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Buch

Die Waffe zielt auf ihr Herz. Und plötzlich ist Annie in der Gewalt eines Fremden  eines Mörders? Die junge Ärztin muss tun, was er von ihr verlangt: Seine Schusswunde versorgen und ihn dann begleiten, tief in die unbesiedelte Wildnis von Arizona. Wo sie erkennt: Nicht nur Rafe McCays Körper ist schwer verletzt, sondern auch seine Seele! Seit ihm ein Mord angelastet wird, ist er auf der Flucht. Soll Annie ihm glauben, dass eine Intrige ihn in diese verzweifelte Lage gebracht hat? Soll sie auf ihr Gefühl hören? Ja, sagt ihr Herz  das sie in die Arme des Desperados treibt. Und Nein, sagt ihr Verstand. Denn solange der Mörder nicht gefunden ist, hat ihre heiße Leidenschaft keine Zukunft.
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Seit Linda Howards Karriere als vielfach beachtete Autorin begann, hat sie mehr als 25 Romane geschrieben, die weltweit eine begeisterte Leserschaft gefunden haben und zehn Millionen Mal verkauft wurden. Zahlreiche Auszeichnungen sprechen für den internationalen Ruhm, den sie durch ihr Werk erreicht hat.
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1. KAPITEL

Arizona, 1871

Fast den ganzen Tag schon war jemand hinter ihm her. Das verräterische Licht in der Ferne hatte nur für einen Sekundenbruchteil aufgeblitzt. Aber das hatte gereicht, um ihn wachsam zu machen. Vielleicht war ein Sonnenstrahl auf eine Gürtelschnalle gefallen oder auf einen schimmernden Sporn. Aber wer auch immer da draußen sein mochte: Er war ein bisschen zu unvorsichtig, um das Überraschungsmoment jetzt noch auf seiner Seite zu haben.

Doch Rafe McCay verfiel nicht in Panik. Er ritt in aller Seelenruhe weiter, als hätte er kein bestimmtes Ziel und alle Zeit der Welt. Doch bald würde es dunkel werden, und er sollte herausfinden, wer ihm auf der Spur war, ehe er sein Nachtlager aufschlug. Wenn seine Berechnungen stimmten, müsste er seinen Verfolger inzwischen ausfindig machen können. McCay nahm seinen Feldstecher aus der Satteltasche und versteckte sich im Schatten einer hohen Kiefer, um sicherzugehen, dass ihn nicht ebenfalls eine Sonnenspiegelung verraten würde. Er richtete das Glas auf den Weg, wo er seinen Verfolger vermutete. Und schon bald entdeckte er den Mann: einen einzelnen Reiter auf einem dunkelbraunen Pferd. Der Mann hatte sein Pferd in eine gemächliche Gangart fallen lassen und beugte sich gerade hinunter, um den Weg nach Spuren abzusuchen. Den gleichen Pfad, den McCay vor etwa einer Stunde genommen hatte.

Irgendetwas an diesem Reiter kam ihm bekannt vor. Angestrengt starrte McCay durch den Feldstecher auf die Gestalt in der Ferne, um seine Erinnerung wachzurütteln. Aber er konnte das Gesicht des Mannes zu schlecht erkennen. Vielleicht war es die Art, wie er im Sattel saß, oder sogar das Pferd, das McCay das ungute Gefühl gab, diesen Kerl irgendwann schon einmal getroffen zu haben  und dass ihm das gar nicht gefallen hatte. Doch weder sah das Zaumzeug des Pferdes ungewöhnlich aus, noch trug der Mann außergewöhnliche Kleidung. Außer vielleicht seinem breitkrempigen Hut, verziert mit silbernen Konchas …

Trahern.

McCay atmete scharf aus.

Die Belohnung, die auf seinen Kopf ausgesetzt war, musste inzwischen hoch genug sein, um einen Kopfgeldjäger wie Trahern zu reizen. Denn der stand in dem Ruf, ein guter Fährtenleser zu sein. Und ein verdammt guter Schütze. Und er gab nie auf. Niemals.

Die vier langen Jahre, die McCay nun schon gejagt wurde, hielten ihn davon ab, etwas Übereiltes oder Dummes zu tun. Zeit und Überraschungsmoment waren auf seiner Seite, genauso wie seine Erfahrung. Trahern wusste schließlich nicht, dass der Gejagte zum Jäger geworden war.

Bevor Trahern ihn ebenfalls mit einem Feldstecher ausmachen konnte, stieg McCay wieder auf sein Pferd und ritt tiefer in den kleinen Kiefernwald hinein, ehe er in einem Bogen wieder nach rechts umkehrte, sodass nun eine kleine Anhöhe zwischen ihm und seinem Verfolger lag. Wenn es eines gab, was ihn der Krieg gelehrt hatte, dann dass er seine Umgebung immer genau kennen musste. Und er wählte automatisch Routen, die ihm, wenn irgendwie möglich, gleichzeitig Deckung und Fluchtweg boten. Und der Krieg hatte ihn noch etwas gelehrt: dem Feind niemals eine Möglichkeit zum Rückzug zu lassen. Trahern hatte sein eigenes Todesurteil unterschrieben, als er sich ausgerechnet für diese Kopfgeldprämie entschieden hatte. Denn McCay hatte schon lange keine Skrupel mehr, die Männer zu töten, die hinter ihm her waren. Ihr Leben gegen seins, so einfach war das. Und er war es verdammt leid, immer auf der Flucht zu sein.

Nachdem er kehrtgemacht und eine Meile geritten war, versteckte er sein Pferd hinter einem Felsvorsprung und machte sich zu Fuß auf, dorthin, wo er seine ursprüngliche Spur sehen konnte. Nach seinen Berechnungen müsste Trahern in etwa einer halben Stunde hier sein. McCay trug sein Gewehr in einer Tasche, die er über den Rücken gehängt hatte; eine Repetierbüchse, die er nun schon ein paar Jahre besaß. Dieses Gewehr traf sein Ziel auch aus etwa sechzig Yard Entfernung. McCay kauerte sich hinter eine hohe Kiefer mit einem zwei Fuß hohen Fels davor. Und dann wartete er.

Doch die Zeit verrann, ohne dass Trahern auftauchte. Reglos lag McCay da und lauschte angestrengt auf die Geräusche um ihn herum. An die Vögel, die ungestört zwitscherten, hatte er sich inzwischen gewöhnt; immerhin hatte er sich eine ganze Zeit lang nicht mehr bewegt. Ob irgendetwas Traherns Misstrauen geweckt hat? überlegte er. Doch ihm wollte nichts einfallen, womit er auf sich aufmerksam gemacht haben könnte. Vielleicht hatte der Kopfgeldjäger nur eine Pause eingelegt, sorgsam darauf bedacht, Abstand zwischen sich und seinem Opfer zu wahren, bis er bereit war zum großen Schlag. So machte Trahern es immer: Den rechten Augenblick abwarten, bis die Situation zu seinen Gunsten stand. McCay ging auch selbst gerne so vor. Viele Männer waren getötet worden, indem sie den Kampf forcierten, obwohl die Umstände noch gegen sie sprachen.

Laut Colonel Mosby war Rafe McCay der beste Mann für einen Überraschungsangriff aus dem Hinterhalt: Er besaß Geduld und Ausdauer. Weder Hunger noch Schmerz, Unbequemlichkeiten oder Langeweile konnten ihm zusetzen. Rafe ließ sich auf nichts davon ein, sondern konzentrierte sich ganz auf seine jeweilige Aufgabe. Die hereinbrechende Dunkelheit eröffnete allerdings weitere Möglichkeiten. Vielleicht hatte Trahern angehalten und sein Lager für die Nacht aufgeschlagen, statt im dämmrigen Licht weiter seine Spur zu verfolgen. Vielleicht glaubte er auch, dass er ein Lagerfeuer besser ausmachen könnte als eine Spur, und wartete nun in aller Seelenruhe ab. Auf der anderen Seite aber war Trahern klug genug, um zu wissen, dass ein Mann auf der Flucht sich oft genug mit einem kalten Lager zufriedengab. Nur ein Narr würde ein Feuer entzünden, um es warm zu haben in der Nacht.

McCay hatte jetzt mehrere Möglichkeiten: Er konnte bleiben, wo er war, und Trahern abfangen, sollte er tatsächlich irgendwann diesen Weg nehmen. Er konnte auch noch ein Stück zurückreiten und versuchen, Traherns Lager ausfindig zu machen. Oder er konnte die Dunkelheit nutzen, um noch mehr Distanz zwischen ihn und sich zu legen.

Sein Pferd wieherte bei den Felsen, und McCay stieß einen heftigen Fluch aus. Doch fast im gleichen Moment vernahm er noch ein Wiehern, einen zweiten Ruf direkt hinter sich. McCay reagierte blitzschnell. Er rollte herum und drehte den Lauf seines Gewehrs um. Trahern befand sich etwa zwanzig Yards links von ihm entfernt. Man konnte eine Münze darauf verwetten, wer überraschter war. Trahern hatte aufgeholt, doch sein Blick ging in die falsche Richtung, hinunter zu McCays Pferd. Verblüfft drehte er sich um, und McCay gab den ersten Schuss ab. Doch Trahern wich zur Seite aus, sodass die Kugel ihr Ziel verfehlte und irgendwo in der Wildnis aufschlug.

McCay rollte sich über die Hügelkuppe, die sich gleich hinter ihm befand, während er Erde und Kiefernnadeln schmeckte. Aber das war immer noch besser als eine Kugel im Leib! Er kam wieder auf die Füße, wobei er sich so tief bückte, dass die Hügelkuppe den Blick auf ihn versperrte. Lautlos bewegte er sich zurück zu seinem Pferd.

Seine Laune war inzwischen ziemlich im Keller. Verdammt! Warum hatte Trahern einfach den Weg verlassen? Er hatte ihn nicht hier vermutet  sonst wäre er nicht so überrascht gewesen, seine Beute direkt vor sich zu finden. Zur Hölle! Manchmal zeigten selbst die besten Fallen keine Wirkung. Jetzt war Trahern ihm auf den Fersen, und er selbst hatte den Überraschungsvorteil verloren.

McCay erreichte eine weitere große Kiefer und ging dahinter in die Knie. Er lauschte angespannt. Es war sehr eng für ihn geworden. Denn Trahern konnte in aller Ruhe abwarten und von seinem Posten aus McCays Pferd beobachten, während er, McCay, in der Falle saß. Seine einzige Chance war, den Kopfgeldjäger zu erwischen, bevor der ihm eine Kugel verpasste.

Ein grimmiges Lächeln umspielte seinen Mund. In wenigen Minuten würde es dunkel werden. Wollte Trahern etwa wissen, wer sich in der Dunkelheit besser bewegen konnte? Diesen Gefallen würde McCay ihm gerne tun.

Er schloss die Augen, um sich ganz auf sein Gehör zu konzentrieren und sich durch nichts, was in sein Blickfeld kam, ablenken zu lassen. Der Flügelschlag der Insekten ging fast unmerklich schneller, die nachtaktiven Frösche wurden allmählich munter. Als er sich etwa zehn Minuten später umsah, hatten sich seine Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt.

McCay schob Kiefernnadeln durch seine Sporen, damit sie nicht klirrten, und steckte das Gewehr wieder in die Tasche auf seinem Rücken; mit der langen Flinte in den Händen würde er sich schwertun, durch die Dunkelheit zu robben. Er zog seinen Revolver aus dem Holster, legte sich auf den Bauch und schlängelte sich zu einem Gestrüpp, das ihm Schutz bieten würde.

Der eiskalte Boden erinnerte ihn daran, dass der Winter diesen Landstrich immer noch fest im Griff hielt. Tagsüber war es dagegen vergleichsweise warm gewesen, sodass er seinen Mantel ausgezogen und ihn hinten am Sattel festgebunden hatte. Doch jetzt, nachdem die Sonne untergegangen war, war auch die Temperatur merklich gefallen.

Ihm war schon öfter kalt gewesen, und der stechende Geruch der Kiefernnadeln erinnerte ihn daran, dass er auch mehr als einmal auf seinem Bauch gerobbt war. Damals, 1863, hatte er eine Patrouille der Yankees komplett auf seinem Bauch umrundet, keine drei Yards hinter einem der Wachtposten. Dann war er zu Mosby zurückgekehrt, um ihm zu berichten, wie viel Mann stark die Patrouille war und wo die Wachtposten standen. Er war auch mal in einer verregneten Novembernacht mit einer Kugel im Bein durch Schlamm gekrochen, während die Yankees Büsche und Gestrüpp nach ihm absuchten. Allein die Tatsache, dass er damals über und über mit Schlamm bedeckt war, hatte ihm ermöglicht, für dieses Mal seiner Gefangennahme zu entgehen.

Er brauchte eine geschlagene halbe Stunde zurück zum Hügelkamm. Dann schlängelte er sich so geschmeidig über die Kuppe wie eine Schlange, die lautlos in den Fluss taucht. Erneut hielt er inne, während er den Blick schweifen ließ, auf der Suche nach einem Umriss, der nicht hierher gehörte. Seine Ohren lauschten auf das Stampfen von Hufen oder das Schnauben von Pferdenüstern. Sollte Trahern wirklich so clever sein, wie behauptet wurde, hätte er die Pferde inzwischen woanders hingebracht. Auf der anderen Seite würde er es vermutlich nicht wagen, sich damit vielleicht seinem Blick auszusetzen.

Wie lange konnte Trahern wohl wachsam bleiben, all seine Sinne geschärft? Für die meisten Männer war so etwas ungeheuer anstrengend, aber die waren es auch nicht gewohnt. Im Gegensatz zu McCay, der nicht einmal mehr darüber nachdenken musste; er hatte mehr als genug Übung darin. Die vergangenen vier Jahre unterschieden sich nicht besonders vom Krieg, nicht für ihn  außer, dass er jetzt allein war und auf keiner Gehaltsliste mehr stand. Und sollte man ihn jetzt schnappen, würde man ihn nicht nach einem Gefangenenaustausch freilassen. Nein, einen Richter würde er in diesem Leben nicht mehr zu Gesicht bekommen. Dafür sorgte das Kopfgeld, das auf ihn ausgesetzt war  tot oder lebendig.

Er ließ mehr als eine Stunde vergehen, ehe er zu dem Felsvorsprung kroch, an dem er sein Pferd zurückgelassen hatte. Da er sich sehr langsam vorwärtsbewegte und immer wieder innehielt, um zu lauschen, schaffte er in etwa einer halben Stunde gerade mal fünfzig Fuß, und er schätzte, dass er mindestens noch hundert Yards vor sich hatte. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte er einen schwachen Laut, als ob ein Tier sein Gewicht verlagerte, und den tiefen, seufzenden Klang eines schlafenden Pferdes. Auch wenn er weder sein Pferd noch das von Trahern sehen konnte, sagten ihm die Geräusche, dass sein Brauner immer noch dort stand, wo er ihn zurückgelassen hatte. Trahern hatte wohl nicht riskieren wollen, seine Deckung zu verlassen, um die Tiere wegzubringen.

Die Frage war: Wo steckte Trahern? Irgendwo, wo er McCays Pferd im Auge behalten konnte, an einem Platz, der ihm selbst Deckung bot. War er immer noch hellwach und auf der Hut, oder waren seine Sinne schon benebelt von der Anstrengung? Wurde er allmählich schläfrig?

Nach McCays Berechnungen mussten etwa fünf Stunden vergangen sein, seit der Kopfgeldjäger in seiner Nähe aufgetaucht war. Also konnte es jetzt nicht mal zehn Uhr am Abend sein. Trahern war zu gewieft, um in seiner Wachsamkeit schon so bald nachzulassen. Diese Gefahr bestand eher in den frühen Morgenstunden, wenn die Augenlider schwer wurden und der Geist benommen war vor Erschöpfung.

Aber ging Trahern dann nicht davon aus, dass er, McCay, in aller Ruhe abwartete? Fühlte er sich wirklich sicher genug, jetzt eine Stunde zu schlafen, weil er annahm, dass McCay erst im Morgengrauen versuchen würde, an sein Pferd zu kommen und ihn damit wecken würde?

McCay grinste, während ihn Wagemut erfasste. Verdammt, er könnte genauso gut aufstehen und jetzt zu seinem Pferd gehen! Die Chancen blieben gleich, ganz egal, was er tat. Und wenn die Chancen gleich gut standen, zu gewinnen oder zu verlieren, war es seiner Erfahrung nach am besten, alles auf eine Karte zu setzen.

Er arbeitete sich weiter zu der Felsnase vor, die dem Pferd Schutz bot, dann wartete er, bis er an den Geräuschen merkte, dass das Tier aufgewacht war. Er wartete noch weitere Minuten, dann erhob er sich lautlos und ging zu dem großen Braunen, der seinen Geruch aufgenommen hatte und ihn liebevoll mit dem Kopf anstupste. McCay strich über die samtweiche Nase, ehe er die Zügel nahm, und schwang sich so leise wie möglich in den Sattel. Das Blut rauschte in seinen Adern, wie immer in solchen Situationen, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um seine Anspannung nicht durch einen markerschütternden Schrei zu lösen. Das Pferd unter ihm bebte, da es wohl seine grimmige Freude spürte, die das kommende Risiko mit sich brachte.

Es kostete ihn ungeheure Selbstkontrolle, das Pferd zu wenden und langsam davonzureiten, aber der Boden war zu uneben, sodass er selbst einen Trab nicht riskieren konnte. Jetzt war es am gefährlichsten, da Trahern um diese Zeit am ehesten wach werden könnte …

Er hörte, wie ein Abzugshahn gespannt wurde. Blitzschnell beugte er sich über den Hals des Pferdes, riss es scharf nach rechts und stieß ihm in die Flanken. Er spürte das scharfe Brennen in seiner linken Seite, einen Sekundenbruchteil, bevor er den Schuss hörte. Das Mündungsfeuer verriet genau Traherns Standort, und McCay hatte seine Waffe schon gezogen und abgefeuert, bevor der Kopfgeldjäger den nächsten Schuss setzen konnte. Dann stob der große Braune davon, angespornt von einem weiteren Druck in die Flanken. Selbst über den donnernden Hufschlag hinweg konnte McCay Traherns laute Flüche hören.

Da er um ihrer beider Hälse fürchtete, zügelte McCay schließlich sein Pferd, als sie eine Viertelmeile zurückgelegt hatten. Seine linke Seite brannte wie ein Höllenfeuer, und sein linkes Hosenbein war durchnässt. Während sein Pferd im Schritt weiterging, zog er mit den Zähnen einen Handschuh aus und betastete seine Seite. Er spürte zwei Löcher in seinem Hemd, und dementsprechend zwei Löcher in seinem Körper  dort wo die Kugel ein- und wieder ausgetreten war. Hastig riss er sein Halstuch herunter, knüllte es unter seinem Hemd zusammen und presste es mit dem Ellbogen gegen die Wunden.

Verflucht, ihm war so kalt! Ein Zucken durchfuhr ihn, von den Füßen hinauf in seinen ganzen Körper, sodass er durchgeschüttelt wurde wie ein nasser Hund. Der Schmerz raubte ihm beinahe das Bewusstsein. Er zog seinen Handschuh wieder an, band den Mantel los, den er an seiner Decke verknotet hatte, und zog ihn über. Immer noch hatte er Schüttelfrost, und die Nässe an seinem linken Bein breitete sich aus. Auch wenn der Hurensohn keine lebenswichtigen Organe getroffen hatte, verlor McCay doch eine Menge Blut.

Wieder begann er sich auszurechnen, wo Trahern stecken könnte. Der Kopfgeldjäger ging wahrscheinlich davon aus, dass er, McCay, wie der Teufel davonreiten würde, um so viel Abstand wie möglich zwischen sie zu legen, ehe die Sonne aufging. McCay hatte nach seiner Schätzung etwa eine Meile zurückgelegt, als er sein Pferd zu einer Gruppe dicht nebeneinanderstehender Kiefern lenkte und dann abstieg. Er gab dem Braunen eine Handvoll Futter und etwas Wasser, dann tätschelte er ihm anerkennend den Hals, weil es sich trotz der Widrigkeiten so gut behauptet hatte. Schließlich entrollte er seine Decke. Er musste dringend die Blutung stoppen und seinen Körper wärmen, sonst würde Trahern ihn bewusstlos auf dem Weg finden.

McCay stellte die Feldflasche mit dem Wasser neben sich, rollte sich in die Decke ein und legte sich auf die dicke Schicht Kiefernnadeln. Sein ganzes Gewicht ruhte dabei auf der linken Seite, um Druck auf die Wunde dort auszuüben und die Blutung zum Stillstand zu bringen, während er seinen Handrücken auf die Austrittswunde presste. Auch wenn diese Position ihn vor Schmerz aufstöhnen ließ, war die unbequeme Lage allemal besser, als zu verbluten. An Schlaf war dabei natürlich nicht zu denken. Selbst wenn der Schmerz Schlaf zulassen würde, wagte er es nicht, sich zu entspannen.

Auch wenn er seit dem Mittag nichts mehr gegessen hatte, war er nicht hungrig. Ab und zu trank er einen Schluck Wasser und sah zu dem dichten Dach aus Baumwipfeln hoch, zwischen denen hier und da ein Stern aufblitzte. Angestrengt lauschte er auf ein Geräusch, das auf seine Verfolgung hindeutete, obwohl er eigentlich nicht damit rechnete, dass Trahern ihm so bald nachsetzen würde. Doch er vernahm nichts als die üblichen Geräusche der Nacht.

Allmählich wurde ihm warm, und der scharfe Schmerz in seiner Seite schwächte sich zu einem dumpfen Pochen ab. Sein Hemd war jetzt steif, was bedeutete, dass kein weiteres Blut mehr ausgetreten war. Es fiel ihm immer schwerer, wach zu bleiben, doch er widerstand der Versuchung, sich seiner wachsenden Benommenheit hinzugeben. Er hatte noch genug Zeit zu schlafen, wenn er Trahern erst einmal getötet hatte.

Kurz vor der Morgendämmerung erhob er sich. Ein Schwindelanfall drohte ihn wieder zu Fall zu bringen, sodass er sich mit einer Hand an einem Baum festhielt, um nicht umzufallen. Verdammt, er musste mehr Blut verloren haben, als er geglaubt hatte! Denn er hatte nicht erwartet, dass er so geschwächt sein würde. Als er sich dann stark genug glaubte, ging er mit besänftigendem Murmeln zu seinem Pferd und nahm ein wenig Trockenfleisch aus der Satteltasche. Er wusste, dass Essen und Wasser ihn schneller wieder auf die Füße bringen würden als irgendetwas anderes. Er zwang sich zu kauen, ehe er das Pferd ruhig wieder auf den Weg lenkte, den sie gekommen waren. Beim ersten Mal war er mit dieser Taktik fehlgeschlagen, aber beim zweiten Mal müsste es funktionieren. Trahern würde sich sicher darauf konzentrieren, der Blutspur zu folgen.

Er hatte sich erst ein paar Minuten in Position gestellt, als er sah, wie Trahern mit seiner Handfeuerwaffe in der Faust das Tal heraufkam. McCay fluchte im Stillen. Dass Trahern zu Fuß unterwegs war, konnte nur bedeuten, dass er misstrauisch geworden war. Entweder hatte der Kopfgeldjäger einen siebten Sinn für Gefahr, oder er war ein verdammter Glückspilz, wie McCay noch keinen getroffen hatte.

Er nahm sein Gewehr in Anschlag, doch Trahern wusste seine Deckung geschickt auszunutzen, indem er sich nie ganz zeigte. Rafe sah entweder nur eine Schulter, ein Teil eines Beins oder eins seines unverwechselbaren Hutes. Zu keinem Zeitpunkt hätte er einen Treffer setzen können. Nun gut, sollte er ihm nur eine Wunde verpassen können, musste er eben damit vorliebnehmen. Zumindest würde der Kopfgeldjäger dann langsamer werden und die Chancen zwischen ihnen wären ausgeglichen.

Das nächste Ziel war ein Stückchen Hosenbein. Ein kaltes Lächeln umspielte McCays Lippen, während sein Blick sich auf den Lauf richtete. Seine Hand zitterte nicht, als er den Hahn spannte. Traherns Schrei kam fast im gleichen Augenblick wie der Rückschlag des Gewehrs, beide Laute gedämpft durch die Bäume.

McCay ließ die Waffe sinken und stieg dann in den Sattel. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm diese Bewegung so schwerfallen würde. Seine Seite begann wieder zu brennen, und erneut spürte er Feuchtigkeit, die sich ausbreitete. Verflucht! Die Wunden hatten sich wieder geöffnet. Aber jetzt war auch Trahern verwundet, sodass der einige Zeit brauchen würde, um zu seinem Pferd zurückzugehen. Also blieb McCay genügend Vorsprung, den er nutzen sollte. Um die Wunden könnte er sich später noch kümmern.



Annis Theodora Parker brühte schweigend einen milden Baldriantee auf, während sie die ganze Zeit ein wachsames Auge auf ihre Patientin hatte. Die rundliche Eda Couey sah aus wie ein handfestes Mädchen vom Land. Ein Mädchen, von dem man erwartete, dass es leicht gebären würde, so wie es sich jede Frau nur wünschen konnte. Stattdessen tat sie sich sehr schwer und geriet allmählich in Panik. Annis, die seit Kindesbeinen Annie genannt wurde, wusste, dass es weit besser für Mutter und Kind war, wenn Eda ruhiger wurde.

Sie trug die Tasse mit dem heißen Tee zum Bett und hielt Edas Kopf, damit sie trinken konnte. »Das hilft gegen den Schmerz«, beruhigte sie das Mädchen. Eda war erst siebzehn, und es war ihre erste Geburt. Der Baldrian würde tatsächlich den Schmerz lindern und die junge Frau überdies ruhiger machen, sodass sie mithelfen konnte, ihr Baby auf die Welt zu bringen.

Eda wurde ruhiger, als das Beruhigungsmittel zu wirken begann. Doch ihr Gesicht war immer noch kalkweiß, als die Wehen wieder einsetzten. Wie Walter Couey, Edas Ehemann, berichtet hatte, hatte das Mädchen bereits seit zwei Tagen Wehen, ehe er deren Bitten um Hilfe nachgegeben und Annie zu der schlichten Hütte geholt hatte, in der es nur ein Zimmer gab. Er hatte sich lautstark beschwert, dass er bei dem Krach nicht schlafen könne. Annie hatte sich sehr zusammennehmen müssen, um ihm nicht eine Ohrfeige zu verpassen.

Das Baby lag falsch herum, sodass es eine schwierige Geburt werden würde. Annie betete im Stillen, das Kind möge lebend zur Welt kommen. Denn bei einer Steißgeburt passierte es ab und zu, dass die Nabelschnur dem Kind die Luft abdrückte und es tot geboren wurde. Allerdings fragte sie sich, ob dieses Kind überhaupt seinen ersten Geburtstag erleben würde, sollte es die Geburt überstehen. Die Bedingungen in dem schäbigen Schuppen waren denkbar ungünstig, und Walter Couey war ein aggressiver, einfältiger Kerl, der nie etwas Besseres auf die Beine stellen würde. Er war bereits in den Vierzigern, und Annie vermutete, dass Eda gar nicht seine richtige Frau war, sondern nur ein ungebildetes Bauernmädchen, das praktisch verkauft worden war, damit ihre Familie nicht noch ein Maul mehr zum Stopfen hatte. Walter hatte als Minenarbeiter keinerlei Erfolg, selbst hier in Silver Mesa nicht, wo die Männer das kostbare Metall in den Minen fanden. Die Arbeit untertage war sehr anstrengend, und Walter neigte nicht dazu, überhaupt irgendeine schwere Arbeit zu verrichten. Entschieden schob Annie den Gedanken beiseite, dass es ein Segen für das Kind sei, wenn es starb, auch wenn es ihr um Mutter und Kind leidtun würde.

Eda stöhnte auf, als ihr Bauch sich unter einer erneuten Wehe zusammenzog. »Pressen«, befahl Annie in leisem Ton, während sie schon die weiche Rundung des winzigen Pos aufblitzen sah. »Pressen!«

Ein kehliger Schrei entfuhr Eda, als sie mit aller Kraft in den Bauch hereinpresste, während ihre Schultern sich von der Pritsche hoben. Annie legte ihre Hände auf den stark gewölbten Bauch, um Eda ihre eigene Kraft mitzugeben.

Jetzt oder nie! Sollte Eda das Kind nicht schnell zur Welt bringen, würden Mutter und Baby sterben. Auch wenn sie weiterhin Wehen haben würde, würde Eda immer schwächer werden.

Die winzigen Pobacken lugten nun heraus. Rasch versuchte Annie, sie zu fassen, aber sie waren zu glitschig. Also schob sie die Finger in die gedehnte Öffnung und fasste nach den Beinchen des Babys. »Pressen!«, sagte sie erneut.

Doch Eda sank zurück, beinahe gelähmt vor Schmerz. Annie wartete auf die nächste Wehe, die innerhalb weniger Sekunden folgte. Dann nutzte sie die natürliche Kraft von Edas inneren Muskeln, die ihr halfen, den Unterkörper des Kindes herauszuziehen. Es war ein Junge. Wieder führte sie ihre Finger ein, damit Edas Muskeln nicht erschlafften, während sie mit der anderen Hand den ganzen Körper des Babys herauszog. Kraftlos lag es zwischen Edas Beinen, Mutter und Kind beide still und reglos.

Annie nahm den kleinen Wurm hoch, legte ihn mit dem Gesicht nach unten auf ihren Arm und gab ihm einen Klaps auf den Po. Die winzige Brust hob sich, und das Baby stieß ein schrilles Kreischen aus, während seine Lungen sich zum ersten Mal mit Luft füllten. »Na also«, meinte Annie besänftigend und drehte das Baby um, damit sie nachsehen konnte, ob seine Atemwege frei waren. Normalerweise hätte sie das zuerst getan, aber das Baby zum Atmen zu bringen, war wichtiger gewesen. Der kleine Kerl strampelte mit Armen und Beinen, während er vor sich hin jammerte, und ein müdes Lächeln breitete sich auf Annies Gesicht aus. Mit jedem Schluchzer klang er stärker.

Schließlich schnitt sie die Nabelschnur nah am Bauch ab, klammerte sie und hüllte den Kleinen schnell in eine Decke, um ihn vor der Kälte zu schützen. Nachdem sie das Baby an Edas warmen Körper gelegt hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Mädchen zu, das nur noch halb bei Bewusstsein war.

»Hier ist dein Baby, Eda«, sagte Annie. »Es ist ein Junge, und er sieht gesund aus. Hör nur, wie er schreit! Ihr beide habt es gut überstanden.«

Edas blasse Lippen bewegten sich in stummer Dankbarkeit. Annie war erleichtert, dass keine ungewöhnlich hohe Blutung folgte. Die würde das Mädchen umbringen, weil es keinerlei Kraftreserven mehr hatte. Sie wusch Eda und räumte in dem kleinen Zimmer auf, dann nahm sie das quengelnde Kind hoch und redete sanft auf den Kleinen ein, während sie ihn in den Armen wiegte. Er wurde ruhiger und drehte ihr seinen kleinen Kopf mit dem weichen Flaum zu.

Schließlich half sie Eda, sich aufzusetzen und ihr Kind in den Arm zu legen, während sie ihr das Nachthemd aufknöpfte und den kleinen rosigen Mund des Babys an die Brust der Mutter legte. Für einen Moment schien er nicht zu wissen, was er mit der Brustwarze tun sollte, die über seine Lippen strich, ehe sein Instinkt die Führung übernahm und er gierig daran zu saugen begann. Eda zuckte zusammen und stieß ein atemloses »Oh« aus.

Annie trat ein kleines Stück zurück und beobachtete diese ersten magischen Momente, als die junge Mutter, wenn auch erschöpft, voller Staunen ihr Neugeborenes ansah.

Müde zog Annie schließlich ihren Mantel an und nahm ihre Tasche. »Ich komme morgen wieder vorbei, um nach dir zu sehen.«

Eda sah hoch. Ihr blasses Gesicht, das noch deutlich die Spuren der Erschöpfung zeigte, wurde von einem strahlenden Lächeln erhellt. »Danke, Doc! Ich und das Baby hätten es ohne Sie nicht geschafft.«

Annie erwiderte das Lächeln. Sie konnte es kaum erwarten, nach draußen in die frische Luft zu kommen, auch wenn es kalt war. Es war schon später Nachmittag und würde in weniger als einer Stunde dunkel werden. Sie war den ganzen Tag bei Eda gewesen, ohne einen Bissen zu essen. Ihr Rücken und die Beine taten weh, und sie war müde. Trotzdem schenkte ihr die erfolgreich verlaufene Geburt ein ungeheures Gefühl der Zufriedenheit.

Das Haus der Coueys lag am anderen Ende von Silver Mesa, genau entgegengesetzt von ihrem kleinen Zweizimmerhäuschen, für Annie sowohl Praxis als auch Wohnung. Im vorderen Raum behandelte sie die Patienten, im hinteren lebte sie. Erschöpft ging sie die einzige schlammige Straße von Silver Mesa entlang. Minenarbeiter riefen ihr ungehobelte Grüße zu; um diese Zeit rotteten sie sich immer in Silver Mesa zusammen, um sich mit Whiskey vollzuschütten und ihr schwer verdientes Geld beim Spiel und willigen Frauen wieder zu verlieren. Silver Mesa war eine aufstrebende Stadt, ohne jedes Gesetz oder soziale Einrichtungen, außer man zählte die fünf Saloons dazu, die in Zelten untergebracht waren. Ein paar risikofreudige Kaufleute hatten Gebäude aus grob gezimmerten Holzplanken errichtet, um ihre Waren darin zu lagern, aber hölzerne Bauwerke gab es nur wenige. Annie war froh, dass ihr eines für ihre Praxis zur Verfügung stand. Und die Einwohner von Silver Mesa waren genauso froh, überhaupt einen Arzt am Ort zu haben, selbst wenn ihr Doc eine Frau war.

Sie war jetzt seit sechs, nein, schon seit acht Monaten hier. In ihrer Heimat Philadelphia oder Denver als Ärztin Fuß zu fassen, war ihr nicht gelungen. Niemand wollte sie konsultieren, wenn es im Umkreis von hundert Meilen einen männlichen Arzt gab  ganz egal, wie gut sie war. Das hatte sie schmerzlich lernen müssen. In Silver Mesa allerdings gab es keinen Arzt. Und trotzdem hatte es eine Weile gedauert, bis die Leute zu ihr gekommen waren. Dabei war Silver Mesa ein gefährlicher Platz zum Leben, so wie viele andere Städte auch, die zu schnell aus dem Boden gestampft worden waren. Oft genug wurden Männer angeschossen, mit einem Messer verletzt oder verprügelt. Und die unterschiedlichsten Knochenbrüche waren fast an der Tagesordnung. Das anfänglich dünne Rinnsal von Patienten hatte sich schnell in einen stetig fließenden Strom verwandelt. Inzwischen hatte Annie manchmal kaum noch Zeit, zwischendurch einmal Luft zu schnappen, weil sie von Anbruch des Tages bis zum Abend beschäftigt war. So wie heute.

Genau das hatte sie immer gewollt, darauf hatte sie jahrelang hingearbeitet. Doch jedes Mal, wenn jemand sie »Doc« rief oder sie jemanden »Doc Parker« sagen hörte, wollte sie sich voller Traurigkeit nach ihrem Vater umdrehen. Aber er würde nicht da sein, nie mehr. Frederick Parker war ein wundervoller Mensch gewesen und ein wunderbarer Arzt. Schon als Kind hatte Annie ihm in kleinen Dingen helfen dürfen. Er förderte ihr Interesse an der Medizin, brachte ihr all das bei, was er konnte. Und als er mit seinem Latein am Ende war, schickte er sie auf die Schule. Während all der schweren Jahre, in denen sie sich um ihren medizinischen Titel bemüht hatte, unterstützte er sie. Damals schien niemand außer ihnen beiden überhaupt eine Frau als Ärztin zu wollen. Nicht nur, dass die männlichen Medizinstudenten sie schnitten  sie legten ihr sogar bewusst Steine in den Weg. Doch Annies Vater hatte sie gelehrt, ihren Sinn für Humor und ihre Leistungsbereitschaft nicht aufzugeben. Und er war genauso aufgeregt gewesen wie sie, als sie ihren Abschluss geschafft und einen Ort gefunden hatte, wo ein Arzt gebraucht wurde. Auch wenn sie eine Frau war.

Annie war nicht mal einen Monat in Denver gewesen, als sie einen Brief von einem Pastor bekam, in dem er ihr voller Bedauern mitteilte, dass ihr Vater verstorben sei. Auch wenn er noch recht gesund wirkte, hatte er darüber geklagt, kein junger Mann mehr zu sein und allmählich sein Alter zu spüren. An einem friedlichen Sonntag, er hatte gerade sein Mittagessen verspeist, fasste er sich an die Brust und fiel tot um. Der Pastor glaubte nicht, dass er gelitten habe.

Still und einsam hatte Annie um ihn getrauert, denn es gab niemanden, mit dem sie hätte reden können oder der sie verstanden hätte. Als sie sich mutig hinaus in die Welt gewagt hatte und nach Philadelphia gegangen war, hatte sie immer noch seine Anwesenheit gespürt wie einen Anker, an dem sie sich festhalten könnte. Doch nach seinem Tod war sie allein ihrem Schicksal überlassen. Schriftlich hatte sie den Verkauf des Hauses geregelt und die persönlichen Besitztümer, die sie behalten wollte, im Haus einer Tante eingelagert.

Wie gerne hätte sie ihm von Silver Mesa erzählt, wie unwirtlich, schmutzig und gleichzeitig lebendig dieser Ort war, dass es auf der schlammigen Straße von Menschen nur so wimmelte und jeden Tag ein Vermögen gemacht wurde. Er würde sie um ihre aufregende Arbeit beneiden, angefangen von Schussverletzungen über Erkältungen bis hin zu Geburten.

Dämmerlicht senkte sich über die spätwinterliche Landschaft, als Annie ihre Haustür öffnete und die Lampe anzündete, die auf dem Tisch bei der Tür stand. Müde seufzte sie auf, stellte ihre Tasche auf dem Tisch ab und drehte ihre Schultern hin und her, um die Muskeln zu entspannen. Als sie in Silver Mesa angekommen war, hatte sie sich ein Pferd gekauft, weil sie ab und zu längere Strecken zu Patienten weit außerhalb zurücklegen musste. Sie musste nach dem Tier sehen, ehe es noch dunkler wurde. Es stand in einem kleinen, wackligen Unterstand hinter der Holzhütte, der von drei Seiten Schutz bot. Um keinen Schmutz durch ihre Hütte zu tragen, entschloss sie sich, außen herum zu ihrem Pferd zu gehen.

Gerade als sie sich umdrehte, bewegte sich ein Schatten in der hinteren Ecke des Zimmers. Erschrocken zuckte Annie zusammen und presste die Hand gegen die Brust. Ängstlich spähte sie zu dem Schatten und nahm die Umrisse eines Mannes wahr. »Ja bitte? Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte den Doc sprechen.«

Sie runzelte die Stirn. Wäre er aus Silver Mesa, wüsste er, dass der Arzt schon vor ihm stand. Offensichtlich war er ein Fremder. Sie hob die Lampe hoch, um ihn besser sehen zu können. Seine Stimme klang tief und rau, kaum lauter als ein Flüstern, hatte aber den schleppenden Rhythmus der Leute aus dem Süden.

»Ich bin Dr.Parker«, sagte sie und trat einen Schritt näher. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie sind eine Frau«, ließ die tiefe Stimme verlauten.

»Ja, das bin ich.« Sie war ihm jetzt nahe genug, um seine fiebrig leuchtenden Augen zu erkennen und den typisch stark süßlichen Geruch einer Entzündung. Der Mann lehnte in der Ecke, als hätte er Angst, nicht mehr hochzukommen, hätte er sich auf einen Stuhl gesetzt. Sie stellte die Lampe auf den Tisch und drehte die Flamme höher, damit das gedämpfte Licht auch in die hinteren Winkel des Raums dringen konnte. »Wo sind Sie denn verletzt?«

»Linke Seite.«

Sie trat auf seine rechte Seite, schob ihre Schulter unter seine Achsel und schlang den Arm um seinen Rücken, um ihm Halt zu geben. Seine Haut glühte so sehr, dass sie für einen Moment fast Angst verspürte. »Wir sollten Sie zur Untersuchungsliege bringen.«

Er spannte sich unter ihrer Berührung an. Auch wenn sein dunkler Hut seine Miene in Schatten tauchte, spürte sie den Blick, den er ihr zuwarf. »Ich brauche keine Hilfe«, sagte er und unterstrich seine Worte damit, dass er langsam, aber mit sicherem Schritt zu der Untersuchungsliege ging.

Annie nahm die Lampe und zündete noch eine zweite an. Dann zog sie den Vorhang zu, der die Liege von Blicken abschirmte, sollte noch ein Patient kommen, der medizinische Hilfe benötigte. Als der Mann seinen Hut abnahm, kam dichtes schwarzes Haar zum Vorschein, das nicht nur zerzaust war, sondern dringend einmal wieder geschnitten werden musste. Dann zog er sich behutsam den schweren Mantel von den Schultern.

Annie nahm Hut und Mantel und legte beides zur Seite, während sie den Mann eingehend musterte. Sie konnte weder Blut entdecken noch ein anderes Anzeichen, das auf eine Verletzung hinwies. Und doch war er offensichtlich krank und hatte Schmerzen. »Ziehen Sie das Hemd aus«, sagte sie. »Soll ich Ihnen helfen?«

Unter halb geschlossenen Lidern sah er sie an, schüttelte den Kopf und knöpfte sein Hemd auf, so schnell es ihm möglich war. Dann zog er es aus seiner Hose und über den Kopf.

Ein schmutziges Stück Stoff war fest um seine Hüfte gebunden, das auf der linken Seite gelbliche und rostig braune Flecken aufwies. Annie nahm eine Schere zur Hand, schnitt den Stoff vorsichtig auseinander und ließ ihn zu Boden fallen. Sie entdeckte zwei Wunden oberhalb seiner Hüfte, eine vorne und eine hinten. Rote Striemen umgaben die hintere Wunde und beide eiterten.

Eine Schussverletzung, wenn sie nicht alles täuschte. Hier in Silver Mesa hatte sie schon so viele davon gesehen, dass sie genügend Erfahrung damit hatte.

Erst jetzt merkte sie, dass sie ihren Mantel noch nicht ausgezogen hatte, was sie nun schnell nachholte, in Gedanken immer bei ihrem Patienten. »Legen Sie sich auf die rechte Seite«, wies sie ihn an, während sie sich zu dem Tablett mit den Instrumenten wandte und nahm, was sie benötigte. Als er zögerte, hob sie fragend die Brauen.

Schweigend beugte er sich vor, um den Lederriemen aufzubinden, mit dem sein Pistolenholster am Oberschenkel festgemacht war. Schweiß perlte auf seinem Gesicht bei dieser Anstrengung. Dann schnallte er den Pistolengurt ab und legte ihn oben auf die Untersuchungsliege, wo er ihn leicht erreichen konnte. Schließlich setzte er sich und streckte sich dann aus, so wie sie ihn angewiesen hatte. Auf die rechte Seite, das Gesicht ihr zugewandt. Unwillkürlich schienen seine Muskeln sich zu entspannen, als er die weiche Matratze spürte; Annie hatte sie über die Liege gebreitet, um es ihren Patienten bequemer zu machen. Wenig später zitterte er jedoch schon wieder.

Annie nahm ein sauberes Laken und breitete es über seinem nackten Oberkörper aus. »Das wird Sie warm halten, während ich Wasser heiß mache.«

Ehe sie am frühen Morgen gegangen war, hatte sie das Feuer mit Asche bedeckt, und die Kohlen glühten rot, als sie mit einem Schürhaken hineinfuhr. Sie legte noch Holz nach, dann holte sie Wasser und schüttete es in zwei Eisentöpfe, die an einem Haken über dem Ofen hingen. In dem kleinen Raum wurde es schnell wärmer, als die Flammen hochzüngelten. Schließlich legte sie ihre Instrumente in einen der Töpfe, um sie auszukochen, dann schrubbte sie ihre Hände mit starker Seife. Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen, und sie überlegte, wie sie ihren neuen Patienten am besten versorgen könnte.

Als sie merkte, dass ihre Hände ein wenig zitterten, hielt sie inne und atmete tief durch. Normalerweise war sie immer ganz auf ihre jeweilige Aufgabe konzentriert, doch dieser Mann hatte etwas an sich, das sie verunsicherte. Vielleicht waren es seine grauen Augen, so hell wie Frost und so wachsam wie die eines Wolfs. Oder vielleicht die Hitze, die von ihm ausging. Ihr Verstand sagte ihr, dass es Fieber sein musste, und trotzdem schien die Hitze, die dem großen, muskulösen Körper entströmte, sie jedes Mal einzuhüllen, wenn sie ihm nahe kam. Auch wenn sie nicht wusste warum, hatte sich ihr Magen zusammengezogen, als er sich von seinem Hemd befreite und seinen muskulösen Oberkörper enthüllte. Annie war es gewohnt, Männer in unterschiedlichen Stadien der Entkleidung zu sehen. Doch nie zuvor war sie sich eines Männerkörpers derart bewusst gewesen  der Männlichkeit, die ihre Weiblichkeit auf einer primitiven Ebene bedrohte. Das schwarze gekräuselte Haar auf seiner breiten Brust erinnerte sie stark daran, dass ein Mann von Natur aus ein Triebwesen war.

Obwohl er weder etwas gesagt noch getan hatte, was als Bedrohung hätte ausgelegt werden können. All das spielte sich sicherlich nur in ihrem eigenen Kopf ab, vielleicht ein Resultat ihrer Müdigkeit. Der Mann war schließlich verwundet und war gekommen, weil er ihre Hilfe brauchte.

Sie trat wieder hinter den Vorhang. »Ich gebe Ihnen ein wenig Laudanum, um die Schmerzen zu lindern.«

Eindringlich sah er sie mit seinen kalten hellgrauen Augen an. »Nein.«

Sie zögerte. »Aber die Behandlung wird schmerzhaft sein, Mister …«

Er ignorierte ihren erhobenen Tonfall am Ende des Satzes, der ihn dazu einlud, ihr seinen Namen zu verraten. »Ich will kein Laudanum. Haben Sie Whiskey?«

»Ja.«

»Das reicht völlig.«

»Nein, es reicht nicht! Es sei denn, Sie trinken sich bewusstlos, was Sie in diesem Fall mit Laudanum leichter erreichen könnten.«

»Ich will aber bei Bewusstsein bleiben. Geben Sie mir einfach einen Drink.«

Annie holte den Whiskey und schüttete eine gehörige Portion in ein Glas. »Haben Sie etwas gegessen?«, fragte sie, als sie zurückkam.

»Ist schon einige Zeit her.« Er nahm das Glas, legte den Kopf ein wenig nach hinten und kippte den Whiskey in zwei großen Schlucken hinunter. Er schnappte nach Luft und schüttelte sich, als das scharfe Getränk seine Kehle herunterrann.

Annie holte eine Schüssel mit Wasser und stellte sie neben die Liege, ehe sie ihm das leere Glas abnahm. »Ich werde jetzt die Wunden waschen, während das Wasser auf dem Ofen warm wird.« Sie schlug das Laken zurück und verschaffte sich einen Überblick. Die Wunden lagen so nahe an seiner Taille, dass seine Hose ein Problem darstellte. »Könnten Sie bitte die Hose aufmachen? Ich brauche mehr Platz um die Wunden herum.«

Einen Moment rührte er sich nicht, dann machte er langsam den Gürtel auf und begann, seine Hose aufzuknöpfen. Als er fertig war, zog Annie den Hosenbund ein Stück herunter und enthüllte so die glatte Haut an seinen Hüften. »Heben Sie den Rücken ein bisschen an.« Er gehorchte, und sie schob ein Handtuch unter ihn. Dann faltete sie ein weiteres Handtuch zusammen und legte es seitlich über die geöffnete Hose, damit sie nicht nass wurde. Sie versuchte, nicht auf seinen Unterleib zu achten, dessen Behaarung sich nach unten verlor. Und trotzdem war sie sich peinlich berührt bewusst, dass dieser Mann halb nackt vor ihr lag. Sie schalt sich im Stillen. Als Ärztin sollte sie auf keinen Fall so fühlen  und ganz sicher war ihr so etwas noch nie zuvor passiert.

Er beobachtete sie, während sie ein Tuch ins Wasser tauchte und mit Seife einrieb, ehe sie damit behutsam die Wunden abtupfte. Mit einem Zischen sog er die Luft ein.

»Tut mir leid«, murmelte sie, ohne in ihrem Tun innezuhalten. »Ich weiß, es tut weh, aber ich muss die Wunden säubern.«

Rafe McCay gab keine Antwort darauf. Stattdessen fuhr er fort, sie zu beobachten. Es war nicht so sehr der Schmerz, der ihn hatte nach Luft schnappen lassen, sondern vielmehr das Pulsieren von Energie, das bei jeder ihrer Berührung auf ihn überzuspringen schien. Es fühlte sich fast an wie aufgeladene Luft bei einem Gewitter. Selbst durch seine Kleider hatte er es gespürt, als sie den Arm um ihn gelegt hatte, um ihm zur Untersuchungsliege zu helfen. Wenn sie seine nackte Haut berührte, war es umso stärker.

Vielleicht setzte ihm das Fieber zu, oder er hatte zu lange keine Frau mehr gehabt. Warum auch immer  aber wenn diese Ärztin ihn berührte, wurde er hart.


2. KAPITEL

Als Annie die Wunden berührte, begannen sie wieder ein wenig zu bluten. »Wann ist das passiert?«, fragte sie und versuchte, so sanft wie möglich vorzugehen.

»Vor zehn Tagen.«

»Wunden sollten eigentlich nicht so lange offen liegen.«

»Sicher.« Mit Trahern auf seinen Fersen hatte er nicht die Zeit gehabt, sich lange auszuruhen, um seine Wunden verheilen zu lassen. Jedes Mal, wenn er sich in den Sattel geschwungen hatte, hatten sie sich wieder geöffnet. Trotzdem verspürte er grimmige Befriedigung. Der Kopfgeldjäger hatte seinem angeschossenen Bein sicher auch nicht die nötige Ruhe gönnen können.

Benebelt vom Whiskey, schloss er seine Augen. Auf diese Weise konzentrierte er sich allerdings umso mehr auf jede Berührung ihrer weichen Hände. Dr.Parker. Dr.A.T. Parker, wie auf der schlichten Tafel draußen an der kleinen Hütte stand. Er hatte vorher noch nie von einem weiblichen Arzt gehört.

Auf den ersten Blick hatte er nicht viel an ihr finden können: zu dünn, mit dem abgespannten, müden Blick, den viele Frauen hier hatten. Als sie dann auf ihn zugegangen war, hatte er ihre sanften braunen Augen bemerkt, ihre entzückend zerzausten blonden Haare, die in einem Knoten zusammengefasst waren, während ein paar verirrte Strähnen ihr Gesicht umschmeichelten. Als sie ihn berührte, hatte er die heiße Zauberkraft ihrer Hände gespürt. Diese Hände! Sie bewirkten, dass er sich entspannte  und gleichzeitig das Gegenteil. Verdammt! Er musste betrunken sein. Eine andere Erklärung konnte es dafür nicht geben.

»Als Erstes werde ich Kompressen mit heißem Salzwasser auflegen«, erklärte sie mit ihrer kühlen, hellen Stimme. »Sie müssen sehr heiß sein, also wird es nicht besonders angenehm für Sie werden.«

Er ließ die Augen geschlossen. »Fangen Sie einfach an.« Er dachte daran, dass Trahern mindestens einen Tag im Rückstand war. Aber jede Minute, die er hier lag, war eine gewonnene für den Kopfgeldjäger.

Annie öffnete ihre Dose mit Seesalz und warf eine Handvoll in einen der Töpfe, dann nahm sie eine Zange, um ein Tuch in das kochend heiße Wasser zu tauchen. Sie ließ es etwa eine Minute über dem Topf austropfen, prüfte dann die Temperatur an der Innenseite ihres Unterarms, ehe sie das dampfende Tuch auf die Wunde an seinem Rücken legte.

Er versteifte sich, biss die Zähne zusammen und atmete scharf ein. Doch kein Laut des Protestes kam über seine Lippen. Annie ertappte sich dabei, wie sie ihm mit der linken Hand mitfühlend auf die Schulter klopfte, während sie in der rechten das heiße Tuch zwischen der Zange hielt.

Als die Kompresse sich abgekühlt hatte, legte sie sie wieder ins heiße Wasser. »Jetzt kommt die andere Seite dran«, erklärte sie. »Das Salz wirkt desinfizierend.«

»Bringen Sie es einfach nur zu Ende!«, brummte er. »Beide Seiten auf einmal.«

Sie biss sich auf die Lippen und entschloss sich, es genauso zu machen. Auch wenn es ihm schlecht ging, war es erstaunlich, wie er den Schmerz ertrug. Sie nahm ein neues Tuch und eine weitere Zange. In der nächsten halben Stunde legte sie immer wieder heiße Salzkompressen auf, bis die Haut um die Wunden herum dunkelrot geworden war und die gezackten Wundränder weiß. Während der ganzen Zeit hatte er völlig still dagelegen, die Augen geschlossen.

Schließlich nahm sie eine Chirurgenschere zur Hand, zog seine Haut zusammen und schnitt schnell das tote weiße Fleisch weg. Frisches Blut trat nun aus den Wunden, allerdings mit gelblichen Schlieren darin. Sie drückte zusätzlich mit den Fingern die Wundränder zusammen und presste so Eiter und altes Blut heraus. Auch winzige Stofffetzen kamen mit heraus und ein ganz kleiner Rest von der Bleikugel. Während der ganzen Prozedur erklärte sie ihm mit ruhiger Stimme, was sie gerade tat, obwohl sie nicht sicher war, ob er überhaupt bei Bewusstsein war.

Dann wusch sie die Wunden mit einer Tinktur aus Studentenblume, um die Blutung zu stoppen, gab dann Öl darauf, das sie aus frischem Thymian gewonnen hatte. Es würde eine weitere Infektion verhindern. »Morgen werde ich mit Wegerich-Verbänden anfangen, aber für heute Nacht lege ich Umschläge aus Vogelmiere auf die Wunden. Das zieht die Stofffasern heraus, die ich nicht erwischt habe.«

»Morgen werde ich nicht mehr hier sein.« Annie zuckte zusammen. Es waren die ersten Worte, die er während der ganzen Behandlung gesprochen hatte. Sie hatte gehofft, dass er ohnmächtig geworden war, und war sich fast sicher gewesen, dass es so war. Wie sonst hätte er diesen Schmerz ertragen können, ohne einen Laut von sich zu geben oder sich zu bewegen?

»Sie können nicht weggehen«, erklärte sie ruhig. »Offensichtlich haben Sie noch nicht begriffen, wie ernst Ihr Zustand ist. Sie werden an Blutvergiftung sterben, wenn die Entzündung nicht weggeht.«

»Ich bin hier auf meinen eigenen Füßen hereinspaziert, Lady, also kann ich so krank nicht sein!«

Sie schürzte die Lippen. »Ja, Sie sind auf Ihren Beinen gekommen, und vermutlich werden Sie es auch wieder nach draußen schaffen, auch wenn Sie so krank sind, dass viele andere Männer in Ihrem Zustand flach auf dem Rücken liegen würden. Aber in etwa einem Tag werden Sie nicht mal mehr in der Lage sein zu kriechen, geschweige denn zu gehen. Eine weitere Woche und Sie werden wahrscheinlich tot sein. Wenn Sie mir allerdings drei Tage geben, habe ich Sie so weit wiederhergestellt.«

Er hob die Lider und sah den ernsten Ausdruck in ihren sanften, dunklen Augen, fühlte den Schmerz des Fiebers in seinem ganzen Körper. Verdammt, wahrscheinlich hatte sie recht. Auch wenn sie eine Frau war, schien sie ein verflixt guter Arzt zu sein. Aber Trahern war ihm immer noch auf den Fersen und er selbst nicht in der Verfassung, gegen einen Kopfgeldjäger anzukämpfen. Vielleicht war Trahern genauso krank wie er, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls würde Rafe kein Risiko eingehen. Es sei denn, ihm würde nichts anderes übrig bleiben.

Er brauchte wirklich ein paar Tage Ruhe und die Pflege, die die Ärztin ihm anbot, aber er wagte es nicht, diesem verlockenden Angebot nachzugeben. Nicht hier. Wenn er es jedoch höher in die Berge schaffen würde …

»Machen Sie Ihren Umschlag!«, ordnete er an.

Beim Klang seiner tiefen Stimme fuhr Annie ein Schauer über den Rücken. Schweigend machte sie sich an die Arbeit. Sie zupfte frische Vogelmiere aus ihren Kräutertöpfen, die sie so sorgsam hegte und pflegte. Dann drückte sie die Blätter zusammen und legte sie auf die Wunden. Darüber gab sie feuchte Watte und umwickelte sie mit einem festen Verband. Rafe setzte sich auf. Er drückte die Watte auf die Wunde, damit sie den Verband um seinen Bauch schlingen konnte.

Dann griff er nach seinem Hemd und zog es über den Kopf. Besorgt griff Annie nach seinem Arm. »Gehen Sie nicht!«, bat sie. »Ich weiß nicht, warum Sie es unbedingt wollen, aber es ist sehr gefährlich für Sie.«

Er nahm die blutdurchtränkten Handtücher weg, die sie auf seine Hose gelegt hatte, und stand von der Untersuchungsliege auf, ohne auf ihre Hand auf seinem Arm zu achten. Als würde sie ihn gar nicht berühren. Hilflos und wütend ließ Annie den Arm fallen. Wie konnte er sein Leben aufs Spiel setzen, nachdem sie sich derart abgemüht hatte, ihm zu helfen? Und warum war er überhaupt hergekommen und hatte um Hilfe nachgefragt, wenn er dann doch nicht ihren Ratschlägen nachkam?

Rafe steckte sein Hemd in die Hose, ehe er sie schweigend zuknöpfte und den Gürtel festmachte. Ebenso gelassen schnallte er wieder seinen Pistolengürtel um.

Als er dann in seinen Mantel schlüpfte, konnte Annie sich nicht mehr zurückhalten. »Wenn ich Ihnen ein paar Wegerichblätter mitgebe, werden Sie die dann wenigstens auf die Wunden legen? Der Verband muss immer frisch sein …«

»Holen Sie, was Sie brauchen!«, erwiderte er ungerührt.

Verwirrt sah Annie ihn an. »Wie bitte?«

»Holen Sie Ihren Mantel! Sie kommen mit mir.«

»Das kann ich nicht! Ich habe noch andere Patienten, die mich brauchen, und …«

Er zog die große Pistole und richtete die Waffe auf sie. Sie hielt inne, zu verblüfft, um weiterzusprechen. In der angespannten Stille hörte sie, wie er den Abzugshahn zurückzog. »Ich sagte, holen Sie Ihren Mantel«, wiederholte er ruhig.



Sein Blick war nicht zu deuten, die raue Stimme unerbittlich, als er seine Anweisungen gab, den schweren Revolver fest in der Hand, ohne das geringste Zittern. Benommen vor Fassungslosigkeit zog Annie ihren Mantel an, packte ein paar Vorräte in einen Beutel, danach ihre medizinischen Instrumente und verschiedene Kräuter in ihre schwarze Ledertasche. Sein eisiger Blick beobachtete jede ihrer Bewegungen.

»Das reicht.« Er nahm ihr den Beutel mit den Lebensmitteln ab und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Hinten raus. Und nehmen Sie die Lampe mit!«

Ihr wurde bewusst, dass er sich bei ihr umgesehen haben musste, während er auf sie gewartet hatte. Wut kochte in ihr hoch, weil er in ihre Privatsphäre eingedrungen war, auch wenn es nur ein kleiner Raum nach hinten hinaus war. Aber es war ihr Zimmer! Doch mit dem Lauf seines Revolvers, den sie im Rücken spürte, würde sie sich wohl nur lächerlich machen, wenn sie daran Anstoß nehmen würde. Also ging sie zur Hintertür hinaus, während er dicht hinter ihr blieb.

»Satteln Sie Ihr Pferd!«

»Ich habe es aber noch nicht gefüttert«, gab sie zu bedenken. Auch wenn sie wusste, dass ihr Protest sinnlos war, fand sie es nicht richtig, dass ihr Pferd sie tragen sollte, ohne vorher gefressen zu haben.

»Ich will mich nicht ständig wiederholen müssen«, warnte er. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, das seine Worte aber umso bedrohlicher klingen ließ.

Sie hängte die Lampe an einen dicken Nagel. Ein großer Brauner, der noch gesattelt war, stand friedlich neben ihrem Pferd.

»Beeilen Sie sich!«

Sie sattelte ihr Pferd mit den ihr typischen zügigen Bewegungen, dann winkte der Mann sie zurück. »Stellen Sie sich da drüben hin, ins Freie!«

Annie biss sich auf die Lippen, als sie seinem Befehl nachkam. Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, sich hinter ihr Pferd zu ducken und aus dem Unterstand zu schlüpfen, während er aufstieg. Aber er hatte offensichtlich vorausgesehen, dass sie diese Möglichkeit in Betracht ziehen würde. Indem er ihr vorschrieb, sich draußen hinzustellen, nahm er ihr jede schützende Deckung.

Den Blick und den Revolver auf sie gerichtet, führte er den Braunen ins Freie und stieg in den Sattel. Hätte Annie ihn nicht so genau beobachtet, hätte sie nicht gemerkt, wie der Schmerz kaum merklich seine Bewegungen verzögerte. Schließlich steckte er den Beutel mit den Lebensmitteln in seine Satteltasche.

»Steigen Sie jetzt aufs Pferd, Schätzchen! Und keine krummen Sachen! Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage, dann wird Ihnen nichts passieren.«

Annie sah sich um. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er sie so einfach entführen würde. Es war doch ein ganz normaler Tag gewesen, bis er seine Pistole auf sie gerichtet hatte. Würde man sie hier je lebend wiedersehen, wenn sie sich von ihm zwingen ließ, mit ihm davonzureiten? Selbst wenn es ihr gelingen würde, ihm irgendwann zu entkommen, zweifelte sie ernsthaft daran, allein in der Wildnis überleben zu können. Denn sie hatte schon zu viel erlebt, um noch naiv darauf vertrauen zu können, dass sie auf ihrem Pferd ungeschoren nach Silver Mesa zurückkehren könnte. Außerhalb der Stadt mit ihrem zweifelhaften Schutz war das Leben ein einziges Grauen.

»Steigen Sie auf das verdammte Pferd!« Sein heftiger Tonfall zeigte, dass er mit seiner Geduld am Ende war. Annie stieg in den Sattel, behindert durch ihre Röcke, aber sie wusste, dass jeglicher Protest sinnlos war, genau wie eine Bitte, sich etwas Praktischeres anziehen zu dürfen.

Sie hatte es immer zu schätzen gewusst, dass sie am Rande der Stadt wohnte, wo sie für sich war und trotzdem schnell überall hinkam. So hatte sie Ruhe vor den betrunkenen Minenarbeitern, die sich durch die Vorräte der Saloons tranken und laut krakeelend in den frühen Morgenstunden aus den Freudenhäusern torkelten. Jetzt hätte sie alles darum gegeben, einen betrunkenen Minenarbeiter zu sehen. Denn hier konnte sie sich die Seele aus dem Leib schreien, ohne von jemandem gehört zu werden.

»Blasen Sie die Lampe aus!«, sagte Rafe, und sie beugte sich hinunter aus dem Sattel und kam seinem Befehl nach. Einen Moment war sie orientierungslos, als das Licht verlosch, auch wenn die dünne Sichel des Neumondes am Himmel aufging.

Er ließ seine Zügel los und streckte seine behandschuhte Hand aus, während er in der anderen die Pistole hielt. Der große Braune bewegte sich nicht, ein Ergebnis des guten Trainings und der Kontrolle der starken Schenkel um seinen Rumpf. »Geben Sie mir Ihre Zügel.«

Wieder blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Nachdem sie ihm die Zügel gereicht hatte, zog er sie über den Kopf ihres Pferdes und schlang sie um sein Sattelhorn, sodass ihrem Pferd nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen. »Und kommen Sie nicht auf die Idee, aus dem Sattel zu springen!«, warnte er sie. »Sie werden mir nicht entwischen  Sie machen mich damit nur verdammt wütend.« Seine bedrohlich klingende Stimme sandte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. »Und das wollen Sie doch nicht.«

Er hielt die Pferde in einem gemächlichen Schritt, bis sie Silver Mesa ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten. Dann verfiel er mit dem Braunen in einen leichten Galopp. Annie klammerte sich mit den Händen an ihren Sattel. Inzwischen wünschte sie, sie hätte ihre Handschuhe angezogen, denn die Nachtluft war beißend kalt. Ihr Gesicht und die Hände schmerzten schon vor Kälte.

Jetzt, da ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie gut genug, um zu bemerken, dass sie Richtung Westen ritten, tiefer in die Berge hinein. Weiter oben würde es noch kälter sein. Selbst mitten im Juli waren die hohen Bergspitzen noch schneebedeckt.

»Wo reiten wir hin?«, fragte sie, um einen ruhigen Ton bemüht.

»Nach oben«, entgegnete er knapp.

»Warum? Und weshalb zwingen Sie mich mitzukommen?«

»Sie haben doch selbst gesagt, dass ich einen Arzt brauche«, antwortete er gleichmütig. »Sie sind ein Arzt. Und jetzt halten Sie die Klappe.«

Sie gehorchte, musste jedoch ihre ganze Selbstkontrolle aufbringen, um nicht hysterisch zu werden. Auch wenn sie überhaupt nicht der Typ für hysterische Anfälle war, hätte sie wohl in diesem Fall jedes Recht dazu. In Philadelphia war es jedenfalls nicht üblich gewesen, dass die Leute einen Arzt entführten, wenn sie einen brauchten.

Es war jedoch nicht so sehr die Situation, die ihr Angst machte, sondern der Mann selbst. Seit er sie zum ersten Mal aus diesen kalten, hellgrauen Augen angesehen hatte, wusste sie, dass dieser Fremde gefährlich war, gefährlich wie ein Puma. Er könnte sich auf sie stürzen und sie schnell und problemlos töten. Sie hatte ihr Leben der Hilfe anderer verschrieben und wollte Leben retten. Er hingegen stellte das genaue Gegenteil all ihrer Grundsätze dar, aller Dinge, die ihr wichtig und wertvoll waren. Und trotzdem zitterten ihre Hände, wenn sie ihn berührte. Nicht nur aus Angst. Sondern auch, weil sein starker, männlicher Körper sie tief im Innern schwach werden ließ. Allein die Erinnerung daran trieb ihr die Röte in die Wangen. Als Ärztin war sie eigentlich zur Zurückhaltung verpflichtet.

Nachdem eine Stunde vergangen war, fühlten sich ihre Füße immer tauber an. Annie fragte sich, ob ihre Finger wohl brechen würden, wenn sie die Gelenke bewegte. Die Beine und der Rücken taten ihr weh, und sie zitterte unaufhörlich. Finster starrte sie auf den dunklen Umriss des Mannes, der ihr vorausritt, und fragte sich, wie er sich im Sattel halten konnte. Bei seinem Blutverlust, dem Fieber und der Infektion müsste er schon lange zusammengebrochen sein. So viel Durchhaltevermögen und Kraft waren beängstigend! Denn daran musste sie sich messen, wenn sie fliehen wollte.

Er hatte gesagt, dass er ihr nichts tun würde, aber wie konnte sie ihm glauben? Sie war ihm auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert. Und bis jetzt hatte er ihr noch keinerlei Grund geliefert zu glauben, dass ein Wesenszug wie Mitleid zu seinem Charakter gehörte. Er könnte sie vergewaltigen, sie töten, alles mit ihr tun, was er wollte; man würde ihre Leiche vermutlich sowieso nie finden. Jeder Schritt, den die Pferde machten, brachte sie weiter in Gefahr und machte es immer unwahrscheinlicher, dass sie es je nach Silver Mesa zurück schaffen würde.

»K … können wir bitte anhalten und ein F … Feuer machen?«, platzte sie heraus, erschrocken über ihre eigene Stimme. Ihre Zunge schien einem eigenen Willen zu gehorchen.

»Nein.« Nur dieses eine Wort, nüchtern und unerbittlich.

»B … bitte!«, versuchte sie es erneut. Entsetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihn anflehte. »Mir ist s … so kalt.«

Er drehte den Kopf zu ihr um. Seine Miene konnte sie nicht erkennen, da der breite Hutrand Schatten warf, aber das schwache Leuchten seiner Augen war zu erkennen. »Wir können noch nicht anhalten.«

»Wann d … denn?«

»Wenn ich es sage.«

Doch kein Wort kam von ihm während dieser endlos langen Stunden, in denen es immer kälter wurde. Der Atem der Pferde stieg in gespenstischen Wolken auf. Als der Weg dann immer steiler wurde, fielen sie fast in Schritt. Einige Male musste er ihre Zügel in seine Hand nehmen, um ihr Pferd direkt hinter sich führen zu können, da der Pfad zu schmal wurde. Annie versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, doch der körperliche Schmerz raubte ihr jede Wahrnehmung von Zeit. Sie zwang sich zu warten, bis sie glaubte, dass eine Stunde vergangen war. Doch als sie zum Mond blickte, stand er fast noch an der gleichen Stelle wie beim letzten Mal, als sie hochgesehen hatte.

Ihre Füße waren so eisig, dass jede Bewegung der Zehen eine Qual für sie war. Ihre Beine zitterten vor Anstrengung. Da ihre Hände nahezu nutzlos geworden waren, benutzte sie sie, um sich im Sattel zu halten. Ihr Hals und die Lungen fühlten sich rau an vor Kälte, und jeder Atemzug kratzte ihr in der Kehle. Sie schlug den Kragen hoch und zog den Kopf ein, um sich zu wärmen, doch der schützende Stoff flog immer wieder auf. Annie wagte es jedoch nicht, die Hände vom Sattel zu nehmen, um den Mantel zuzuhalten.

In stummer Verzweiflung richtete sie den Blick auf den breiten Rücken vor sich. Wenn er weiterreiten konnte, krank und verwundet, wie er war, dann würde sie es auch schaffen. Aber sie merkte, dass ihr verbissener Stolz nur so lange anhielt, bis er von den schieren körperlichen Qualen überschwemmt wurde. Zum Teufel mit ihm! Warum konnte er nicht endlich anhalten?



Rafe hatte seinen Geist von dem körperlichen Schmerz abgesondert. Seine ganze Konzentration war nur darauf gerichtet, so viel Distanz wie nur möglich zwischen sich und den Kopfgeldjäger zu bringen. Trahern würde seine Spur bis Silver Mesa verfolgen können. Rafe hatte am rechten Vorderhuf seines Braunen einen umgebogenen Nagel am Hufeisen entdeckt, der einen typischen Abdruck hinterließ. Für einen guten Spurenleser, und für den hielt er Trahern, war das wie ein Wegweiser. Also hatte er als Erstes in Silver Mesa einen Hufschmied aufgesucht und den Braunen neu beschlagen lassen. Es war ihm egal, ob Trahern das herausfand, denn es war unmöglich zu sagen, welche von den unzähligen Hufspuren um die Schmiede herum seinem Pferd gehörte. Falls überhaupt noch Spuren von seinem Pferd zu erkennen waren, wenn Trahern in Silver Mesa eintraf, was Rafe für eher unwahrscheinlich hielt. Eine Spur in einer geschäftigen Stadt zu verfolgen, war unmöglich, weil sie entweder verwischt oder von neuen Abdrücken überlagert wurde.

Als Erstes würde Trahern in einem großen Bogen um die Stadt reiten und nach diesem vielsagend verbogenen Nagel Ausschau halten. Sollte er nichts finden, würde er in die Stadt gehen und anfangen, Fragen zu stellen. Aber an der Schmiede würde für ihn Ende sein. Nachdem der Braune neu beschlagen war, war Rafe auf dem gleichen Weg aus der Stadt geritten, den er zuvor genommen hatte. Dann hatte er sein Pferd angebunden und war zu Fuß in die Stadt zurückgekehrt, wobei er darauf achtete, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Während des Krieges hatte er gelernt, dass es am einfachsten war, sich zu verstecken, wenn man sich unter die Menge mischte. In einer pulsierenden Stadt wie Silver Mesa schenkte keiner einem weiteren Fremden Beachtung, vor allem dann nicht, wenn er niemanden ansah und mit niemandem sprach.

Er hatte nur vorgehabt, Verband und Karbolseife zum Desinfizieren zu kaufen. Dass er sich dabei nicht zu erkennen geben wollte, lag daran, dass Trahern nicht wissen sollte, wie schlecht es ihm ging. Ein Feind konnte jedes noch so kleine Stück an Information brauchen und es zu seinem Vorteil nutzen. Seine Vorsicht hatte ihm jedoch geraten, sich zuerst in der Stadt umzusehen und nach anderen Fluchtwegen Ausschau zu halten, falls notwendig. Dabei war er auf das Schild von Dr.A.T. Parker gestoßen.

Eine Weile hatte er das kleine Haus beobachtet und sein Risiko abgewogen. Der Arzt schien nicht im Haus zu sein; einige Leute hatten an die Tür geklopft und waren wieder gegangen, als niemand öffnete.

Er hatte angefangen zu zittern, während er versteckt wartete. Dieser weitere Beweis für sein ansteigendes Fieber hatte dann den Ausschlag gegeben. Er war zurückgegangen, hatte seinen Braunen geholt und ihn in den Unterstand zu dem anderen Pferd gestellt, das wohl dem Doc gehörte. Offenbar war der Knochenbrecher irgendwo in der Stadt unterwegs. Die Arztpraxis lag abseits, gut hundert Yards entfernt vom nächsten Haus. Eine Baumgruppe schirmte den Unterstand gegen Blicke ab, sodass er sich dort sicher fühlen konnte. Wie er beobachtet hatte, war es für die Leute hier üblich, an die Tür zu klopfen, statt gleich hineinzugehen. Auch wenn er dieses Verhalten seltsam fand, kam es ihm in seinem Plan entgegen. Nachdem er eingetreten war, merkte er, dass der Arzt offensichtlich im hinteren Zimmer lebte, was die befremdliche Angewohnheit erklärte, erst anzuklopfen, ehe man die Praxis betrat. Vielleicht war der gute Doc ja auch ein bisschen wählerisch, aber Rafe gestand den Menschen durchaus ihre Schrullen zu.

Die saubere, sehr gepflegt wirkende kleine Praxis und das Hinterzimmer stärkten ihn in seiner Vermutung, dass der Arzt sehr pingelig sein musste. Nirgendwo lagen persönliche Dinge herum, außer einer strapazierfähigen Haarbürste und ein paar Büchern. Das schmale Bett war sorgfältig gemacht, der einzelne Teller mit der Tasse abgewaschen und getrocknet. In den Kleiderschrank hatte er nicht geschaut, sonst wäre ihm klar gewesen, dass der Arzt weiblich war oder zumindest eine Frau im hinteren Zimmer lebte, die sich vielleicht um die Belange des Docs kümmerte.

Auf allen Fensterbänken standen sauber aufgereiht kleine Töpfe, in denen verschiedene Pflanzen wuchsen. Sie erfüllten die Luft mit einem frischen, würzigen Duft. Ein Apothekerschrank war bis oben angefüllt mit Heilkräutern, entweder in getrockneter oder pulverisierter Form. In der kältesten, dunkelsten Ecke hingen Baumwollsäckchen, gefüllt mit weiteren Pflanzen. Alles war fein säuberlich in Blockschrift beschriftet.

Wellen der Übelkeit erfassten ihn immer wieder, sodass er sich schließlich hinsetzen musste. Er hatte daran gedacht, sich das aus den Vorräten des Arztes zu nehmen, was er brauchte, und dann wieder zu verschwinden, ohne von jemandem bemerkt zu werden. Aber es hatte sich so verdammt gut angefühlt, einfach dazusitzen, und er hatte sich immer wieder gesagt, dass er nur noch ein paar Minuten ausruhen wollte.

Vor allem die für ihn ungewohnte Kraftlosigkeit hatte ihn schließlich davon überzeugt zu bleiben und auf den Arzt zu warten.

Jedes Mal, wenn er Schritte auf der schmalen Veranda vorne hörte, hatte er sich in die hintere Ecke zurückgezogen. Doch die Patienten waren dann wieder gegangen, als niemand auf ihr Klopfen einging. Beim letzten Mal hatte er jedoch kein Klopfen gehört. Stattdessen hatte eine schmale, müde wirkende Frau die Tür geöffnet, in der Hand eine große schwarze Tasche.

Jetzt ritt sie hinter ihm und hielt sich verbissen am Sattel fest, das Gesicht aschfahl und gezeichnet von der Kälte. Er wusste, dass sie Angst hatte. Aber er wusste nicht, wie er sie davon überzeugen konnte, dass er ihr nichts antun würde, also versuchte er es erst gar nicht. In ein paar Tagen, vielleicht auch erst in einer Woche, wenn es ihm wieder besser ging, würde er sie nach Silver Mesa zurückbringen. Trahern wäre dann bereits verschwunden und hätte seine Spur verloren. Und Rafe würde dafür sorgen, dass der Kopfgeldjäger nicht so schnell Wind von seinem neuen Aufenthaltsort bekommen würde. Er würde wieder einmal seinen Namen ändern und sich vielleicht ein anderes Pferd besorgen, auch wenn ihm der Gedanke, den Braunen abzugeben, ganz und gar nicht gefiel.

Dass er die Ärztin gezwungen hatte, ihn zu begleiten, bedeutete kein großes Risiko für ihn. Wenn ihr Pferd verschwunden war, würden die Leute glauben, dass sie irgendwo außerhalb zu einem Patienten unterwegs war. Vielleicht würden sie neugierig werden, wenn sie in ein oder zwei Tagen nicht wieder auftauchte. Aber nichts in ihrer Hütte könnte sie misstrauisch machen, weil nichts auf einen Kampf oder ein Gewaltverbrechen hindeutete. Und da sie ihre schwarze Tasche mitgenommen hatte, würden die Leute daraus schließen, dass sie zu einem entfernt wohnenden Patienten gerufen worden war.

In der Zwischenzeit konnte er sich ein paar Tage Ruhe gönnen. Rafe spürte, wie das Fieber in ihm brannte, spürte den brennenden Schmerz in der Seite, obwohl dieser Schmerz sich veränderte und das Brennen eher zu einem Ziehen wurde. Sie hatte recht gehabt, was seinen Zustand betraf. Nur sein unumstößlicher Wille hatte ihn weitergetrieben und trieb ihn auch jetzt noch weiter.

Weiter oben musste irgendwo die Hütte eines alten Trappers liegen. Er hatte sie vor ein paar Jahren entdeckt, ehe man Silver Mesa aus dem Boden gestampft hatte. Er konnte nur hoffen, dass er die Hütte ausmachen würde, denn sie war verdammt schwer zu finden. Der schrullige Alte hatte einen Abhang zum Teil abgetragen und den hinteren Teil der Hütte hineingebaut. Die Laubbäume um den vorderen Teil standen so dicht, dass man praktisch schon in die Hütte hineingestolpert war, ehe man sie entdeckte.

Die Hütte stand leer, zumindest war es damals so gewesen. Auch wenn sie sicher keine Luxusherberge war, wäre er dort zumindest nicht Wind und Wetter ausgesetzt. Das verdammte Ding würde zumindest einen Ofen haben, und die Bäume darüber würden den Rauch verschlucken, sodass er sich nicht verraten würde.

Sein Kopf schmerzte und seine Oberschenkel fühlten sich an, als würde jemand sie mit einer stumpfen Axt bearbeiten, sichere Zeichen dafür, dass sein Fieber weiter anstieg. Er musste die Hütte schnell finden, sonst würde er es nicht mehr schaffen. Er sah zum Mond hoch und vermutete an dessen Position, dass es etwa ein Uhr nachts sein müsste. Sieben Stunden waren sie inzwischen auf den Pferden unterwegs. Nach seinen Berechnungen mussten sie demnach ganz in der Nähe der Hütte sein. Er sah sich um und zwang sich, sich zu konzentrieren, aber es war verflixt schwer, im Mondlicht irgendetwas zu erkennen. Eine große Kiefer hatte bei der Hütte gestanden, gespalten von einem Blitzschlag. Aber vielleicht war sie ja inzwischen gefällt worden.

Eine halbe Stunde später war ihm klar, dass er die Hütte nicht finden würde, zumindest nicht in der Dunkelheit und seinem jetzigen Zustand. Die Pferde waren erschöpft, und die Ärztin sah aus, als würde sie jeden Moment aus dem Sattel kippen. Widerwillig schaute er sich nach einem geschützten Platz um. Schließlich entschied er sich für einen kleineren engen Spalt zwischen zwei großen Felsen. Er zügelte sein Pferd.

Annie war so benommen, dass sie zunächst gar nicht merkte, dass er stehen geblieben war. Als sie dann spürte, dass ihr Pferd sich nicht mehr bewegte, sah sie hoch und merkte, dass der Mann bereits abgestiegen war und neben ihr stand. »Kommen Sie runter.«

Sie versuchte es, aber ihre Beine waren viel zu steif gefroren, als dass sie sie hätte bewegen können. Mit einem kleinen verzweifelten Aufschrei ließ sie sich einfach vom Rücken des Pferdes fallen und landete mit einem dumpfen Laut auf dem harten, kalten Boden. Jeder Knochen in ihrem Körper tat weh, und Tränen traten ihr in die Augen vor Schmerz. Sie blinzelte sie fort, doch das leise Stöhnen konnte sie nicht unterdrücken, als sie sich zwang, sich aufzusetzen.

Ohne ein Wort zu sagen, führte er die Pferde weg, und sie wusste nicht, ob sie dankbar sein sollte oder entrüstet. Sie war viel zu müde und entsetzlich ausgekühlt, um viel spüren zu können, auch keine Dankbarkeit, weil sie endlich angehalten hatten.

Völlig erschöpft blieb sie sitzen, wo sie war, unfähig aufzustehen oder überhaupt Interesse dafür aufzubringen. Sie hörte, wie er den Pferden etwas zumurmelte, obwohl seine Stimme über das laute Rauschen der Bäume im Wind nur schwer auszumachen war. Dann hörte sie, dass seine Schritte sich wieder näherten. Obwohl sie selbst in einem jämmerlichen Zustand war, entging ihr nicht, dass sein Gang unsicher war. Direkt hinter ihr blieb er stehen.

»Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte er barsch. »Wenn Sie nicht stehen können, müssen Sie eben zu diesen Felsen hier kriechen. Ich kann nichts anderes tun als uns vor dem Wind schützen und eine Decke über uns legen.«

»Kein Feuer?«, stieß sie atemlos aus. Sie klang so jämmerlich, dass es einer weniger harten Seele ins Herz geschnitten hätte. Schon den ganzen Tag, während all der langen, entsetzlichen Stunden hatte sie sich nach Feuer und Licht gesehnt wie nach einem Geliebten, und jetzt verweigerte er es ihr.

»Nein. Kommen Sie, Doc, schieben Sie Ihren Hintern zu den Felsen rüber!«

Sie schaffte es, wenn auch nicht auf sehr elegante oder anmutige Weise. Sie kroch ein kleines Stück, dann ging sie auf die Knie und schließlich stellte sie sich auf die Füße. Nach ein paar unsicheren Schritten gaben die Beine unter ihr wieder nach, und sie biss die Zähne zusammen, um den Schmerz in ihren Füßen ertragen zu können. Sie schaffte es sogar weiterzugehen. Vorsichtig ging er neben ihr her und erinnerte sie daran, dass er selbst auch kaum noch Kraft besaß. Sie war froh, dass er dieses Martyrium unverletzt überstanden hatte.

»Gut so! Jetzt schieben Sie einen großen Haufen Kiefernnadeln zusammen.«

Sie schwankte vor und zurück, während sie ihn anstarrte, konnte jedoch nichts als eine große dunkle Gestalt neben sich erkennen. Aber sie ließ sich auf die Knie fallen und kam unbeholfen seiner Aufforderung nach. Jetzt war sie froh darum, dass ihre Finger von der Kälte taub waren und sie deshalb die stechenden Nadeln nicht spürte.

»Das reicht.« Ein weiches Bündel fiel neben ihr auf den Boden. »Jetzt breiten Sie die Decke über die Nadeln.«

Auch diesmal gehorchte sie ohne ein Wort.

»Ziehen Sie Ihren Mantel aus und legen Sie sich hin.«

Allein bei dem Gedanken, sich der eisigen Kälte noch stärker auszusetzen, stieg Protest in ihr auf. Doch schließlich siegte ihr gesunder Menschenverstand. Die Mäntel waren wohl als Schutz für sie beide gedacht. Sie zitterte heftig, als sie den schweren Stoff auszog, doch er tat das Gleiche, und daher legte sie sich schweigend auf den Boden.

Er ließ sich so neben ihr nieder, dass sie an seiner rechten Seite ruhte. Als seine langen Beine sie berührten, machte Annie Anstalten, von ihm abzurücken, aber er hielt sie zurück. Sein Griff an ihrem Arm war so fest, dass sie sich fragte, ob er wirklich so erschöpft war, wie es den Anschein hatte. »Kommen Sie näher! Wir müssen unsere Wärme teilen und die Decken.«

Es war nichts als die ungeschminkte Wahrheit. Sie rutschte wieder zu ihm, bis sie selbst durch seine ausgekühlte Kleidung die Wärme seines Körpers spürte. Die verlockende Versprechung von behaglicher Wärme ließ sie noch näher rücken, bis sie an seine Seite geschmiegt dalag.

Mit einer vorsichtigen Bewegung, die auf seine Schmerzen hindeutete, schlug er die andere Hälfte der Decke, auf der sie lagen, über sie beide, ehe er eine zweite Decke darüberbreitete. Annies Mantel legte er dann über ihrer beider Füße, seinen über ihre Oberkörper. Schließlich sank er zurück und schob seinen rechten Arm unter ihren Kopf. Ein heftiges Zittern schüttelte seinen ganzen Körper von Kopf bis Fuß durch.

Die Hitze des Fiebers drang durch all die Schichten aus Stoff. Während sie noch näher rückte, fragte sie sich, ob er diese Nacht auf dem kalten Boden überleben würde. Sicher, die Kiefernnadeln und die Decke hielten ein wenig von der Kälte ab, doch in seinem geschwächten Zustand würde er vielleicht trotzdem sterben. Ihre Hand ging zu seiner Brust und dann weiter hoch zu seinem Hals, wo sie nach seinem Puls tastete. Erleichtert stellte sie fest, wie stark er unter ihren kalten Fingern schlug, wenn auch zu schnell.

»Ich werde Ihnen schon nicht unter den Händen wegsterben, Doc.« In seiner erschöpften Stimme klang unmissverständlich ein wenig Belustigung mit.

Annie wollte etwas erwidern, doch selbst das war zu anstrengend. Sie konnte die Augen nicht mehr offen halten, ihre Füße kribbelten vor Schmerz, aber das schien jetzt keine Rolle mehr zu spielen. Fieber hin oder her, mit der Hitze, die seinem Körper entströmte, rettete er sie. Und ihr Geist war viel zu müde, um noch gegen die zutiefst anstößige Schlafstellung protestieren zu können. Stattdessen legte sie ihre Hand auf sein Herz. Als sie sich versichert hatte, dass es regelmäßig schlug, spürte sie, wie Bewusstlosigkeit sie wie eine schwarze Welle mit sich riss und alles andere auslöschte.


3. KAPITEL

Rafe erwachte in einem Anfall von Panik, den jedoch nur sein schneller Puls verriet. Denn seine Muskeln zuckten nicht einmal. Normalerweise schlief er nicht so tief und fest, vor allem nicht unter solchen Umständen. Im Stillen verfluchte er sich dafür, während er sich einen Überblick über seine Umgebung verschaffte. Das Zwitschern der Vögel klang nicht warnend, und er hörte, dass die Pferde auf etwas Grünem kauten, das sie gefunden haben mussten. Alles war in Ordnung, trotz seiner mangelnden Wachsamkeit.

Die Ärztin lag immer noch an seiner rechten Seite, den Kopf auf seine Schulter gebettet, das Gesicht in sein Hemd gepresst. Als sein Blick zu ihr hinunterging, sah er, dass sich die Nadeln aus ihrem weichen blonden Haar gelöst hatten. Ihr Rock hatte sich um ihrer beider Beine geschlungen, und er spürte die verlockende Weichheit ihrer Brüste, der Hüften und Schenkel. Langsam und vorsichtig atmete er tief durch, um sie nicht zu wecken. Ihre rechte Hand lag auf seiner Brust, doch sie hätte genauso gut zwischen seinen Beinen liegen können, denn seine morgendliche Erregung war stärker als sonst. Wie warmer Honig strömte die Lust durch seinen Körper. Also hatte er sich die seltsam prickelnde Energie nicht eingebildet, die von ihren Händen ausgegangen war, als sie ihn berührte. Auch jetzt spürte er sie, selbst durch die Kleidung hindurch und obwohl sie schlief.

Die Versuchung war groß, einfach dazuliegen und die Berührung zu genießen, oder vielleicht sogar ihre Hand zwischen seine Lenden zu legen, damit er auch dort ihre seltsam heiße Energie spüren konnte. Aber er zog es vor, dass das sinnliche Vergnügen auf Gegenseitigkeit beruhte. Vor allem aber mussten sie endlich die Hütte des alten Trappers finden. Er schloss seine Hand um ihre und hob sie an seine Lippen, dann legte er sie sanft wieder auf seine Brust zurück und rüttelte Annie wach.

Verschlafen schlug sie die braunen Augen auf, ehe ihre Lider flatternd wieder zufielen. Dunkelbraune Rehaugen, dachte er, da er sie zum ersten Mal bei Tageslicht sah. Wieder rüttelte er leicht an ihrer Schulter. »Aufwachen, Doc! Hier können wir nicht bleiben.«

Diesmal riss sie ihre Augen weit auf und schoss kerzengerade aus ihrem Nest aus Decken und Mänteln hoch, während ihr Blick panisch umherschweifte. Er konnte in ihrer Miene genau erkennen, in welchem Moment ihr wieder der gestrige Abend einfiel, erkannte ihre Angst und Verzweiflung, als ihr bewusst wurde, dass all dies kein Traum war. Dann hatte sie sich wieder gefangen und drehte sich zu ihm. »Sie müssen mich wieder zurückbringen.«

»Noch nicht. Vielleicht in ein paar Tagen.« Ein wenig mühsam kam er auf die Füße, obwohl der Schlaf ihm gutgetan hatte und er sich ein bisschen stärker fühlte. Doch als er sich bewegte, erinnerte sein Körper ihn daran, dass er weit mehr brauchte als nur ein paar Stunden Schlaf. »Hier in der Nähe gibt es eine Hütte, im Dunkeln konnte ich sie allerdings nicht finden. Wir bleiben dort, bis meine Wunde verheilt ist.«

Sie sah hoch zu ihm, die braunen Augen voller Besorgnis. Die dunklen Schatten unter ihren Augen, die sich scharf von ihrer durchsichtig scheinenden Haut abhoben, gaben ihr etwas Zerbrechliches. Er wollte sie in die Arme nehmen, sie trösten, doch stattdessen sagte er: »Rollen Sie die Decken zusammen.«

Annie kam seinem Befehl nach, zuckte jedoch vor Schmerz zusammen, als sie ihre steifen Muskeln spürte und merkte, dass ihr ganzer Körper wehtat. So einen harten Ritt wie den von gestern war sie nicht gewohnt, und vor allem nicht, dass sie ihre Beine einsetzen musste, um sich auf dem Pferd halten zu können. Ihre angespannten Muskeln zitterten vor Anstrengung, als sie sich hinkauerte, um die Decken zusammenzurollen.

Er hatte sich ein paar Schritte entfernt, gerade weit genug, um von dem Felsen abgeschirmt zu sein, sie gleichzeitig aber noch im Auge behalten zu können. Sie hörte ein Geräusch, als würde Wasser laufen, und sah verwundert hoch, ehe ihr bewusst wurde, was er tat. Ausdruckslos begegnete er ihrem Blick, während sie schnell den Kopf senkte, die Wangen heiß vor Verlegenheit. Wenigstens hatte das Fieber keinen Schaden an seinen Nieren angerichtet.

Er kam zurück zu ihr und meinte: »Jetzt sind Sie dran. Und versuchen Sie nicht, sich aus meinem Blickfeld zu entfernen! Ich will Ihren Kopf sehen, die ganze Zeit.« Um sicherzugehen, dass sie keinen Versuch unternehmen würde davonzulaufen, nahm er seine Pistole aus dem Holster.

Sie war entsetzt, dass er so etwas von ihr erwartete, während er seelenruhig zuhörte. Sie wollte sich schon weigern, doch ihre Blase sagte ihr, dass sie nicht länger warten konnte. Ihr Gesicht brannte vor Scham, als sie sich um den Felsen herumdrückte und darauf achtete, wo sie hintrat.

»Das ist weit genug.«

Sie kämpfte mit ihren Kleidern und versuchte, unter dem Rock und dem Unterrock die Bänder ihres Höschens zu öffnen, ohne ihre Unterwäsche oder zu viel von ihrer Haut zu enthüllen  falls er doch zu ihr sehen würde. Dann wurde ihr bewusst, dass er das selbstverständlich tat. Wie sonst wüsste er, ob sie in Sichtweite blieb oder nicht.

Schließlich hatte sie ihre Kleider so weit gerichtet, dass sie sich erleichtern konnte. Sie versuchte, es so leise wie möglich zu tun, sah sich jedoch gezwungen, die mangelnde Feinfühligkeit natürlicher Vorgänge zu akzeptieren. Und was spielte es schon für eine Rolle, wenn er sie vielleicht ohnehin töten würde. Ihr Verstand sagte ihr, dass er nicht so weit gehen würde, außer er hatte einen Grund dafür, nicht erkannt werden zu wollen. Was wiederum bedeutete, dass er ein Gesetzloser war. Also müsste er ein Narr sein, wenn er sie, wie versprochen, nach Silver Mesa zurückbringen würde.

Und sie war eine Närrin, weil sie sein Leben retten wollte. Um sich selbst zu retten, müsste sie dafür sorgen, dass sein Zustand sich verschlechterte, oder sie müsste ihr medizinisches Wissen dazu benutzen, diesen Zustand zu beschleunigen.

Annie schwirrte der Kopf. Ihr ganzes Leben lang hatte sie gelernt, Menschen zu retten, und nicht, sie zu töten. Und trotzdem überlegte sie gerade, ob sie diesen Mann umbringen sollte.

»Wie lange wollen Sie da eigentlich mit Ihren hochgezogenen Röcken noch hocken bleiben?«

Sie stand so abrupt auf, dass sie stolperte. Seine barsche Stimme war wie ein Guss kalten Wassers und riss sie aus ihren Gedanken zurück in die kalte Wirklichkeit. Mit aschfahlem Gesicht drehte sie sich um und sah ihn über den Felsen hinweg an.

Rafe musterte sie. Er fragte sich, warum sie so blass geworden war und weshalb ihre sanften braunen Augen auf einmal so verschreckt wirkten. Verdammt, sie war Ärztin! Sie sollte kaum schockiert oder peinlich berührt sein bei etwas, Was jeder tat. Er konnte sich noch an eine Zeit erinnern, da er solcherlei Dinge einer Frau gegenüber niemals auch nur erwähnt hätte. Aber in den letzten zehn verfluchten Jahren hatte er sich so weit von dem Mann entfernt, der er einmal gewesen war, dass die Erinnerung daran kaum mehr als ein leichter Windhauch war, ein Echo aus der fernen Vergangenheit. Aber er brachte kein Bedauern für diese Veränderung auf. Er war nun einmal so, wie er war.

Nach einem Moment eisigen Schweigens beugte sie sich herunter und richtete ihre Unterwäsche, doch als sie sich wieder aufrichtete, trugen ihre Züge immer noch diesen seltsam aufgelösten Ausdruck. Als sie um den Fels herum zu ihm kam, hielt er ihr die behandschuhte Hand hin, die Handfläche nach oben und die Finger ausgestreckt.

Einen Augenblick starrte Annie seine Hand an, ohne zu verstehen, dann flogen ihre Hände zu ihren Haaren, die ihr völlig zerzaust über Schultern und Rücken fielen. Er musste ihre Haarnadeln verstreut am Boden gefunden haben.

Hastig richtete sie ihr Haar und drehte es zu einem lockeren Knoten. Dann nahm sie eine Haarnadel nach der anderen aus seiner Hand, um die schwere Fülle festzustecken. Schweigend beobachtete er ihre schlanken Hände, während sie die Haarnadeln von seinem Handschuh nahm, so zart wie ein Vögelchen, das Samenkörner aufpickt. Die Bewegungen hatten etwas so Weibliches, dass er tief in sich eine schmerzliche Sehnsucht verspürte. Verdammt, es war viel zu lange her, dass er eine Frau gehabt hatte! Viel zu lange, seit er weiche Haut und den süßen Duft genossen oder einfach nur eine Frau angesehen hatte, um sich an ihren anmutigen Bewegungen zu erfreuen, die allen zu eigen waren, selbst den gröbsten Dirnen. Eine Frau sollte einem Mann niemals erlauben, ihr bei der Toilette zuzusehen, dachte er plötzlich. Es sei denn, sie war willens, ihn in ihr Bett zu lassen, damit er dort seine Begierde stillen konnte, die der Anblick dieses zutiefst persönlichen Rituals in ihm geweckt hatte.

Dann schien die Lust förmlich aus ihm herauszufließen, als seine alles überwältigende Erschöpfung zurückkehrte. »Gehen wir«, brummte er. Würde er noch länger hier stehen bleiben, würde er die Energie nicht mehr aufbringen, die Hütte des alten Trappers zu suchen.

»Könnten wir nicht zuerst etwas essen?« Gegen Annies Willen klang ihre Stimme flehend. Sie fühlte sich schwach vor Hunger und Durst, wusste aber, dass er in noch viel schlechterer Verfassung war, auch wenn seine harte, ausdruckslose Miene nichts preisgab.

»Wenn wir da sind. Es dauert nicht lange.«

Er brauchte eine Stunde, bis er die Hütte gefunden hatte, und Annie brauchte noch einen Moment länger, um sie überhaupt als solche zu erkennen. Denn die einfache kleine Konstruktion war so zugewachsen, dass man sie kaum noch als künstliches Gebilde erkennen konnte. Sie hätte vor Enttäuschung aufschreien mögen. Sie hatte eine Blockhütte erwartet, zumindest eine grob gezimmerte Bretterhütte. Aber nicht das! Von dem, was sie durch das dichte Buschwerk erkennen konnte, bestand die »Hütte« aus nicht viel mehr als ein paar achtlos aufgestapelten Felsbrocken und ein paar halb verrotteten Holzplanken.

»Absteigen!«

Annie warf ihm einen wütenden Blick zu. Allmählich hatte sie genug von diesen knappen Kommandos. Sie hatte Hunger, Angst, und jeder Muskel tat ihr weh. Aber sie gehorchte ihm und wollte ihm beinahe instinktiv helfen, als er mit schmerzverzerrtem Gesicht absaß. Stattdessen beobachtete sie seine ungelenken Bewegungen, während sie die Hände zu Fäusten ballte.

»Es gibt einen Schuppen für die Pferde.«

Ungläubig sah sie sich um, konnte aber nichts entdecken, das nur annähernd nach einem Unterstand ausgesehen hätte.

»Da hinten«, sagte er, weil er den Zweifel in ihrem Gesicht bemerkt hatte. Er führte den Braunen links herum, und als Annie ihm mit ihrem Pferd folgte, sah sie, dass er recht hatte. Es gab einen Schuppen, der gerade mal genug Platz für die beiden Pferde bot. Nach vorne und hinten war er offen, wobei das hintere Ende teilweise verdeckt war durch einen grob gezimmerten Wassertrog und noch mehr Büsche. Ein Holzkübel hing an einem abgebrochenen Ast, der in die Wand aus Erde gesteckt worden war. Rafe nahm ihn herunter und untersuchte ihn. Und für einen kurzen Augenblick zeigte seine strenge Miene Zufriedenheit.

»Auf der anderen Seite der Hütte gibt es einen Bach. Nehmen Sie den Pferden die Sättel ab! Danach holen Sie mit diesem Eimer Wasser für die Tiere.«

Ungläubig starrte Annie ihn an. Sie war geschwächt vor Hunger und so müde, dass sie kaum laufen konnte. »Und was ist mit uns?«

»Zuerst müssen die Pferde versorgt werden. Unser Leben hängt von ihnen ab.« Er klang unerbittlich. »Ich würde es ja selbst tun, aber ich bin im Moment zu nichts anderem mehr in der Lage, als zu schießen, wenn Sie versuchen abzuhauen.«

Ohne ein weiteres Wort machte Annie sich an die Arbeit, obwohl ihre Muskeln vor Anstrengung zitterten. Sie ließ ihre Arzttasche und den Beutel mit Lebensmitteln fallen. Dann folgten beide Sättel und seine Satteltaschen. Schließlich nahm sie den Eimer, und Rafe zeigte ihr den Weg zu dem Bach, keine zwanzig Yards von der Hütte entfernt. Der Bach war nur etwa einen Fuß tief, an manchen Stellen sogar weniger, an anderen wieder mehr. Stumm folgte er ihr zu dem Gewässer und zurück. Auch wenn er unsicher auf den Beinen war, beobachtete er sie mit grimmiger Miene. Noch zweimal ging sie zum Bach, mit ihm auf den Fersen, bis er befand, dass der Trog nun voll genug sei. Gierig tranken die beiden Pferde.

»In meiner linken Satteltasche ist ein Beutel mit Körnern. Geben Sie beiden zwei Handvoll. Ihre Rationen müssen für eine Weile kurz gehalten werden.«

Nachdem sie auch diese Aufgabe erledigt hatte, wies er sie an, ihre Habseligkeiten in die Hütte zu tragen. Die Tür war aus jungen Baumstämmen, Schnüren und Ranken zusammengezimmert. Vorsichtig schob Annie sie auf und unterdrückte einen Aufschrei des Abscheus. Es schien kein einziges Fenster zu geben, doch das Licht, das durch die geöffnete Tür fiel, enthüllte eine Unzahl von Spinnweben und große Mengen an Staub. Insekten und kleine Tiere huschten herum.

»Da sind Ratten!«, rief sie entsetzt. »Und Spinnen, wahrscheinlich auch Schlangen.« Sie drehte sich zu ihm herum. »Ich weigere mich, da hineinzugehen!«

Einen Moment verzog sich sein Mund belustigt und ließ seine harten Züge weicher erscheinen. »Wenn hier Ratten sind, können Sie darauf wetten, dass es keine Schlangen gibt. Die fressen nämlich Ratten.«

»Die Hütte ist ein Loch!«

»Sie hat einen Kamin«, sagte er müde. »Und vier Wände, um die Kälte abzuhalten. Wenn Ihnen nicht gefällt, was Sie sehen, dann machen Sie doch sauber.«

Sie wollte ihm schon sagen, dass er doch selbst sauber machen solle, aber ein Blick auf sein fahles, abgespanntes Gesicht ließ sie die Worte herunterschlucken. Das schlechte Gewissen nagte an ihr. Wie hatte sie überhaupt auf den Gedanken kommen können, ihn sterben zu lassen? Schließlich war sie Ärztin. Selbst wenn er sie töten würde, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatte, würde sie alles tun, um ihn gesund zu machen. Ihre früheren Überlegungen erschienen ihr mit einem Mal wie ein Verrat an ihrem Vater, sich selbst und ihrem ganzen Leben. Sie schwor sich, ihn nicht sterben zu lassen. Doch als sie sich in der verschmutzten kleinen Hütte umsah, schien ihr die Aufgabe so groß, dass sie hoffnungslos den Kopf sinken ließ. Schließlich atmete sie tief durch, nahm all ihre Kraft zusammen und straffte die Schultern. Eins nach dem anderen. Sie nahm einen robusten Stock vom Boden auf und betrat vorsichtig die Hütte. Der Stock diente ihr nicht nur dazu, die Spinnweben wegzuwischen, sondern auch die verschiedenen Nester, die sie in den Ecken fand, herauszuholen. Ein Eichhörnchen sprang heraus und flitzte durch die Hütte, und eine Mäusefamilie stob davon. Verbissen schob sie die Tiere mit dem Stock nach draußen. Dann rührte sie mit dem Stock in dem Kamin herum, entfernte alte Vogelnester und scheuchte ein paar neue Bewohner auf, die nicht in ihrer Reichweite waren. Sollten sich weiter oben im Kamin noch mehr Nester befinden, würde ein Feuer die Vögel darin schnell vertreiben.

Nachdem ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, entdeckte sie zu beiden Seiten der Hütte je ein Fenster mit groben Brettern davor, die sie mit ihrem Stock zur Seite klappte. Sie öffnete beide Fenster und ließ Licht herein, das die düstere Stimmung merklich aufhellte, obwohl die Hütte nun noch schmutziger aussah als zuvor.

Es gab keine Möbel außer einem Tisch, der genauso grob zusammengezimmert war wie alles andere. Zwei Beine waren schon halb abgebrochen und achtlos in die Ecke geworfen worden. Das einzig Gute an dieser Hütte war neben dem Kamin der Holzboden. Auch wenn zwischen den einzelnen Brettern ein Spalt war, mussten sie zumindest nicht auf der blanken Erde schlafen.

Sie holte einige Eimer Wasser aus dem Bach und schwemmte damit den Schmutz weg. So konnte sie auf die schnellste Weise zumindest ein Minimum an Sauberkeit erreichen. Und das Wasser würde durch die Ritzen zwischen den Brettern versickern. Während der Boden trocknete, sammelte sie Brennholz und stapelte es neben dem Kamin. Ihr Entführer ließ sie keinen Moment aus den Augen, auch wenn sie nicht wusste, wie er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Jedes Mal, wenn sie zu ihm hinsah, wirkte er noch bleicher.

Endlich war die Hütte so sauber, dass der Gedanke, darin zu schlafen, Annie nicht mehr schreckte. Solange sie noch die Kraft dazu hatte, holte sie die Sättel und ihre Vorräte herein. Dann ging sie noch ein letztes Mal zum Bach, um den Eimer und seine Feldflasche mit Wasser zu füllen.

Erst dann winkte sie ihn in die Hütte. Jeder Muskel zitterte von der Anstrengung, und ihre Knie waren weich, doch zumindest konnte sie sich jetzt hier niederlassen. Sie setzte sich auf den frisch geputzten Boden und legte den Kopf auf die angewinkelten Beine.

Als sie seine Stiefel über den Holzboden schleifen hörte, hob sie widerwillig den Kopf. Er stand einfach nur da, die müden Augen gezeichnet vom Fieber, während sein Körper leicht schwankte. Also zwang sie sich noch einmal hoch und kroch zu den Sätteln. Sie nahm eine Decke, faltete sie doppelt und breitete sie dann auf dem Boden aus. »Hier«, sagte sie, ihre Stimme heiser vor Müdigkeit. »Legen Sie sich hin.«

Er fiel eher, als dass er sich legte. Annie griff nach ihm, damit er nicht aufschlug, doch sein Gewicht hätte sie beinahe umgerissen. »Tut mir leid«, brummte er und blieb dort liegen, wo er hingefallen war, während er schwer atmete.

Sie berührte sein Gesicht und den Hals. Wenn überhaupt, war sein Fieber noch gestiegen. Als sie seinen Pistolengurt lösen wollte, schloss er seine festen Finger um ihre Hand und drückte sie schmerzhaft, ehe er sagte: »Ich mach das.« Wie schon zuvor legte er den Gurt nah neben seinen Kopf, nachdem er ihn abgenommen hatte. Verstohlen warf sie einen Blick auf die große Waffe, deren todbringende Kälte sie erschauern ließ.

»Denken Sie nicht einmal daran, sich das Ding zu schnappen!«, warnte er sie leise. Abrupt sah sie auf, um seinem Blick zu begegnen. Er hatte nichts von seinen Fähigkeiten verloren, Fieber hin oder her. Für sie wäre es leichter zu entkommen, wäre er im Delirium. Aber sie hatte sich nun einmal geschworen, ihm zu helfen, soweit es ihr möglich war. Was bedeutete, dass sie ihn nicht verlassen würde, selbst wenn er ohnmächtig wurde. Bis er wieder gesund war, war sie an ihn gebunden.

»Das tue ich auch nicht«, gab sie zurück. Doch sein misstrauischer Blick zeigte ihr, dass er ihr nicht glaubte. Aber sie hatte nicht die Absicht, mit ihm über ihre Vertrauenswürdigkeit zu streiten, so schwach, hungrig und müde, wie sie war, dass sie kaum aufrecht sitzen konnte. Und trotzdem musste sie sich zuerst um ihn kümmern, ehe sie selbst an der Reihe war.

»Wir müssen Ihnen das Hemd und die Stiefel ausziehen, damit Sie es bequemer haben«, sagte sie in pragmatischem Ton und bewegte sich, um ihre Worte in die Tat umzusetzen.

Wieder hielt er sie mit seiner Hand zurück. »Nein«, sagte er, und zum ersten Mal vernahm sie einen besorgten Unterton in seiner Stimme. »Es ist zu kalt, um mein Hemd auszuziehen.«

Natürlich war ihr von der anstrengenden Arbeit warm geworden, und sie hatte schon seit einiger Zeit ihren Mantel abgelegt. Außerdem wärmte die Sonne und die Luft war angenehm mild. Sie spürte, wie er unter ihrer Berührung zitterte. »Es ist nicht kalt. Das ist das Fieber.«

»Haben Sie nicht irgendwas in Ihrer Tasche, mit dem man das Fieber senken kann?«

»Ich brühe ein bisschen Weidenrinde auf und mache Ihnen einen Tee daraus, wenn ich mir Ihre Wunden angesehen habe. Der Tee wird Ihnen guttun.«

Unruhig wandte er ihr den Kopf zu. »Brühen Sie ihn gleich auf. Mir ist kalt bis auf die Knochen.«

Sie seufzte, da sie es nicht gewohnt war, dass die Patienten ihr die Behandlung vorschrieben. Doch im Grunde war es egal, was sie zuerst tat, also könnte sie ebenso gut erst einmal einen Topf Tee machen. Sie legte die andere Decke über ihn und ging zum Kamin, um ein Feuer zu machen. Zunächst schichtete sie Anmachholz und Kiefernrinde, darüber legte sie größere Holzscheite.

»Kein großes Feuer«, murmelte er. »Zu viel Rauch. Ich habe ein paar Streichhölzer in meiner Satteltasche. Rechte Seite, in Öltuch eingewickelt.«

Sie fand die Hölzer und zündete eines an der steinernen Feuerstelle an, während sie den Kopf abwandte, damit ihr der ätzende Geruch des Phosphors nicht in die Nase stieg. Die Kiefernrinde fing schon nach einem kurzen Augenblick Feuer. Annie beugte sich darüber und blies vorsichtig in die Flammen, bis sie sicher war, dass sie sich genügend ausbreiten würden. Dann setzte sie sich zurück und öffnete ihre Arzttasche. Sie hatte immer verschiedene Kräuter und Salben bei sich, wenn sie zu einem Patienten unterwegs war. Denn sie konnte sich nicht darauf verlassen, in der Wildnis immer das zu finden, was sie gerade brauchte. Sie nahm die Weidenrinde heraus, hübsch verpackt in einem Baumwollsäckchen, und den kleinen Topf, den sie zum Teekochen verwendete.

Rafe lag auf dem Rücken, zusammengekauert unter der Decke, und beobachtete unter halb geschlossenen Lidern, wie sie eine kleine Ration Wasser aus seiner Feldflasche in den Topf goss und es dann zum Kochen aufs Feuer stellte. Während das Wasser sich erwärmte, nahm sie ein quadratisches Stück Baumwolle, gab etwas von der Weidenrinde hinein, fügte ein wenig Thymian und Zimt hinzu und verknotete dann die vier Enden miteinander zu einem kleinen durchlässigen Säckchen, das sie ins Wasser legte. Dann öffnete sie ein Glas und gab noch ein wenig Honig ins Wasser.

»Was war das alles?«, fragte er.

»Weidenrinde, Zimt, Honig und Thymian.«

»Was auch immer Sie mir geben, Sie werden es zuerst probieren.«

Ihr Rücken versteifte sich bei seinen beleidigenden Worten, aber sie würde nicht mit ihm streiten. Der Tee aus Weidenrinde würde ihr nicht schaden, und wenn er sie für fähig hielt, ihn zu vergiften  nun, dann könnte sie nichts daran ändern. Ihr Gewissen setzte ihr immer noch zu wegen der schrecklichen Gedanken vom Morgen, und vielleicht reagierte er genau darauf.

»Falls Sie Laudanum reingeschüttet haben, werden Sie ebenfalls schlafen«, fügte er hinzu.

Wenigstens beschuldigte er sie nur, ihm Drogen zu geben und nicht den Versuch zu unternehmen, ihn umzubringen. Sie nahm eine kleine braune Flasche aus ihrer Tasche und hielt sie ihm hin, damit er sie sehen konnte. »Das hier ist Laudanum. Die Flasche ist beinahe noch voll. Vielleicht fühlen Sie sich auch besser, wenn Sie sie in Verwahrung nehmen.« Sie hielt ihm das Fläschchen hin, während er sie schweigend ansah. Sein heller Blick war so eindringlich, als wollte er ihre Gedanken lesen. Vielleicht konnte er das sogar.

Rafe starrte sie an und versuchte zu entscheiden, ob er ihr trauen könnte. Er wollte es, besonders wenn er in ihre sanften braunen Augen sah. Aber er hatte diese letzten vier Jahre nur überlebt, weil er niemandem mehr über den Weg getraut hatte. Wortlos nahm er ihr das braune Fläschchen aus der Hand und stellte es auf den Boden neben sein Holster.

Kommentarlos wandte sie sich ab, doch er spürte, dass er sie beleidigt hatte.

Schweigend packte sie die Lebensmittelvorräte aus und stellte sie auf den Boden, damit er sehen konnte, was es alles gab. Annie war inzwischen so hungrig, dass Übelkeit sie zu überwältigen drohte. Sie wusste nicht einmal mehr, ob sie überhaupt etwas herunterbringen würde.

Annie füllte den Kaffeetopf, den sie in seinem Gepäck gefunden hatte, mit Wasser und schüttete Kaffeepulver hinein. Sie machte das Gebräu stärker als üblich; etwas Starkes würde ihr nun guttun. Dann wandte sie sich den Lebensmitteln zu. Ihre Hände zitterten, als sie überlegte, was sie zubereiten sollte. Es gab Kartoffeln, Speck, Bohnen, Zwiebeln und kleine Säckchen mit Mehl und Salz, Brot, Reis, Käse und Zucker, alles aus ihren Vorräten zu Hause. Ihre Vorräte waren fast aufgebraucht gewesen, doch als sie sie aufstocken wollte, waren Eda und ihr Baby dazwischengekommen.

Zum Kochen war sie jedoch zu hungrig. Sie brach etwas Brot und Käse ab, halbierte die Stücke und bot jeweils eine Hälfte ihrem Patienten an.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hungrig.«

»Essen Sie!«, beharrte sie und legte Brot und Käse in seine Hand. »Sie müssen wieder zu Kräften kommen. Versuchen Sie es erst einmal mit ein oder zwei Bissen. Wenn Ihnen schlecht wird, hören Sie auf.« Brot und Käse waren nicht gerade das Beste für einen Kranken, aber zumindest hatte er erst einmal etwas zu essen. Später würde sie ihm ein wenig Suppe machen, wenn sie sich ausgeruht hatte und sich selbst ein bisschen kräftiger fühlte. Sie stellte die Feldflasche neben seine Hand, damit sie für ihn greifbar war, dann machte sie sich mit kaum verhüllter Gier über ihr eigenes dürftiges Mahl her.

Er aß zwar nur ein Stückchen Käse, dafür aber sein ganzes Brot und leerte fast die gesamte Feldflasche. Als sie fertig waren, war auch der Tee aus Weidenrinde heiß. Annie zog ihn vom Feuer und stellte ihn zum Abkühlen auf die Seite.

»Warum haben Sie mir gestern Abend nichts gegen das Fieber gegeben?«, fragte er plötzlich. Seine Stimme war wieder genauso hart wie sein Blick.

»Fieber ist nicht unbedingt etwas Schlechtes«, erklärte sie. »Es scheint dem Körper zu helfen, gegen eine Infektion anzukämpfen. Es wird erst dann gefährlich, wenn es zu lange andauert oder zu hoch ist, weil es den Körper entsetzlich schwächt.«

Er zitterte immer noch, obwohl er direkt neben dem Feuer unter der Decke lag. Getrieben von einem Bedürfnis, das sie selbst nicht verstand, streckte sie die Hand aus und strich ihm das Haar aus der Stirn. Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der so zäh war wie er  und gleichzeitig so gefährlich. Aber trotzdem brauchte er alle Pflege, die sie ihm geben konnte.

»Wie heißen Sie?« Sie hatte ihn schon einmal gefragt, und er hatte nicht geantwortet. Doch da sie jetzt fernab jeder Zivilisation waren, gab es keinen Grund, weiter namenlos zu bleiben. Fast musste sie lächeln. Sie hatte schon in seinen Armen gelegen, aber sie kannte seinen Namen noch nicht. Das war verrückt!

Rafe dachte einen Moment lang darüber nach, ihr einen erfundenen Namen zu nennen, entschied dann aber, dass es nicht nötig war. Wenn er sie erst nach Silver Mesa zurückgebracht hatte, würde er sich ohnehin einen anderen Namen zulegen, zu dem sie keine Verbindung mehr herstellen könnte. »McCay. Rafferty McCay. Und wie lautet Ihrer, Doc?«

»Annis«, sagte sie und schenkte ihm ein zurückhaltendes, weiches Lächeln. »Aber ich wurde schon immer Annie gerufen.«

Er grinste. »Und ich Rafe. Ich frage mich, warum die Leute ihre Kinder nicht gleich so nennen, wie sie gerufen werden.« Ihr Lächeln vertiefte sich. Ihre Lippen faszinierten ihn, obwohl er so etwas keineswegs empfinden wollte. Ihre Hand berührte immer noch sein Haar, als sie mit sanften Fingern seine Strähnen aus der Stirn strich. Fast hätte er bei dieser warmen, prickelnden Berührung wohlig aufgeseufzt, zumal seine Kopfschmerzen unter ihren Fingern immer mehr nachließen.

Als sie dann von ihm abrückte, musste er sich zusammenreißen, um nicht nach ihr zu greifen und ihre Hände gegen seine Brust zu drücken. Vermutlich würde sie sonst noch glauben, er hätte den Verstand verloren. Dabei fühlte er sich einfach besser, wenn sie ihn berührte, was auch verdammt notwendig war. Denn ihm war hundeelend zumute.

Annie schüttete Tee in eine angeschlagene Zinntasse und probierte pflichtschuldig davon, damit er sah, dass sie ihn nicht vergiften wollte. Mühsam stützte er sich auf den Ellbogen. Er nahm die Tasse und trank den Tee in vier großen Schlucken aus. »Nicht so schlecht wie manch andere Medizin, die ich schon schlucken musste«, bemerkte er und legte sich wieder hin, wobei er ein Stöhnen unterdrückte.

»Durch den Honig und den Zimt schmeckt er besser, und beides ist gut für Sie. Jetzt ruhen Sie sich einfach aus, damit der Tee wirken kann. Ich mache inzwischen Suppe. Flüssiges können Sie im Moment leichter verdauen.«

Annie selbst fühlte sich schon besser, weil sie etwas im Magen hatte, auch wenn sie immer noch ungewöhnlich müde war. Zumindest hatte die harte Arbeit für den Moment ihre Muskeln ein wenig gelockert. Sie setzte sich auf den Boden neben ihn und schälte ein paar Kartoffeln, ehe sie sie klein schnitt. Das Gleiche tat sie mit einer kleinen Zwiebel. Da es keinen großen Topf gab, nahm sie eine Pfanne, schüttete Wasser und Salz hinein und ein bisschen Mehl zum Andicken, und bald köchelte die duftende Mischung auf dem Feuer vor sich hin. Es war inzwischen so weit heruntergebrannt, dass ihr Eintopf nicht anbrennen konnte. Nachdem sie noch ein wenig Wasser dazugegeben hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Patienten zu.

»Fühlen Sie sich ein bisschen besser?«, fragte sie und legte ihren Handrücken an sein Gesicht.

»Ein wenig.« Der heftige Schmerz in seinen Oberschenkeln hatte etwas nachgelassen, genauso wie seine Kopfschmerzen. Er war müde, schwach und ein wenig schläfrig, aber ihm war wärmer  und es ging ihm besser. »Halten Sie immer einen Topf von dem Zeug bereit.«

»Frisch aufgebrüht wirkt er besser«, sagte sie, lächelte jedoch wieder. Sie schlug die Decke zurück. »Jetzt schauen wir, wie Ihre Wunde aussieht, dann machen wir es Ihnen bequem.«

Vielleicht hatte sie doch etwas in den Tee getan, denn er lag einfach da und ließ sich von ihr ausziehen, das Hemd, die Stiefel und selbst seine Hose, sodass er nur noch in Socken und einer langen Flanellunterhose dalag, die jedoch so weich war, dass sich seine Lenden deutlich darunter abzeichneten. Auf ihre Anweisung hin legte er sich auf die rechte Seite, und sie zog die Unterwäsche so weit herunter, dass sie ihn kaum noch anständig bedeckte. Er fluchte leise, als er spürte, wie seine Männlichkeit reagierte. Verdammt! Genau deshalb sollten Frauen keine Ärzte sein! Wie sollte ein Mann nicht erregt sein, wenn weiche Frauenhände ihn überall berührten? Forschend musterte er ihr Gesicht, doch sie schien sich seiner erregten Männlichkeit gar nicht bewusst zu sein. Hastig griff er nach unten und stopfte die Decke zwischen seine Beine, um seine unfreiwillige Reaktion zu verbergen. Annie schnitt inzwischen den festen Verband über dem Umschlag auf, der seine Wunde bedeckte, und schien ganz in ihrer Aufgabe aufzugehen. Vorsichtig nahm sie die Watte weg und stieß einen zufriedenen Laut aus, als sie sah, dass die rote Entzündung um die Wunden herum blasser geworden war. Sie legte die Watte zur Seite, die gelbe und braune Flecken aufwies, dann beugte sie sich vor, um das von der Kugel zerfetzte Fleisch genauer anzusehen. Bei der vorderen Wunde war an der Oberfläche ein schwacher Metallschimmer zu sehen, und wieder seufzte sie zufrieden, während sie nach ihrer Pinzette griff. Vorsichtig umfasste sie damit den Metallsplitter und zog ihn heraus. »Noch ein Stück Blei«, verkündete sie. »Sie haben Glück, dass Sie nicht schon an Blutvergiftung gestorben sind.«

»Das sagten Sie bereits.«

»Und ich meinte es auch so.« Sie setzte die Untersuchung fort, fand aber keine weiteren Splitter der Kugel. Die Wunden sahen sauber aus. Trotzdem wollte sie sichergehen und reinigte sie erneut mit Karbol. Dann nähte sie die Wunden vorsichtig, damit sie nicht aufklafften, ließ sie aber trotzdem ein wenig offen, damit sie austrocknen konnten. Er zitterte kaum, als sie mit der Nadel in seine Haut stach, doch auf seinem Körper war ein leichter Schweißfilm zu sehen. Was darauf hindeutete, dass sein Fieber allmählich sank und damit gleichzeitig seine Schmerzen erträglicher wurden.

Sie feuchtete ein paar Wegerichblätter an und legte sie auf seine Seite, ehe sie den Verband darumwickelte. Er gab einen erleichterten Seufzer von sich, als die beruhigenden, heilenden Blätter ihre Zauberkraft entfalteten. »Das fühlt sich gut an.«

»Ich weiß.« Sie zog die Decke über seine Schultern. »Jetzt bleiben Sie einfach nur liegen, ruhen sich aus und lassen Ihren Körper gesund werden. Wenn Sie wollen, können Sie getrost schlafen. Ich werde nicht verschwinden.«

»Das kann ich nicht riskieren«, erwiderte er barsch.

Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Sie würden aufwachen, wenn ich versuchen würde, Ihnen die Decke wegzuziehen. Und ohne Decke friere ich mich später draußen zu Tode. Ich weiß ja nicht einmal, wo wir sind. Glauben Sie mir  ohne Sie gehe ich nirgendwohin.«

»Dann sagen wir einfach, dass ich Sie vor der Versuchung bewahren will.« Er konnte es sich nicht leisten, ihr zu vertrauen oder auch nur eine Minute unachtsam zu werden. Auch wenn sie erklärte, nicht zu wissen, wo sie sei, wie konnte er sicher sein, dass sie die Wahrheit sagte?

»Wie Sie wollen.« Sie kostete die Suppe und fügte noch mehr Wasser hinzu, dann ließ sie sich auf dem Boden nieder. Sie wusste nicht einmal, wie spät es war. Sicher schon nach Mittag. Sie hatte lange gebraucht, um die Hütte sauber zu machen. Nachdenklich starrte sie durch die geöffnete Tür auf die langen Schatten, die die Bäume warfen. War etwa schon später Nachmittag? Ach herrje! »Brauchen die Pferde nicht noch mehr Futter?« Wenn er wollte, dass sie auch diese Aufgabe übernahm, sollte es bald geschehen, denn wenn es erst einmal dunkel war, würde sie sich nicht mehr vor die Tür wagen.

»Ja, sicher.« Seine Stimme klang schwach. »Geben Sie ihnen noch ein bisschen mehr von den Körnern.« Mühsam setzte er sich auf, griff nach seiner Pistole und zog sie aus dem Holster. Eingewickelt in die Decke rappelte er sich auf die Füße.

Annie war überrascht von der Welle heftigen Zorns, die sie erfasste. Dabei ging es nicht einmal so sehr darum, dass er sich weigerte, ihr zu vertrauen; das konnte sie ihm nicht einmal ankreiden. Vielmehr ärgerte es sie maßlos, dass er seinem Körper nicht die dringend notwendige Ruhe gönnte. Er sollte liegen und schlafen, nicht jeden ihrer Schritte verfolgen. »Sie müssen mich nicht bis draußen zum Schuppen begleiten«, sagte sie scharf. »Bleiben Sie einfach in der Tür stehen. Dann können Sie mir in den Rücken schießen, sollte ich versuchen wegzulaufen.«

Zum ersten Mal blitzte ein Anflug von Wut in seinen hellgrauen Augen auf. Auch wenn es gerade seine kalte Selbstkontrolle war, die sie zuvor geängstigt hatte, wünschte sie sich jetzt, ihrem ungewohnten Zorn nicht nachgegeben zu haben. Nicht, wenn es das war, was sie damit heraufbeschwor. Wut sollte heiß lodern, aber die Augen dieses Mannes schimmerten noch kälter als zuvor. Eine Kälte, die sich in der ganzen Hütte auszubreiten schien. Und immer noch war er beherrscht und meinte nur: »Ich könnte ja auch auf alles andere schießen wollen, was sich da draußen bewegt.« Er schob mit dem Daumen den Abzugshahn zurück und bedeutete ihr, vor ihm die Hütte zu verlassen.

Daran hatte sie gar nicht gedacht. Wenn er ihr Kidnapper war und dementsprechend eine Gefahr für sie, war er auch ihr Beschützer, weil er wusste, wie man in diesen Bergen überlebte. Sie hingegen würde ohne ihn schon in der ersten Nacht erfrieren. Und er war ihre einzige Hoffnung, jemals nach Silver Mesa zurückzukommen. Auf der anderen Seite hatte sie die Möglichkeit gar nicht in Erwägung gezogen, dass sie sich in Gefahr begeben könnte, wenn sie die Hütte verließ. Sie konnte nur hoffen, dass es für Schlangen und Bären noch zu früh im Jahr war und zu kalt, um schon aktiv zu werden, aber sicher war sie sich nicht. In Philadelphia hatte sie sich darüber keine Gedanken machen müssen. Sie hätte nicht einmal gewusst, dass Bären Winterschlaf halten, hätte ein Minenarbeiter es nicht in einem zusammenhanglosen Monolog erwähnt, der ihn davon ablenken sollte, dass Annie sein gebrochenes Bein wieder richtete.

Wortlos ging sie eiligen Schrittes zu dem Unterstand. Die Pferde wieherten leise, als sie zu ihnen trat, und fraßen sofort von den Körnern, die sie ihnen gab. Sie holte noch zwei Eimer Wasser aus dem Bach und schüttete sie in den Trog. Dann legte sie ihnen die Satteldecken über die breiten Rücken, die sie während der Nacht warm halten würden. Nachdem sie beiden Pferden zärtlich die Nase getätschelt hatte, ging sie müde zurück zur Hütte. Rafe stand immer noch vor der Tür, so wie die ganze Zeit, während sie ihre Aufgaben erledigt hatte. Jetzt trat er zur Seite, um sie hereinzulassen.

»Schließen Sie die Tür und decken Sie die Fenster ab«, sagte er ruhig. »Wenn die Sonne untergegangen ist, wird es schnell kalt.«

Sie gehorchte seinen Anordnungen, obwohl sie nun von Dunkelheit umgeben waren, nur unterbrochen von den schwach züngelnden Flammen im Kamin. McCay legte sich wieder auf die Decke am Boden. Annie ging zum Kamin und nahm die Pfanne mit der Kartoffelsuppe vom Feuer. Die Kartoffeln waren zu Brei verkocht und die Suppe ein bisschen zu dick, sodass sie noch Wasser dazuschüttete. Als sie mit dem Ergebnis zufrieden war, füllte sie seine Tasse und reichte sie ihm.

Seine Miene zeigte nicht die geringste Begeisterung, als er die Suppe schluckte, was ihr verriet, dass er immer noch keinen Appetit hatte. Trotzdem sagte er, als er fertig war: »Das war gut.«

Sie aß ihre Hälfte aus der Pfanne und musste innerlich lächeln, als sie daran dachte, wie schockiert ihre alten Bekannten aus Philadelphia über ihre Manieren sein würden. Aber da es nur eine Tasse, einen Zinnteller, eine Pfanne und einen Löffel gab, vermutete sie, dass sie und ihr Patient und Entführer sich in den nächsten Tagen noch einiges würden teilen müssen. Nachdem sie die Pfanne, die Tasse und den Löffel abgewaschen hatte, brühte sie ihm noch einen Tee aus Weidenrinde auf. Kommentarlos probierte sie ihn, und er trank die Tasse aus.

Sie mussten beide noch einmal nach draußen, ehe sie sich für die Nacht einrichteten. Die Erfahrung war ihr genauso peinlich wie beim ersten Mal.

Ihre Wangen waren immer noch vor Verlegenheit gerötet, als sie in die Hütte zurückkamen, doch alle Farbe wich ihr aus dem Gesicht, als er die Pistole auf sie richtete und mit ruhiger, tonloser Stimme sagte: »Ziehen Sie sich aus.«


4. KAPITEL

Ungläubig starrte sie ihn mit geweiteten Augen an. Ein dumpfes Dröhnen hallte in ihren Ohren, und sie glaubte schon, ohnmächtig zu werden, doch es war ihr nicht vergönnt, sich auf diese Weise dem Befehl zu entziehen. Der Pistolenlauf sah riesig aus, und er war genau auf sie gerichtet. Mit ausdruckslosem Blick sah McCay sie an.

»Nein.«

Es war nur ein Flüstern gewesen, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war, sodass sie kaum sprechen konnte. Einzelne Gedankenfetzen schwirrten ihr durch den Kopf. Er konnte doch nicht glauben  nein, sicher war er doch überhaupt nicht in der Verfassung, um … Er würde sie nicht erschießen, weil er sie brauchte.

»Machen Sie es sich nicht noch schwerer als nötig«, riet er. »Ich will Ihnen nicht wehtun müssen. Ziehen Sie die Sachen einfach aus und legen Sie sich hin.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Nein!«, wiederholte sie jetzt grimmig. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie mir das antun.«

Er musterte ihr bleiches Gesicht und den angespannten Körper, der verriet, dass sie am liebsten hinaus in die Nacht fliehen würde. Amüsiert verzog er den Mund. »Schätzchen, Sie müssen mich für sehr viel stärker halten, als ich mich fühle«, sagte er gedehnt. »Ich bin ganz sicher nicht in der Lage, das zu tun, was Sie denken.«

»Und warum wollen Sie dann, dass ich mich ausziehe?«

»Weil ich nicht mehr länger wach bleiben kann. Und ich will nicht, dass Sie sich davonschleichen, während ich schlafe. Ich glaube kaum, dass Sie ohne Kleider gehen würden.«

»Ich hatte nicht vor zu verschwinden«, versicherte sie ihm verzweifelt.

»Es würde auch gefährlich für Sie werden, wenn Sie es allein versuchten, das steht fest«, beschied er. »Deshalb will ich nur sichergehen, dass die Versuchung Sie nicht doch noch einholt.«

Allein der Gedanke daran, sich vor ihm auszuziehen, war schon unvorstellbar für sie. »Könnten Sie mich nicht f … festbinden oder so etwas? Sie haben doch ein Seil.«

Er seufzte. »Offensichtlich haben Sie keine Ahnung, wie unbequem es ist, gefesselt zu sein. Sie würden kaum zur Ruhe kommen …«

»Das ist mir egal. Ich würde lieber …«

»Annie, ziehen Sie sich aus! Sofort.«

Die Warnung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Sie begann zu zittern, schüttelte aber trotzdem störrisch den Kopf. »Nein.«

»Dann gibt es für mich nur eine Alternative: Ihnen eine Kugel zu verpassen. Und das will ich eigentlich nicht.«

»Sie werden mich nicht töten«, sagte sie mit mehr Zuversicht in der Stimme, als sie empfand. »Jedenfalls jetzt noch nicht. Sie brauchen mich noch.«

»Ich habe nichts davon gesagt, dass ich Sie töten will. Ich bin verdammt gut mit der Pistole und kann eine Kugel genau dorthin platzieren, wo ich sie haben will. Was wäre Ihnen lieber, das Bein oder die Schulter?«

Er würde es nicht tun. Das jedenfalls redete sie sich ein. Und dass er sie gesund und munter brauchte, damit sie ihn pflegen konnte. Doch in seiner Miene stand nichts davon, dass er zögern würde, und seine Hand war sehr ruhig, als er die Pistole hob. Sie drehte ihm den Rücken zu und begann, mit zitternden Fingern ihre Bluse aufzuknöpfen.

Feuerschein schimmerte auf der seidenweichen Haut ihrer Schultern, als sie die Bluse ausgezogen hatte und sie zu Boden fallen ließ. Ihr Kopf war gesenkt, sodass er den zarten Flaum an ihrem Nacken bemerkte. Rafe verspürte plötzlich das Verlangen, seinen Mund darauf zu pressen, seine Arme um sie zu schlingen und sie zu beschützen. Den ganzen Tag lang hatte er sie bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit geführt, so wie an dem Abend zuvor. Und trotzdem hatte sie es geschafft und genügend Kraft aus ihrem schmalen Körper gezogen, um all die Dinge zu erledigen, die er von ihr gefordert hatte. Sie hatte gegen ihre natürliche Angst vor ihm angekämpft und ihr Bestes getan, damit es ihm besser ging. Und er zahlte es ihr zurück, indem er sie erniedrigte und ihr Angst einjagte. Aber er wagte es nicht, in seiner Wachsamkeit und Vorsicht nachzulassen. Er musste sichergehen, dass sie keinen Fluchtversuch unternehmen würde, um ihretwillen und auch um seinetwillen.

Sie zog ihre festen Halbstiefel aus. Immer noch hielt sie ihm den Rücken zugewandt, als sie ihren Rock vorne hochhob und sich mit den Bändern ihres Unterrocks abmühte, die um ihre Taille gebunden waren. Eine weiße Wolke fiel zu Boden.

Selbst in dem Dämmerlicht sah er, dass sie heftig zitterte. »Weiter«, sagte er leise. Es tat ihm leid, dass sie so verängstigt war. Doch würde er leugnen, dass es ihn interessierte, wie ihr Unterrock zu Boden glitt, dann würde er sich selbst etwas vormachen. Verdammt, er war mehr als interessiert  er war erregt. Seine harte Erektion drängte gegen den dünnen Stoff seiner Unterhose. Einzig die Decke, in die er eingehüllt war, würde seinen Zustand verbergen, sollte sie sich zufällig umdrehen. Unwillkürlich fragte Rafe sich, wie krank er eigentlich noch werden musste, damit seine Männlichkeit begriff, dass er jetzt nicht dazu in der Lage war. Jedenfalls musste es noch schlimmer kommen als jetzt, obwohl er sich schon sehr elend fühlte.

Sie knöpfte den Rockbund auf, und der Wollstoff fiel ebenfalls zu Boden.

Immer noch war sie bedeckt, trug ihre Strümpfe, knielange Schlüpfer und ein Unterhemd, aber die Form ihres Körpers war bereits zu erkennen. Rafe atmete tief ein, da sich ihm plötzlich die Kehle zuschnürte. In seinen Lenden begann es zu pochen. Sie war eher zierlich als dünn, mit schlanken, zarten Gliedern, anmutig gerundeten Hüften und wohlgeformten Schenkeln, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieben.

Stocksteif stand sie da, als sei sie unfähig weiterzumachen. Er könnte sie jetzt aufhören lassen, denn nur mit Strümpfen und Unterwäsche bekleidet würde sie kaum davonlaufen.

»Die Strümpfe.«

Sie bückte sich und löste die Strumpfbänder über ihren Knien. Dann zog sie die weißen Baumwollstrümpfe aus und verkrampfte die nackten Zehen auf dem Bretterboden.

»Jetzt das Höschen.« Er hörte, wie rau seine Stimme klang, und fragte sich, ob sie es auch bemerkt hatte. Zur Hölle, er musste es doch nicht so weit treiben, schien aber nicht aufhören zu können. Er wollte sie sehen, wollte, dass sie nackt in seinen Armen lag, auch wenn es ihm nicht gut genug ging, um etwas mit ihr anzufangen. Ob dieses seltsam heiße Prickeln nur ihren Händen entströmen würde, oder könnte er es am ganzen Körper spüren, wenn sie auf ihm lag? Dass er dieses einzigartige Gefühl auch zwischen seinen Beinen spüren könnte, ließ ihn beinahe laut aufstöhnen.

Inzwischen zitterte sie am ganzen Körper. Ihr Unterhemd reichte zwar bis über die Schenkel, aber trotzdem … Sie fühlte sich entsetzlich bloßgestellt, als sie aus ihrer Unterhose schlüpfte. Die kalte Luft auf ihrem nackten Po schockierte sie. Obwohl sie wusste, dass sie noch von ihrem Hemd bedeckt war, griff sie nach hinten, um sicherzugehen. Doch das einzig verbleibende Stück Stoff, das sie noch am Leib hatte, war zu dünn, um sie zu beruhigen.

Er wollte, dass sie das Hemd auszog. Oh Gott, er wollte sie nackt! Schon ihre schlanken Beine machten ihn fast verrückt. Doch er wollte ihren runden Po sehen, die süße Fülle ihrer Brüste, ihre geheimsten Stellen zwischen den Beinen. Er wünschte sich, gesund genug zu sein, um in sie eindringen zu können, um Stunden zwischen ihren Beinen zu liegen und zu spüren, wie sich tief in ihr die Erlösung aufbaute und bebend um seine Härte zuckte. Er wollte sie in jeder nur möglichen Weise lieben, die er kannte, und alles ausprobieren, von dem er je gehört hatte. Er wollte sie schmecken, sie zum Wahnsinn treiben mit seinem Mund, den Fingern, seinem Körper. Er zitterte vor purer Begierde.

Und sie zitterte vor Angst.

Er durfte sie nicht zwingen, das Hemd auszuziehen, konnte sie nicht noch mehr ängstigen, als er es schon getan hatte. Er nahm die Decke, in die er sich eingewickelt hatte, legte sie über ihre Schultern und wickelte sie darin ein. Mit bemitleidenswerter Verzweiflung hielt sie die Decke fest umklammert, den Kopf immer noch gebeugt, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sanft fuhr Rafe mit den Fingern durch ihre Haare, nahm all die Haarnadeln heraus, ließ die weiche Fülle über seine Finger gleiten und nach vorne fallen, sodass ihr Gesicht noch mehr verdeckt war. Dann strich er es zurück, sodass es über ihre Schultern fast bis zur Taille fiel.

Der Schmerz in seiner Seite ließ ihn zusammenzucken, als er sich bückte und Holz im Kamin nachlegte. Dann sammelte er ihre verstreut herumliegenden Sachen zusammen, außer dem Unterrock, und schob sie unter die Decke, auf der er gelegen hatte. Zum einen lag er so weicher, zum anderen würde sie ihn aufwecken, sollte sie ihre Kleider unter ihm wegziehen wollen. Seine eigenen Kleider legte er zur Sicherheit noch obendrauf. Dann rollte er ihren Unterrock zu einem Kissen zusammen und legte ihn an ein Ende der Decke.

»Hinlegen«, sagte er leise. Verletzt schwieg sie und wollte schon gehorchen, doch er nahm ihr die Decke ab, an die sie sich noch mit zitternden Fingern klammerte. Sie erstarrte, ehe ihr bewusst wurde, dass sie sich die Decke teilen mussten, so wie in der Nacht zuvor. Sie sank auf die Knie und zog ihr Hemd so weit hinunter wie möglich, als sie sich auf ihrem primitiven Lager ausstreckte. Und trotzdem fühlte sie sich entsetzlich nackt. Sie legte sich auf die rechte Seite, den Rücken ihm zugewandt.

Er legte sich neben sie, breitete die Decke über ihnen aus und schlang seinen Arm um ihre Hüfte. Sie spürte ihn am Rücken, während seine Brusthaare über ihre Schulterblätter strichen. Er zog sie näher an sich heran, bis ihre Pobacken an seinen Lenden ruhten und seine Beine mit ihren verschlungen waren. Annies Atem kam schnell und flach. Sie spürte seine … seine Männlichkeit, nur bedeckt von dem dünnen Flanell seiner Unterhose, die sich gegen ihren Po drängte. Obwohl sie noch ihr Hemd trug, fühlte sie sich gänzlich entblößt. Aber vielleicht war es hochgerutscht? Fast hätte sie aufgeschrien, aber sie wagte es nicht, nach unten zu fassen, um zu überprüfen, ob es tatsächlich so war.

»Schsch«, murmelte er in ihre Haare. »Keine Angst! Sie sollten jetzt schlafen.«

»Wie … wie denn?«, fragte sie gepresst.

»Schließen Sie einfach die Augen und entspannen Sie sich. Sie haben heute schwer gearbeitet und brauchen den Schlaf.«

Doch selbst die Augen zu schließen, kam für sie nicht infrage. Sie war sich seines fast nackten Körpers viel zu sehr bewusst. Und vor allem ihrer eigenen Nacktheit. Normalerweise schlief sie immer eingehüllt in weite, lange Nachthemden, die wärmend und schützend ihre Beine umhüllten.

»Nur damit Sie es wissen«, sagte er leise, immer noch so nahe bei ihr, dass seine Lippen ihr Haar berührten. »Die Pistole liegt in meiner rechten Hand. Versuchen Sie nicht, sie mir wegzunehmen, sonst könnte ich Sie töten, ehe ich wach genug bin, um zu wissen, wer Sie sind. Und das Gewehr ist übrigens nicht geladen. Ich habe die Patronen herausgenommen, als Sie sich um die Pferde gekümmert haben.« Das war zwar eine Lüge, weil er nie unbewaffnet bleiben würde, aber das konnte sie ja nicht wissen. Armes, kleines Ding! Sie wusste kaum etwas darüber, wie man außerhalb einer Stadt überleben konnte, nicht einmal in einer Stadt. Als er sich in ihrem Häuschen umgesehen hatte, war ihm aufgefallen, dass es dort nicht eine einzige Waffe gab, von ihren Skalpellen mal abgesehen. Silver Mesa war eine Stadt voller übler Gesellen, die es nach schnellem Geld und Whiskey hungerte. Und dennoch verfügte sie nicht einmal über eine Grundausstattung, um sich zu verteidigen. Es grenzte schon an ein Wunder, dass sie nicht gleich in ihrer ersten Woche überwältigt und vergewaltigt worden war.

Sie fühlte sich so angenehm und weich in seinen Armen an! Automatisch zog er sie näher an sich und schob seine Füße, an denen noch seine Socken steckten, unter ihre nackten Füße, um ihr etwas von seiner Wärme abzugeben. Sie versuchte, reglos dazuliegen, vermutlich, um ihn nicht noch mehr aufzuwühlen. Als Ärztin wusste sie sicher, was sich da gegen ihre runden Pobacken drückte. Doch sie vermochte die leichten Zuckungen nicht zu unterdrücken, die sie erschauern ließen und sicherlich nicht von der Kälte rührten. Denn gerade jetzt war es ihnen beiden ziemlich warm. Vielmehr hatte sie immer noch entsetzliche Angst. Und er wusste nicht, wie er sie beruhigen könnte.

Da er glaubte, dass er nicht mehr viel länger wach bleiben konnte, wollte er sie dazu bringen, vor ihm einzuschlafen. Sie musste doch genauso müde sein wie er. Wenn er sie doch nur von dieser für sie peinlichen Situation ablenken könnte, würde ihr Körper sich sein Recht nehmen und sie würde endlich einschlafen.

»Wo kommen Sie ursprünglich her?«, murmelte er, darauf bedacht, leise und ruhig zu klingen. Denn fast jeder, der hier im Westen lebte, war nicht hier geboren.

Erneut durchlief sie ein Schauer, aber sie antwortete trotzdem. »Aus Philadelphia.«

»Ich war noch nie in Philadelphia. New York und Boston schon, aber Philadelphia  nein. Wie lange sind Sie denn schon hier draußen?«

»Ich … ich bin seit acht Monaten in Silver Mesa.«

»Und davor?«

»Davor war ich ein Jahr in Denver.«

»Und warum, in aller Welt, haben Sie Denver für Silver Mesa verlassen? Denver ist doch zumindest eine anständige Stadt.«

»Aber eine Stadt, die nicht noch mehr Ärzte braucht«, erwiderte sie, »im Gegensatz zu Silver Mesa.« Mehr wollte sie eigentlich nicht verraten, weil das Verhalten der Menschen sie tiefer verletzt hatte, als sie es für möglich gehalten hätte.

Gut. Ihre Stimme klang nun ruhiger. Rafe unterdrückte ein Gähnen. Sanft strich er ihr die Haare hinter das Ohr, kroch näher zu ihr und zog ihr die Decke schützend über die Schulter. »Fragt sich nur, wie lange Silver Mesa sich halten kann«, sagte er, seine Stimme bewusst zu einem leisen Flüstern gesenkt. »Städte wie Silver Mesa sterben genauso schnell, wie sie aus dem Boden sprießen. Wenn die Silberminen leer sind, werden die Minenarbeiter ihre Zelte abbrechen und weiterziehen, so wie alle anderen auch.«

Es war ein bedrückender Gedanke für sie, wieder von vorne anfangen zu müssen, obwohl es ihrem Dasein in Silver Mesa an Luxus und selbst den einfachsten Annehmlichkeiten fehlte. Aber zumindest konnte sie dort das tun, was ihr am wichtigsten war: ihren Beruf als Ärztin ausüben. Manchmal war sie jedoch so frustriert, dass sie am liebsten laut aufgeschrien hätte. Sie verfügte über so viel Wissen und könnte sehr viel tun, würden die Menschen nur rechtzeitig zu ihr kommen. Und oft genug kamen sie überhaupt nicht, nur weil sie eine Frau war, und mussten deshalb sterben.

Wie es weitergehen sollte, dieser Frage würde sie sich stellen, wenn es so weit war. Dabei war nicht einmal sicher, ob sie Silver Mesa je wiedersehen würde! Darüber sollte sie sich zuallererst den Kopf zerbrechen. Doch es fiel ihr schwer, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Zum ersten Mal an diesem endlos langen Tag könnte sie ihrem müden Körper endlich Ruhe gönnen. Aber das darf ich nicht zulassen, dachte sie plötzlich alarmiert. Reglos lag sie da. Sie wusste, dass sie die Augen öffnen sollte. Wann waren sie ihr zugefallen? Ihr war warm, so warm, und ihre Glieder fühlten sich schwer an und entspannt. Sie hätte genauso gut in einen Kokon eingewickelt daliegen können, so umfassend hüllte seine Hitze sie ein. Ja, ein Kokon … der aus der Decke und seinen Armen und Beinen, seinem ganzen Körper bestand. Sie konnte sich kaum bewegen, aber sie hatte auch nicht mehr die Kraft dazu. Für einen kurzen, lichten Moment wurde ihr bewusst, dass sie in den Schlaf hinüberglitt, und dann war sie tatsächlich eingeschlafen.

Zufrieden spürte Rafe, wie ihr ganzer Körper sich entspannte. Sie war so müde gewesen, dass sie eingeschlafen war, kaum hatte er sie dazu gebracht, ihre Angst zu vergessen. Jetzt bekam sie endlich ihre wohlverdiente Ruhe, und er auch, obwohl er das absonderliche Verlangen hatte, so lange wie möglich wach zu bleiben und sich daran zu erfreuen, dass sie in seinen Armen lag. Der Körper einer Frau war ein pures Wunder der Natur, das einen Mann dem Paradies am nächsten bringen konnte. Und viel zu lange hatte er den Luxus entbehren müssen, dass eine Frau sich an ihn gekuschelt hatte, warm und sicher. Er legte seine Hand auf ihren Bauch und glitt mit einem seltsamen Gefühl der Zufriedenheit in den Schlaf.



Als Annie am nächsten Morgen erwachte, schürte Rafe bereits das Feuer. In einem Anflug von Panik rappelte sie sich auf, ehe sie hastig zu der Decke griff, um sich zu bedecken. Er drehte sich um. Als er sie mit seinen geheimnisvollen Augen musterte, spannte sie sich an, ohne zu wissen warum.

»Sie können sich anziehen«, sagte er schließlich. »Ich werde mich auch anziehen und Ihnen bei der Arbeit zur Hand gehen.«

Sie rührte sich nicht, doch dann gewann der Instinkt zu heilen die Oberhand. Während sie mit einer Hand die Decke hielt, streckte sie die andere aus, legte sie auf seine unrasierte Wange und runzelte ein wenig die Stirn, während sie sich ein Bild von seinem Gesundheitszustand machte. Er fühlte sich immer noch zu warm an. Sie nahm seine Hand und drückte ihre Finger innen auf sein Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen. Er ging ein bisschen zu schnell und zu flach. »Nein, heute noch nicht«, erwiderte sie schließlich. »Sie brauchen noch mindestens einen Tag Ruhe, ehe Sie auch nur an leichte Arbeiten denken können.«

»Nur herumzuliegen macht mich noch schwächer.«

Sein geringschätziger Ton ärgerte sie. Sie straffte die Schultern und sah ihn mit ernstem Blick an. »Warum haben Sie mich dann überhaupt mitgenommen? Ich bin der Arzt, nicht Sie. Ziehen Sie sich an, wenn Sie wollen, aber …«

»Ich muss heute unbedingt Weideland für die Pferde finden«, unterbrach er sie. »Und ich muss ein paar Fallen aufstellen, es sei denn, Sie wollen sich nur von Kartoffeln und Bohnen ernähren.«

»Wir brauchen nicht mehr. Unsere Vorräte halten noch eine Weile«, widersprach sie störrisch.

»Wir beide kommen vielleicht zurecht, aber nicht die Pferde.« Während er sprach, ging er vorsichtig in die Knie und holte seine Sachen unter der Decke hervor, auf der sie gelegen hatten. Genauso vorsichtig stieg er in seine Hose und zog sie über die Hüften.

Annie biss sich auf die Unterlippe. Ihr würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich in seiner Gegenwart anzuziehen, genauso wie sie sich vor seinen Augen ausgezogen hatte. Rasch griff sie nach ihrem Rock, aber nachdem sie sich eine Weile unter der Decke abgemüht hatte, ließ sie sie fallen und zog den Rock in der gleichen Weise an, wie er es mit seiner Hose gemacht hatte: im Stehen. Als ihre Beine wieder bedeckt waren, fühlte sie sich gleich besser, doch die kalte Luft, die ihr über Arme und Schultern strich, erinnerte sie wieder daran, dass sie weit davon entfernt war, züchtig bedeckt zu sein. Um dem Anstand Genüge zu tun, zog sie ihre Bluse an und knöpfte sie zu, ehe sie den Unterrock und das Höschen aufhob. Auch wenn ihre Unterwäsche völlig zerknittert war, war sie so froh, die Sachen wiederzuhaben, dass sie hätte weinen mögen.

Er zog sein Hemd an, machte jedoch nicht den Versuch, seine Stiefel selbst anzuziehen. Stattdessen ging er zur Tür, öffnete sie und ließ die helle Morgensonne herein. Annie blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an und wandte sich ab, bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten. Kalte Luft wehte durch die Tür und ließ Annie zittern. »Eigentlich sollte es doch Frühling sein«, sagte sie traurig.

»Hier oben liegt der Schnee wahrscheinlich ein bisschen länger, ehe das Wetter überhaupt Notiz vom Kalender nimmt«, sagte er und sah hoch zum Himmel, der zwischen den Bäumen aufleuchtete. Die klare Luft zeigte an, dass es so schnell nicht wärmer werden würde. Am Tag war die Temperatur erträglich, aber die Nächte waren eiskalt.

Während er ihr den Rücken zugedreht hatte, zog Annie ihre Unterwäsche und den Unterrock an, dann setzte sie sich hin, um ihre Strümpfe überzustreifen. Als Rafe sich umdrehte, sah er, dass ihr Rock bis zu den Knien hochgezogen war, und sein Blick ruhte auf ihren schlanken Waden und Fesseln.

Naserümpfend zog sie die Sachen an, die sie schon seit zwei Tagen trug. Sie selbst und ihre Kleidung mussten unbedingt gewaschen werden, genau wie seine. Doch es war ihr ein Rätsel, wie sie diese Aufgabe bewältigen sollte. Sicher, sie könnte Wasser heiß machen und die Sachen darin waschen. Aber sich vorzustellen, dass sie beide nackt dasitzen würden, unter einer Decke, während sie darauf warteten, dass ihre Kleider trockneten, war schier unmöglich. Trotzdem musste sie sich etwas einfallen lassen. Denn ihr Vater hatte stets daran festgehalten, dass Sauberkeit für das Überleben eines Patienten genauso wichtig war wie jedes medizinische Können. Und die Kranken schienen sich nirgendwo besser zu erholen als in einer sauberen Umgebung.

»Ich wünschte, Sie hätten daran gedacht, die Lampe mitzunehmen«, bemerkte sie und schlang die Arme um sich. »Dann hätten wir hier drin Licht, ohne die Tür öffnen zu müssen und zu erfrieren.«

»In meiner Satteltasche sind ein paar Kerzen. Aber wir sollten sie besser aufbewahren, falls das Wetter mal so schlecht wird, dass wir die Tür nicht öffnen können.«

Sie trat näher ans Feuer und rieb die Hände gegeneinander, um sie zu wärmen. Dann fuhr sie mit den Fingern durch ihre Haare und steckte sie mit den Nadeln hoch. Als sie den Kaffee aufgestellt hatte und mit der Vorbereitung ihres dürftigen Frühstücks begann, kam Rafe zurück in den Raum und setzte sich auf die Decke am Boden.

Sie warf ihm einen Blick zu. »Haben Sie Hunger?«

»Nicht viel.«

»Sie werden merken, wenn es Ihnen wirklich besser geht, weil Sie dann wieder Appetit haben.«

Er sah zu, wie sie den Schinken in die Pfanne gab, ehe sie Teig für Pfannkuchen anrührte. Ihre energische Art, an die Dinge heranzugehen, gefiel ihm. Sie verlor keine Zeit oder machte unnötige Bewegungen, ohne dabei ihre natürliche Anmut einzubüßen. Ihre Haare waren wieder zu einem Knoten hochgesteckt. Er hätte es lieber gesehen, dass sie sie offen trug, aber das war gefährlich über einem Feuer. Wenigstens konnte er sich darauf freuen, ihr das Haar am Abend wieder zu lösen, wenn sie zu Bett gingen, um zu spüren, wie es seidig über seine Hände glitt. Vielleicht wäre sie an diesem Abend nicht so verängstigt, auch wenn er es ihr nicht übel nehmen könnte. Verdammt, eine Frau musste schon sehr beschränkt sein, wenn sie sich unter den gegebenen Umständen nicht ein wenig ängstigen würde.

»Unsere Kleider müssen gewaschen werden«, sagte sie knapp, ohne ihn anzusehen, da sie gerade Teig mit einem Löffel in die Pfanne gab. »Und wir brauchen beide ein Bad. Ich weiß zwar nicht, wie wir das bewerkstelligen sollen, aber es muss sein. Ich weigere mich, so schmutzig zu sein.«

Rafe hatte oft genug noch unangenehmer gerochen als jetzt, aber Frauen sahen diese Dinge eben anders. »Hab nichts dagegen«, meinte er. »In meinen Satteltaschen sind saubere Sachen. Ich hätte Sie bitten sollen, zusätzliche Kleider einzupacken, aber ich hatte anderes im Kopf.« Wie zum Beispiel, bei Bewusstsein zu bleiben, Trahern zu entkommen und zu überleben. Und er hatte an das Feuer in ihren Händen gedacht, das ihn zugleich verwirrte und auch erregte. »Sie können eines von meinen Hemden anziehen, aber meine Hose wird Ihnen ganz sicher nicht passen.«

Sie murmelte einen Dank. Röte schoss ihr in die Wangen, als sie sich über das Feuer beugte. Eine Hose! Sie würde ihre Beine äußerst unanständig zur Schau stellen … Abrupt brach sie den Gedankengang ab, als ihr bewusst wurde, dass er bereits weit mehr von ihr gesehen hatte. Also würde sie gerne seine Hose tragen, um ihre eigenen Kleider waschen zu können. Sie musste eben Prioritäten setzen  auch wenn sie damit ihre moralischen Grundsätze verletzte.

Er aß genügend von dem Frühstück, um sie zufriedenzustellen; sie hatte nicht erwartet, dass er überhaupt etwas essen würde. Danach brühte sie wieder Tee aus Weidenrinde auf, und er trank ihn ohne Widerrede. Dann legte er sich hin, damit sie seine Wunden untersuchen konnte. Während sie neue Wegerichblätter für einen frischen Verband anfeuchtete, erklärte sie ihm, dass sein Zustand sich zum Tag zuvor wesentlich verbessert hätte.

»Also werde ich die Sache überleben«, bemerkte er.

»Nun, zumindest werden Sie nicht an diesen Wunden sterben. Morgen werden Sie sich noch ein Stück besser fühlen. Ich will, dass Sie heute so viel wie möglich essen, aber passen Sie auf, dass Ihnen nicht übel wird.«

»Jawohl, Maam.« Am liebsten hätte er vor Begeisterung aufgeseufzt, als sie ihm den Verband anlegte.

Danach zog er sich an, allerdings spürte er ein Ziehen in der Seite, wo sie ihn genäht hatte, als er seine Stiefel anzog. Annie wusch derweil ab. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn in Mantel und Pistolengurt dastehen, das Gewehr in der Hand. »Holen Sie Ihren Mantel«, sagte er. »Wir müssen die Pferde füttern.«

Es gefiel ihr gar nicht, dass er so weit gehen wollte, aber sie sparte sich den Atem zu widersprechen  es war ohnehin sinnlos. Er hatte sich nun einmal in den Kopf gesetzt, sie nicht aus den Augen zu lassen. Und sie könnte nichts dagegen tun, außer er würde das Bewusstsein verlieren. Wortlos nahm sie ihren Mantel und verließ vor ihm die Hütte.

Die Pferde waren unruhig, weil sie in einen derart kleinen Verschlag verbannt worden waren. Der große Braune stupste Rafe an, als er ihn aus dem Unterstand führte. Rafe wurde kalkweiß. Schnell nahm Annie ihm die Zügel ab. »Ich nehme beide Tiere«, sagte sie. »Konzentrieren Sie sich aufs Gehen. Nein, warten Sie, wir könnten auch reiten.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir gehen nicht weit.« Tatsächlich wäre er lieber geritten, fühlte sich jedoch noch nicht danach, sich jetzt schon in den Sattel zu schwingen.

Nach einer halben Meile fand er eine kleine sonnenbeschienene Wiese, keine fünfzig Yards im Durchmesser. Sie lag im Schutz eines Berges, der den kalten Wind abhielt. Während die Pferde begierig ihre Köpfe über das Wintergras beugten, setzten Rafe und Annie sich hin, um sich von der Sonne wärmen zu lassen. Es dauerte nicht lange, bis sie beide ihre Mäntel ablegten und ein wenig Farbe in sein Gesicht zurückkehrte.

Sie sprachen nicht viel. Annie legte den Kopf auf die angewinkelten Knie und schloss die Augen, eingelullt von der wohltuenden Wärme und dem regelmäßigen Kauen der Tiere. Es war ein so stiller, friedlicher Morgen, dass sie ohne Weiteres wieder hätte einschlafen können. Nur das leise Rauschen des Windes oben in den Bäumen, die Rufe der Vögel und die Pferde waren in der Stille zu hören. In Silver Mesa war es nie so still gewesen. Immer schien irgendjemand auf der Straße zu sein, weil die Saloons anscheinend rund um die Uhr geöffnet waren. Ihr war der Lärm nie bewusst aufgefallen, weil sie die Geräusche der Stadt gewohnt war. Doch jetzt wurde ihr bewusst, wie unharmonisch und störend der ständige Lärmpegel war.

Als er hin und her rutschte, merkte sie erst, dass Rafe unruhig geworden war. Sie öffnete die Augen. »Unbequem?«

»Ein bisschen.«

»Dann legen Sie sich hin. Das sollten Sie sowieso.«

»Mir geht es gut.«

Auch diesmal unterließ sie es, ihm zu widersprechen. Stattdessen sagte sie: »Wie lange wollen Sie die Pferde denn grasen lassen? Ich habe nämlich noch sehr viel zu tun.«

Er warf einen Blick zur Sonne, dann sah er zu den Pferden. Annies Wallach hatte aufgehört zu fressen. Friedlich stand er da, den Kopf erhoben und die Ohren beim Klang ihrer Stimmen interessiert gespitzt. Der Braune graste immer noch, aber eher halbherzig, weil sein größter Hunger wohl bereits gestillt war. Rafe hätte die Pferde gerne auf der Wiese gelassen, aber er durfte nicht riskieren, so weit von ihnen entfernt geschnappt zu werden. Vielleicht würde er sich am nächsten Tag stark genug fühlen, um eine kleine Koppel abzustecken, damit die Pferde sich ein bisschen freier bewegen könnten als in dem kleinen Unterstand. Er brauchte nicht viel dazu, nur ein paar Büsche und Seile, damit die Pferde zumindest ein bisschen Auslauf hatten.

»Von mir aus können wir wieder zurückgehen«, sagte er schließlich, auch wenn er damit zufrieden war, einfach nur in der Sonne zu sitzen. Denn das Laufen erinnerte ihn einmal mehr daran, wie schwach er sich wirklich fühlte.

Annie holte die Pferde und führte sie wieder zurück. Nachdem sie sie am Bach genügend hatte trinken lassen, gingen sie lammfromm zurück in den Schuppen.

Das Waschen erwies sich dann als nahezu unmögliche Prozedur, weil sie weder ein Waschbecken noch einen Wasserkrug hatte, sondern nur den Eimer, mit dem sie Wasser holte. Und es war viel zu kalt, um sich im Bach zu waschen. Also säuberte sie den Kaffeetopf und den Kochtopf und stellte dann in beiden Wasser zum Kochen auf. Als es heiß war, schüttete sie es zu dem kalten Wasser in den Eimer.

»Sie zuerst«, sagte sie zu Rafe. »Ich warte draußen bei der Tür …«

»Nein, das tun Sie nicht«, unterbrach er und verengte seine hellgrauen Augen. »Sie bleiben hier drin, damit ich Sie im Auge behalten kann. Drehen Sie mir einfach den Rücken zu, wenn Sie nicht zusehen wollen.«

Auch wenn sie sich über seine sturköpfige Haltung ärgerte, wusste sie inzwischen, dass sie seine Meinung nicht würde ändern können. Also versuchte sie es erst gar nicht. Ohne ein weiteres Wort setzte sie sich mit dem Rücken zu ihm hin und legte den Kopf auf die angewinkelten Knie, so wie sie es draußen auf der Wiese getan hatte. Sie hörte, wie er sich auszog und dann Wasser spritzte, als er sich wusch. Nach etwa fünf Minuten vernahm sie, dass er sich wieder anzog. Schließlich sagte er: »Sie können sich jetzt umdrehen, ich habe meine Hose wieder angezogen.«

Annie rappelte sich auf und drehte sich um. Das saubere Hemd, das schon auf der Decke bereitlag, hatte er noch nicht angezogen. Sie versuchte, nicht auf seine breite, behaarte Brust zu starren. Sie hatte schon oft eine nackte Männerbrust gesehen, ohne etwas anderes als Neugier zu empfinden. Warum also raste ihr Herz jetzt bei diesem Anblick? Es war doch nur eine muskulöse Brust mit dunklen Härchen! Auch wenn sie sich stark wie ein Fels angefühlt hatte, als er sie während der Nacht festgehalten hatte … »Halten Sie mir den Spiegel hin, damit ich mich rasieren kann«, ordnete er an. Erst jetzt bemerkte sie, dass er ein Rasiermesser und einen kleinen Spiegel bereitgelegt hatte.

Sie trat näher und hielt ihm den Spiegel hin, während er sein Gesicht einschäumte und dann vorsichtig die dunklen Barthaare auf seinen Wangen und dem Kinn wegschabte. Sie konnte nicht anders, als ihn mit hilfloser Faszination anzustarren. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war sein schwarzer Bart schon mindestens eine Woche alt gewesen, und jetzt war sie gespannt, wie er ohne diesen Bart aussehen würde. Während der Rasur schnitt er komische Grimassen, an die sie sich von ihrem Vater erinnerte, und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Es war tröstlich, dass dieser gefährliche Fremde zumindest etwas mit ihrem geliebten Vater gemeinsam hatte. Dieser Fremde, von dessen Gnade sie abhängig war, sollte er überhaupt Gnade kennen.

Als er fertig war, betrachtete sie atemlos seine Gesichtszüge, die er enthüllt hatte. Schnell wandte sie sich ab, um ihre Reaktion vor ihm zu verbergen. Der Bart hatte ihm ein weicheres Aussehen verliehen. Frisch rasiert sah er noch rücksichtsloser aus, mit seinen hellgrauen Augen, die wie Eis unter den dichten schwarzen Brauen schimmerten. Er hatte eine gerade geschnittene Nase und einen harten Mund, eingerahmt von dünnen Falten. Sein Kiefer wirkte hart wie Granit, und sein starkes Kinn drückte eine Starrköpfigkeit aus, die auch das leichte Grübchen, das hinter dem Bart versteckt gelegen hatte, nicht abmildern konnte. Ein Gesicht ohne den geringsten Anflug von Weichheit oder Vertrauen. Vielmehr drückte es in verhaltener Weise aus, dass er dem Tod schon zu oft ins Auge gesehen hatte, um sich davon noch berühren zu lassen. Ehe sie sich abgewandt hatte, war ihr ein verbitterter Zug um seinen Mund aufgefallen. Es tat ihr weh, ihn so zu sehen. Was mochte dieser Mann erlebt haben, dass er an nichts glaubte und niemandem vertraute? Als gäbe es nichts mehr, was ihm noch etwas bedeutete, außer vielleicht seinem eigenen Leben  und auch das war fraglich.

Doch trotz seiner Gefährlichkeit war er immer noch ein Mensch. Er war erschöpft und krank. Und obwohl er sie geängstigt hatte mit dem, was er getan hatte, hatte er ihr niemals wehgetan. Mehr noch: Er hatte versucht, sie zu trösten und ihr Sicherheit geboten, soweit es ihm möglich war. Dabei vergaß sie nicht, dass es seinem eigenen Vorteil diente, wenn sie unversehrt blieb. Auf der anderen Seite war er auch nicht so brutal oder grausam gewesen, wie sie befürchtet hatte, oder so wie andere Männer sich vielleicht verhalten hätten. Er hatte Dinge gesagt und getan, die ihr Angst eingejagt hatten, aber es war nie aus purer Grausamkeit geschehen. Es war ein seltsam beruhigender Gedanke, dass er für all das, was er getan hatte, einen Grund gehabt hatte. Und sie spürte, dass sie allmählich glaubte, ihn auch beim Wort nehmen zu können. Wenn er sich wieder erholt hatte, würde er sie unbeschadet zurückbringen nach Silver Mesa. Bis es so weit war, würde er sie jedoch auf jegliche Weise, die ihm möglich war, an einer Flucht hindern  selbst wenn er sie aus dem Sattel schießen müsste.

»Jetzt sind Sie dran.«

Als sie sich umdrehte, sah sie, dass er inzwischen ganz angezogen war, einschließlich seines Pistolengurtes. Seine schmutzigen Sachen lagen in einem Haufen am Boden, während er für sie ein zweites sauberes Hemd bereitgelegt hatte.

Unschlüssig sah sie das Hemd an. »Was soll ich zuerst waschen, mich selbst oder die Kleider?«

»Die Kleider«, antwortete er. »Dann haben sie mehr Zeit zum Trocknen.«

»Und was soll ich währenddessen anziehen?«, meinte sie. »Wenn ich jetzt schon Ihr Hemd anziehe, wird es doch nass.«

Er zuckte die Schultern. »Ihre Entscheidung hängt davon ab, ob sie wirklich unbedingt saubere Kleidung haben wollen.«

Sie hatte verstanden. Wortlos nahm sie seine Sachen und das Stück Seife. Sie war nicht eben bester Laune, als sie zum Bach ging und sich am Ufer niederkniete. Er folgte ihr und ließ sich ein kleines Stück von ihr entfernt nieder, das Gewehr quer über seinem Schoß. Mit grimmiger Entschlossenheit begann sie ihre Arbeit. Das Wasser war eiskalt, und nach wenigen Minuten spürte sie kaum noch ihre Hände.

Sie wrang sein Hemd aus und hängte es über einen Busch zum Trocknen auf. Erst als sie seine Hose einseifte, sprach sie wieder. »Es ist zu kalt für Schlangen. Und wahrscheinlich auch für Bären. Wovor wollen Sie mich also beschützen? Vor Wölfen? Oder Berglöwen?«

»Ich habe um diese Jahreszeit schon Bären gesehen«, entgegnete er. »Und ein gesunder Wolf wird Sie nicht belästigen, aber ein kranker vielleicht. Das Gleiche gilt für Berglöwen. Aber vermutlich würden Sie hier gefährlicher leben, wenn ein Mann über Sie stolpert.«

Sie beugte sich vor und tauchte seine Hose ins Wasser, während sie zusah, wie die Seife in einer hellen Wolke ausgespült wurde. »Ich verstehe die Männer nicht«, sagte sie. »Wie können sie so sinnlos grausam sein und sich an Frauen, Kindern oder Tieren vergehen, während sie gleichzeitig in hellster Aufregung sind, wenn man sie beschuldigt, beim Kartenspiel betrogen zu haben. Das Ganze hat doch nichts mit Ehre zu tun! Es ist schlicht … ich weiß auch nicht … dumm vermutlich.«

Er sagte nichts dazu, vielmehr schweifte sein rastloser Blick weiter umher. Annie mühte sich damit ab, das Hemd auszuwringen, das nun schwer war vom Wasser, aber ihre Hände wollten ihr vor Kälte nicht gehorchen. Er stand auf, nahm ihr die Hose ab und drehte sie mühelos, sodass das Wasser herausrann. Dann schüttelte er sie aus und breitete sie über einem anderen Strauch aus, ehe er sich wieder hinsetzte.

Sie goss Wasser über seine Unterwäsche, ehe sie sie einzuseifen begann.

»Manche Menschen sind einfach von Natur aus schlecht«, sagte er. »Männer und auch Frauen. Sie sind gefährlich, vom Tag ihrer Geburt bis zum Tod. Andere wiederum werden irgendwie dazu getrieben, immer ein bisschen mehr. Und manchmal sind sie auch dazu gezwungen, sich so zu verhalten.«

Mit gebeugtem Kopf hockte sie da und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. »Und zu welcher Gruppe gehören Sie?«

Er dachte darüber nach. Schließlich sagte er: »Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt.«

Für ihn sicherlich nicht. Er war gezwungen worden, doch die Umstände, die ihn dazu gebracht hatten, so zu werden, hatten immer weniger Bedeutung für ihn. Er hatte alles verloren, an das er geglaubt, für das er gekämpft hatte. Er hatte seine Familie verloren und war verbittert und zutiefst enttäuscht. Er war ständig auf der Flucht, traute niemandem mehr und war bereit, jeden zu töten, der hinter ihm her war. Darüber hinaus war nichts mehr von Bedeutung.


5. KAPITEL

Ihre eigenen Kleider zu waschen, war noch viel schwieriger. Dass sie es doch schaffte, war ein Beweis für ihre ungeheure Entschlossenheit. Sie saß mit dem Rücken zu ihm, zog ihre Strümpfe aus und band Höschen und Unterrock auf. Als sie aufstand, glitt beides an ihren Beinen herunter, ehe sie aus dem Stoff am Boden stieg. Aber sie weigerte sich, sich nach ihm umzudrehen, um zu prüfen, ob der unverschämte Kerl etwas mitbekommen hatte. Denn natürlich war es so. Diesem verdammten Kerl entging nicht das Geringste! Mit erhitzten Wangen kniete sie sich wieder am Bach nieder und begann, ihre Unaussprechlichen mit Seife einzuschäumen. Ihr wäre es viel lieber gewesen, wenn etwas von der Hitze auf ihren Wangen sich auf ihre Hände übertragen hätte. Wie konnte Wasser nur so eiskalt sein und trotzdem noch fließen?

Um ihr Hemd und die Bluse waschen zu können, musste Annie zur Hütte zurückgehen und sein Hemd anziehen. Sie war ihm dankbar, dass er so lange draußen blieb, aber sie fühlte sich dennoch schrecklich bloßgestellt, weil die Fenster offen standen und sie die kalte Luft auf ihren nackten Brüsten spürte. So schnell wie möglich schlüpfte sie in sein Hemd und seufzte erleichtert auf, als die weiche Wolle sie endlich bedeckte.

Das Hemd war ihr viel zu groß, sodass sie leise auflachen musste. Auch wenn sie jeden Knopf zumachte, saß das Hemd noch so locker, dass ihre Schlüsselbeine zu sehen waren. Der Saum ging ihr bis zu den Knien, die Ärmel umspielten ihre Fingerspitzen. Sie lächelte, während sie sie entschieden aufrollte. »Haben Sie noch einen zweiten Gürtel?«, rief sie. »Sonst verheddere ich mich in all dem Stoff.«

Kaum hatte sie den Satz beendet, erschien er im Türrahmen. Sie erschauerte, als ihr bewusst wurde, dass er an der Hütte gelehnt hatte, gerade eben außer Sichtweite. Er war nur wenige Fuß von ihr entfernt gewesen, während sie halb nackt dagestanden hatte. Ob er doch geschaut hatte? Sie wollte es gar nicht wissen.

Er schnitt ein Stück Seil ab, und sie schlang es um ihre schlanke Taille. Dann nahm sie ihre restlichen Sachen auf und ging zurück zum Bach, wo sie ihre Wäsche fertig machte. Schließlich kam sie mit einem weiteren Eimer Wasser zurück in die Hütte und stellte es zum Erhitzen aufs Feuer, damit sie sich selbst waschen konnte. Sie war so außer Atem, dass sie überlegte, ob sich der ganze Aufwand überhaupt lohnte. Auf der anderen Seite hätte sie es nicht ertragen, sich noch einen weiteren Tag nicht waschen zu können.

Und sie ertrug es auch nicht, bei geöffneten Fenstern und Türen zu baden; vielleicht würde er sie dabei beobachten! Und nicht nur das  es war auch zu kühl. Obwohl ihm das nichts ausgemacht zu haben schien. Sie schloss die Fenster und legte Holz nach, ehe sie sich herausfordernd zu ihm umdrehte. »Ich werde mich nicht bei geöffneter Tür waschen.«

»Ist mir auch recht.«

Röte schoss in ihre Wangen. »Und auch nicht, wenn Sie in der Hütte sind.«

»Sie glauben wohl nicht, dass ich mich umdrehe?«

Misstrauen verdunkelte ihre sanften braunen Augen. Rafe streckte die Hand aus und umfasste ihr Kinn. Ihre Haut war so weich! »Ich kehre niemandem den Rücken zu«, sagte er.

Sie schluckte. »Bitte.«

Er hielt ihren Blick fest, während er mit dem Daumen leicht unter ihrem Kinn entlangstrich. Annie spürte, dass sie anfing zu zittern, weil er ihr viel zu nahe war und sie die Hitze und Anspannung in seinem muskulösen Körper spürte. Am liebsten hätte sie die Augen vor seinem hellen, klaren Blick verschlossen, aber sie war wie gefangen in lähmender Faszination, unfähig, die Lider zu senken. Seine Augen waren grau wie der Regen im Winter, seine Iris kristallklar und tief. Doch Mitgefühl konnte sie in seinem kalten Blick nicht finden.

Er ließ seine Hand sinken und trat zurück. »Ich bin dann draußen«, sagte er, und sie wäre vor Erleichterung fast zusammengesunken. Er musterte ihr Gesicht, das deutlich ihre Gefühle spiegelte, ehe er hinzufügte: »Ziehen Sie den Rock aus! Ich wasche ihn für Sie.«

Sie zögerte, während ihre Sehnsucht nach sauberen Kleidern einen Kampf mit ihrem Schamgefühl ausfocht. Ihr Anstand verbot, nur sein Hemd zu tragen, solange ihre Sachen trockneten, aber vielleicht könnte sie sich in eine der Decken einwickeln. Um den Mut nicht zu verlieren, drehte sie sich schnell um und zog den Rock aus. In diesem Moment war sie sehr dankbar dafür, dass er ein so großer Mann war und sein Hemd sie bis zu den Knien bedeckte.

Schweigend nahm er den Rock, verließ die Hütte und schloss die Tür hinter sich. Während er zum Bach ging, stellte er sich vor, wie sie sich wusch. Er war sich ihrer Nacktheit hinter dieser Tür nur zu deutlich bewusst. Fieber loderte in ihm hoch, eher ein Ergebnis seines hitzigen Verlangens denn seiner Krankheit. Er wollte mehr als nur ihr Gesicht berühren. Er wollte neben ihr liegen und ihren weichen Körper in seinen Armen spüren so wie in der vergangenen Nacht. Und wenn er es tat, wollte er keine Angst in ihrem Blick sehen. Vielmehr wollte er, dass sie ihre schlanken Schenkel für ihn öffnete, ihn willkommen hieß in ihrer Umarmung.

Genau das wollte er. Stattdessen musste er die nächsten Tage durchhalten, sie dann wie versprochen zurück nach Silver Mesa bringen und unauffällig wieder verschwinden. Genau darauf sollte er sein Denken richten, statt zu überlegen, wie sie nackt aussehen würde. Eine Frau war eine Frau. Sie unterschieden sich in Größe und Statur, genau wie Männer, aber das Wesentliche war immer gleich.

Und genau das Wesentliche war es, was Männer von jeher verrückt machte.

Er musste ein wenig über sich selbst lachen, als er den Rock wusch, doch sein Lachen klang freudlos. Sie war eben nicht wie jede andere Frau, und es war sinnlos, sich etwas anderes einreden zu wollen. Unter ihrer Berührung geriet er in eine seltsam hitzige Verzückung, die er nicht vergessen konnte, und er sehnte sich nach der kleinsten Berührung von ihr. Er spürte diesen Zauber auch, wenn er sie selbst berührte, und noch nie hatte er erlebt, dass eine Frau so seidenweiche Haut hatte. Morgens hatte er all seine Willenskraft aufbringen müssen, sie loszulassen und sich aus der Decke zu schälen. Er war ein verdammter Narr, wenn er glaubte, dass die Versuchung nicht mit jeder Stunde größer werden würde. Und er wäre ein noch größerer Narr, wenn er es zulassen würde, dass die Versuchung ihn Trahern vergessen ließ.

Er wrang den Rock aus, dann warf er einen Blick zum Himmel. Die Sonne hatte sich schon hinter den Bergen versteckt, und es wurde bereits kälter. Also hatte es keinen Sinn, den Rock noch zum Trocknen auf einen Strauch zu hängen. Stattdessen sammelte er all ihre noch feuchte Wäsche ein und ging zurück zur Hütte. Er hörte Wasser spritzen. »Sind Sie noch nicht fertig?«, rief er.

»Nein, noch nicht.«

Er lehnte sich an die Hüttenwand und versuchte das Rätsel zu entschlüsseln, warum Frauen für ihre Körperwäsche so viel länger brauchten als Männer, obwohl sie doch kleiner waren und dementsprechend nicht so viel zu waschen hatten.

Es dauerte noch weitere fünfzehn Minuten, bis sie endlich die Tür öffnete. Ihr Gesicht glühte vor Wärme und der entschiedenen Behandlung mit Wasser und Seife. Sie hatte auch ihre Haare gewaschen, vermutlich als Erstes. Denn sie waren teilweise schon trocken vom Feuer. Sie trug sein Hemd und hatte sich zusätzlich eine Decke umgeschlungen. »So«, sagte sie und seufzte müde, aber zufrieden auf. »Jetzt fühle ich mich schon viel besser. Ich hole noch frisches Wasser für die Pferde, dann fange ich mit dem Abendessen an. Haben Sie Hunger?«

Er hatte tatsächlich ein wenig Hunger, auch wenn er nichts dagegen gehabt hätte, wenn sie sich hinsetzte und einen Moment ausruhte. Außer der kurzen Zeit auf der kleinen Wiese, wo die Pferde gegrast hatten, hatte sie von morgens bis abends gearbeitet. Kein Wunder, dass sie so schlank war, ohne ein Gramm überschüssiges Fett.

Auch wenn es für sie schwierig war, eingehüllt in die Decke Wasser zu holen, weigerte sie sich, sich von ihm helfen zu lassen. Und da er nicht sicher war, ob er genügend Kraft aufbringen würde, bestand er nicht weiter darauf. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, während sie einen Eimer Wasser nach dem anderen vom Bach holte. Doch er ließ sich nichts von dem, was in ihm vorging, anmerken. Sie sollte nicht unter seiner Wut leiden müssen; sie war schließlich nicht schuld an seiner Verfassung. Statt zu jammern und zu klagen, verständliche Reaktionen für eine Frau, der eine solche Situation aufgezwungen worden war, hatte sie die Schultern gestrafft und ihr Möglichstes getan, um ihnen beiden die Umstände angenehmer zu gestalten.

Nachdem alle Aufgaben erledigt waren, gingen sie zurück in die Hütte und schlossen die Tür, um die Kälte auszusperren. Annie erlaubte sich nur einen kurzen Moment der Ruhe, ehe sie sich an die Vorbereitungen für das Abendessen machte. Eingeschränkt durch ihre spärlichen Vorräte, wärmte sie Bohnen und Speck auf und briet dazu wieder ein paar Pfannkuchen. Dankbar sah sie, dass Rafe zum ersten Mal in ihrer Gegenwart mit Appetit aß, ein gutes Zeichen, dass sein körperlicher Zustand sich verbessert hatte. Danach legte sie ihre Hand auf seine Stirn und bemerkte lächelnd, dass sie leicht feucht war. »Das Fieber ist zurückgegangen«, sagte sie und legte die andere Hand gegen seine Wange, um sich zu vergewissern. »Sie schwitzen. Wie fühlen Sie sich?«

»Viel besser.« Beinahe bedauerte er, dass er sich besser fühlte, denn das bedeutete auch, dass sie nun keinen Grund mehr hatte, ihn zu berühren. Jetzt, da er nicht mehr so krank war, hatte ihre Berührung auf seltsame Weise eine andere Qualität angenommen. Wo er vorher ein heißes, scharfes Prickeln verspürt hatte, hatte er jetzt das Gefühl einer warmen Liebkosung, die er am ganzen Körper spürte und die eine so intensive Freude in ihm aufsteigen ließ, dass er beinahe davor zurückgeschreckt wäre.

Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich Sie wieder gesund mache.«

»Sie sind eine gute Ärztin«, bestätigte er, und ihre strahlende Miene nahm ihm fast den Atem.

»Ja, das bin ich«, stimmte sie ohne Einbildung oder falsche Bescheidenheit zu. Vielmehr akzeptierte sie nur eine simple Tatsache. »Genau das habe ich immer gewollt.«

Summend ging sie zur Tür und trat ins Freie. Leise fluchend stand Rafe auf und ging ihr hinterher, die Hand an seiner Pistole. Annie wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen, als sie zurückkam, mit zwei Zweigen in der Hand. Ihre Augen weiteten sich, als sie die kalte Wut in seinem Blick bemerkte. »Ich habe nur eben ein paar Zweige zum Zähneputzen geholt«, erklärte sie und hielt sie ihm hin. »Tut mir leid. Ich habe vergessen, Bescheid zu sagen.«

»Vergessen Sie das nie wieder!«, zischte er und zog sie von der Schwelle weg, um die Tür zu schließen. Als Annie errötete und das Strahlen auf ihrem Gesicht verblasste, bereute er seinen scharfen Ton im gleichen Moment.

Sie nahm ein wenig Salz, um ihre Zähne damit zu putzen, und Rafe zog sich mit dem Zweig im Mund zurück. Ihre Pedanterie erinnerte ihn an Zeiten, als er derlei Gepflogenheiten als selbstverständlich angesehen hatte. Zeiten, in denen er sich täglich gewaschen und rasiert und stets saubere Kleidung getragen hatte. Für ihn war es selbstverständlich gewesen, dass Rasierschaum da war, Sodapulver für die Zähne und feine Seife zum Baden. Er hatte teures Rasierwasser benutzt und Walzer mit lächelnden jungen Ladies getanzt. Aber das war eine Ewigkeit her. Vor dem Krieg. Ein ganzes Leben schien dazwischenzuliegen. Mit dem jungen Mann von damals verspürte er keinerlei Ähnlichkeit mehr. Auch wenn ihm die Erinnerung daran geblieben war, schien es ihm eher die eines Bekannten als seine eigene.

Jetzt stand Annie auf und suchte etwas in ihrer Arzttasche. Schließlich holte sie zwei kleine Stücke heraus, die wie Rinde aussahen. Eine steckte sie sich in den Mund, die andere hielt sie ihm hin. »Hier bitte. Zimt.«

Er nahm die kleine Stange und schnüffelte daran. Es war tatsächlich Zimt, so wie sie gesagt hatte. Langsam kaute er auf der Stange und erfreute sich an dem Geschmack. Er konnte sich noch daran erinnern, dass die jungen Ladies damals vor einer Ewigkeit auch Zimt oder Pfefferminzpastillen gekaut hatten, um einen frischen Atem zu bekommen. Und er konnte sich an diese Frische erinnern, wenn er sie geküsst hatte.

Vielleicht waren die Bilder von früher daran schuld oder einfach, dass er es so sehr wollte. Jedenfalls sagte er: »Jetzt, da unser Atem so frisch ist, wäre es doch schade, wenn wir uns nicht küssen würden.«

Abrupt drehte Annie den Kopf zu ihm um und sah ihn mit großen Augen an, während Rafe seine Hand in ihren Nacken legte. Sie versteifte sich, als er ihren Kopf zu sich ziehen wollte.

»Nein!«, platzte sie entsetzt heraus.

»Nicht doch! Es ist doch nur ein Kuss, Schätzchen! Keine Angst.«

Sein tiefer, schleppender Tonfall lullte Annie ein; mit einem Mal fühlte sie sich ganz schwach. Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, doch seine Hand in ihrem Nacken hielt sie von der Bewegung ab. Annie bog sich nach hinten, den Blick auf seinen Mund geheftet, der ihr näher und näher kam. Nein, oh nein! Sie konnte nicht zulassen, dass er sie küsste, konnte sich nicht erlauben, seinen Mund zu spüren, nicht wenn ihr Herz sich schon allein bei seinem Anblick so ungezogen benahm. Die Versuchung lockte zu süß, zu drängend. Schon einmal hatte sie sich derart schwach gefühlt, an dem Abend, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Auch wenn sie um ihr Leben gefürchtet hatte, war sie sich doch immer der gefährlichen Anziehungskraft bewusst gewesen, die dieser Mann auf sie ausübte. Inzwischen hatte sie geglaubt, vor ihm sicher zu sein, weil er sich ihr nicht in eindeutiger Weise genähert hatte, nicht einmal in der vergangenen Nacht, als sie nackt in seinen Armen geschlafen hatte. Doch jetzt merkte sie, in welcher Gefahr sie sich befand. Wenn sie ohne gebrochenes Herz nach Silver Mesa zurückkehren wollte, sollte sie sich weigern, den Kopf zur Seite drehen, kratzen und ihn wegstoßen …

Doch es war zu spät.

Sein Mund berührte den ihren sanft und erfahren und erstickte ihren gemurmelten Protest, während seine Hand sie weiter ruhig hielt, damit er von ihr kosten konnte. Annie war zwar schon geküsst worden, aber niemals auf diese Weise, nicht so langsam, so zutiefst verführerisch. Er ließ sich nicht davon beirren, dass sie ihn wegstoßen wollte. Hilflos spürte sie, wie ihr Puls sich beschleunigte, wie Wärme ihren Körper durchströmte. Sie vergrub ihre Finger in seinem Hemd. Unter seiner geschickten Führung öffnete sie den Mund, und er beugte den Kopf, um ihr noch näher zu sein. Als seine Zunge in ihren Mund glitt, durchlief Annie ein Schauer.

Sie hatte nicht gewusst, dass Männer auf diese Weise küssten, hatte nicht erwartet, dass er seine Zunge benutzen würde. Obwohl sie während ihrer medizinischen Studien und der Praxis als Ärztin viel gesehen hatte, wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, dass die langsamen Bewegungen seiner Zunge in ihrem Mund sie zugleich schwach machten und erhitzten, oder dass ihre Knospen sich vor süßem Schmerz zusammenziehen würden. Sie wollte, dass er sie weiter so küsste, wollte sich an ihn pressen und seine starken Arme um sich spüren. In ihrer Unerfahrenheit war sie ihm hilflos ausgeliefert, unfähig, mit ihren eigenen Bedürfnissen umzugehen oder zu erahnen, was er als Nächstes tun würde.

Rafe zwang sich, die Hand von ihrem Nacken zu nehmen, und löste langsam seine Lippen von ihrem Mund. Am liebsten hätte er sie weiter geküsst. Verdammt, er wollte viel mehr als das!

Doch das schmerzliche Ziehen in seiner Seite, das er bei jeder Bewegung spürte, und die Schwäche in seinen Beinen erinnerten ihn daran, dass er nicht eben in der besten Verfassung war, um sich dem Liebesspiel hinzugeben. Zudem: Sie unversehrt zurückzubringen war eine Sache, aber sie im Zorn zurückzulassen, weil sie sich fallen gelassen glaubte, eine ganz andere. Es war eher unwahrscheinlich, dass sie niemandem von ihm erzählte, wenn sie sich nicht als verschmähte Geliebte fühlte. Während er sich von ihr löste, konnte er nur hoffen, dass er sich auch an diese Erkenntnis halten würde.

Sie sah blass und benommen aus und mied seinen Blick. Stattdessen starrte sie ins Feuer. An ihrem schlanken Hals konnte er sehen, dass sie schwer schluckte.

»Es war doch nur ein Kuss«, murmelte er, von dem Wunsch beseelt, sie zu besänftigen. Sie schien seinen Trost zu brauchen. Sein Blick verfinsterte sich, als ihm ein Gedanke kam, der ihm gar nicht gefiel: Auch wenn sie auf ihn reagiert hatte, war es doch möglich, dass sie Angst hatte, er würde sie vergewaltigen. Sie hatte zwar den Mund geöffnet, aber seinen Kuss eigentlich nicht erwidert. Der Gedanke, dass nur er die wachsende Hitze und Spannung spüren könnte, machte ihn rasend  aber es war durchaus möglich. »Ich werde Ihnen nichts tun.«

Annie hatte Mühe, sich wieder zu fassen. Dass er glaubte, sie hätte sich aus Angst so verhalten, war gut. Besser, als wüsste er, dass sie mehr von dem wollte, was er getan hatte. Sie sah auf ihre Hände, doch ihr wollte nichts einfallen, was sie ihm hätte sagen können. Ihr Verstand schien viel zu träge, um reagieren zu können, während ihr Puls immer noch raste.

Seufzend suchte Rafe sich eine bequemere Position und zog seinen Sattel zu sich, um sich dagegenzulehnen. Er wirkte genauso erschöpft wie am Abend zuvor, als er sie gebeten hatte, sich hinzulegen, damit auch er zur Ruhe kommen konnte. »Warum wollten Sie eigentlich Ärztin werden? Bei Frauen ist das nicht gerade üblich.«

Es war das einzige Thema, über das sie sich gerne auslassen würde. Kurz warf sie ihm einen Blick zu, dankbar, dass sie nun ein Thema hatte, über das sie reden konnte. »Vermutlich, weil es mich von jeher interessiert hat.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wie kamen Sie dazu?«

»Mein Vater war Arzt, ich bin damit aufgewachsen. Die Medizin hat mich schon immer fasziniert.«

»Die meisten kleinen Mädchen spielen mit Puppen, nicht mit Medikamenten.«

»Vermutlich. Papa sagte, es hätte erst richtig angefangen bei mir, als ich mit fünf Jahren von einem Scheunenboden fiel. Er hatte entsetzliche Angst, dass der Sturz mich mein Leben kosten würde. Er sagte, ich hätte nicht mehr geatmet und er konnte auch keinen Puls mehr bei mir finden. Er drückte fest mit der Faust auf meine Brust und hat mein Herz wieder zum Schlagen gebracht. Zumindest hat er das immer erzählt. Aber inzwischen vermute ich, dass ich damals einfach nur einen Schock hatte. Wie auch immer, mich hat der Gedanke fasziniert, dass er mein Herz wieder zum Schlagen gebracht hatte. Und seitdem habe ich von nichts anderem mehr geredet, als Ärztin werden zu wollen.«

»Erinnern Sie sich an den Sturz?«

»Nicht richtig.« Sie warf einen Blick zum Feuer und betrachtete versunken die gelben Zungen der Flammen mit der blauen Spitze, die hin und her tanzten. »Das, was mir noch in Erinnerung ist, ist eher ein Traum vom Fallen, nicht der eigentliche Sturz. Im Traum bin ich zwar gestürzt, konnte aber allein wieder aufstehen. Außerdem war es sehr hell und Menschen kamen, um mir zu helfen. Was Papa bei dem Unglück damals gesagt hat, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Schließlich war ich ja erst fünf. Haben Sie noch Erinnerungen an die Zeit, als Sie fünf waren?«

»Man hat mir gehörig den Arsch versohlt, weil ich die Hühner in die Küche gelassen habe«, erwiderte er rundheraus.

Annie verkniff sich ein Lächeln. Sie nahm keinen Anstoß an seiner Wortwahl, denn seit sie in Silver Mesa arbeitete, gab es nur wenig, was sie noch nicht gehört hatte. »Wie viele Hühner waren es denn?«

»In dem Alter konnte ich noch nicht besonders gut zählen, aber ich hatte den Eindruck, dass es ziemlich viele waren.«

»Haben Sie noch Brüder oder Schwestern?«

»Einen Bruder. Er ist im Krieg gestorben. Und wie ist es bei Ihnen?«

»Ich war das einzige Kind. Meine Mutter ist gestorben, als ich zwei war, deshalb habe ich keine Erinnerung mehr an sie. Papa hat danach nicht wieder geheiratet.«

»War er glücklich darüber, dass Sie auch Ärztin werden wollten?«

Annie hatte sich diese Frage selbst schon oft gestellt. »Ich weiß es nicht. Stolz, ja, das glaube ich schon, aber er hat sich auch Sorgen gemacht. Ich wusste nicht warum, bis ich anfing zu studieren.«

»War das Studium denn schwer?«

»Allein aufgenommen zu werden war schwer. Ich wollte nach Harvard, aber dort lehnte man mich ab, weil ich eine Frau bin. Schließlich bin ich nach Geneva, New York, gegangen, wo auch Elizabeth Blackwell ihren Abschluss gemacht hat.«

»Und wer ist Elizabeth Blackwell?«

»Die erste weibliche Ärztin in Amerika. Sie hat 1849 ihren Abschluss gemacht, doch seither hat sich wenig verändert. Die Dozenten haben mich nicht beachtet, und die anderen Studenten haben mich schikaniert. Sie haben mir ins Gesicht gesagt, dass ich nichts weiter als ein lockeres Mädchen sei, da jede anständige Frau sich nie das ansähe, was ich sehen würde. Sie rieten mir zu heiraten, falls mich überhaupt noch jemand haben wollte. Und ich sollte Kinder bekommen, wie es sich für eine Frau gehörte. Sie meinten, ich solle die Medizin denjenigen überlassen, die intelligent genug dafür wären, nämlich den Männern. Ich habe allein studiert, allein gegessen  und bin geblieben.«

Er betrachtete ihr schmales, zartes Gesicht, das im Schein des Feuers leuchtete, und bemerkte den entschiedenen Zug um ihren Mund. Ja, sie war geblieben, obwohl sich ihr alle entgegenstellten und sie ablehnten. Die Leidenschaft, die sie dazu trieb, sich für die Medizin abzurackern, konnte er zwar nicht nachvollziehen, aber er war sicher, dass ihre Dozenten und Kommilitonen sie in diesem Punkt unterschätzt hatten. Er hatte noch nie eine Ärztin getroffen, aber während des Krieges wären viele kranke und verwundete Männer gestorben, hätten Frauen nicht freiwillig in den Krankenhäusern gearbeitet und sie versorgt. Und sicherlich hatten diese Frauen auch jede Menge nackte Männer gesehen, aber niemand dachte deswegen schlecht von ihnen. Vielmehr waren sie sehr angesehen.

»Wollen Sie denn nicht heiraten und Kinder haben? Ich denke, das wäre durchaus möglich, und Sie könnten trotzdem als Ärztin weiterarbeiten.«

Schnell warf sie ihm ein Lächeln zu, ehe sie den Blick wieder auf das Feuer richtete. »Bis jetzt ist mir eigentlich noch nicht der Gedanke gekommen zu heiraten. Meine Zeit ist ganz ausgefüllt mit meinem Beruf und meinen Studien über all das, was ich wissen muss. Ich wollte nach England gehen und bei Dr.Lister studieren, aber das konnten wir uns nicht leisten. Also muss ich mir all den Stoff selbst aneignen.«

Rafe hatte schon von Dr.Lister gehört. Ein bekannter englischer Chirurg, der mit seinen bahnbrechenden Erkenntnissen über antiseptische Methoden die Medizin revolutioniert hatte. Denn auf diese Weise konnte die Zahl der Toten nach einer Infektion erheblich reduziert werden. Rafe hatte auf dem Schlachtfeld oft genug erlebt, dass man sich über die Wichtigkeit von Dr.Listers Methoden hinwegsetzte. Aber seine eigene Erfahrung mit infizierten Wunden hatte ihn von der Bedeutung dieser Methoden überzeugt.

»Und, wie geht es jetzt weiter? Sie haben gelernt, eine gute Ärztin zu sein. Machen Sie sich jetzt auf die Suche nach einem Ehemann?«

»Ach, ich glaube nicht. Es gibt nicht viele Männer, die eine Ärztin zur Frau haben wollen. Außerdem bin ich inzwischen zu alt. Ich werde dreißig, also bin ich schon eine alte Jungfer. Männer haben lieber etwas Jüngeres.«

Er lachte kurz auf. »Da ich schon vierunddreißig bin, scheint mir neunundzwanzig noch nicht sehr alt.« Er war ein wenig überrascht, dass sie ihm so ohne Weiteres ihr Alter verriet. Nach seiner Erfahrung mieden Frauen dieses Thema, sobald sie jenseits der zwanzig waren. Seit er Annie kannte, sah sie aus gutem Grund oft müde aus, was sie älter wirken ließ. Auf der anderen Seite war ihre Haut weich wie die eines Babys und ihre Brüste noch so fest wie die eines jungen Mädchens. Beim Gedanken an ihre Brüste begann er, unbehaglich hin und her zu rutschen; seine Lenden rührten sich. Bisher hatte sie immer ihr Hemd getragen. Und er fühlte sich regelrecht betrogen, weil er ihre Brüste noch nicht gespürt, noch nicht die Farbe ihrer Knospen gesehen oder ihre Süße geschmeckt hatte.

»Waren Sie schon mal verheiratet?«, fragte sie und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gespräch.

»Nein. Bis jetzt noch nicht.« Er war vierundzwanzig gewesen und hatte gerade über die Sicherheit und Vertrautheit einer Ehe nachgedacht, als der Krieg begann. Die folgenden vier Jahre mit Mosby hatten ihn abgestumpft. Nachdem sein Vater im Winter 1864 gestorben war, war niemand von seiner Familie mehr da gewesen. Nach dem Krieg hatte er sich treiben lassen. Vielleicht hätte er damals über eine Heirat nachgedacht, wäre er nicht im Jahre 1867 über Tench Tilghman gestolpert. Der arme Tench! Ihm war nicht klar gewesen, wie schrecklich das Geheimnis war, das er hütete. Es hatte ihn sein Leben gekostet. Aber zumindest war er gestorben, ohne zu wissen, wie sehr sie hintergangen worden waren.

Die Erinnerung weckte eine dunkle Stimmung in ihm, die er mit aller Macht zurückdrängte, um Annie mit seiner düsteren Laune nicht anzustecken. »Wir sollten schlafen gehen«, murmelte er. Mit einem Mal konnte er es kaum noch erwarten, sie in den Armen zu halten, auch wenn es nur im Schlaf war. Vielleicht würde die besondere Süße ihrer Berührung seine Stimmung wieder heben. Er stand auf und begann, das Feuer mit Rinde abzudecken.

Annie war verwirrt über seine plötzliche Schroffheit, weil ihr das Gespräch mit ihm gefallen hatte, aber sie stand gehorsam auf. Dann fiel ihr ein, dass sie eine der Decken als Kleid verwendet hatte, die sie jetzt wieder abgeben musste. Sie blieb stehen und warf einen flehenden Blick in seine Richtung.

Als er sich umdrehte, erkannte er genau, was ihre Miene ausdrückte. »Ich werde Sie heute Nacht festbinden müssen«, sagte er so sanft wie möglich.

Sie hielt die Decke umklammert. »Festbinden?«, wiederholte sie.

Er deutete mit dem Kopf auf ihre feuchten Kleider, die zum Trocknen auf dem Boden ausgebreitet lagen. »Ich werde nicht auf einem Haufen nasser Kleider schlafen. Und da ich die Sachen nicht vor Ihnen in Sicherheit bringen kann, muss ich Sie vor den Sachen in Sicherheit bringen.«

Am Abend zuvor hatte sie selbst gesagt, ihr wäre es lieber, gefesselt zu sein als ohne Kleider, und jetzt schien es, als würde sie nicht nur gefesselt, sondern obendrein auch noch fast nackt sein. Festgebunden zu sein, dieser Gedanke verwirrte sie nicht so sehr wie die Vorstellung, auf die Decke verzichten zu müssen. Sicher, sie trug immer noch sein Hemd und es bedeckte mehr von ihrem Körper als ihr Unterhemd. Trotzdem war sie sich ihrer Blöße darunter viel zu sehr bewusst.

Er knöpfte das Seil auf, das sie um ihre Taille geschlungen hatte, um die Decke zu halten. Langsam rutschte sie zu Boden. Sie wollte danach greifen, doch dann biss sie die Zähne aufeinander und ließ sie fallen. Je eher er sie festgebunden hatte, desto schneller konnte sie sich hinlegen und die schützende Decke über sich ziehen. Die peinliche Zurschaustellung wäre schneller vorbei, wenn sie ihren Protest herunterschluckte.

Rafe rollte die Hemdsärmel herunter, bis die Manschetten ihre Handgelenke bedeckten, sodass ihre weiche Haut gegen das raue Seil geschützt war. Reglos stand sie da, die dunklen Augen blicklos auf die Wand vor sich gerichtet. Er legte ihre Hände zusammen und schlang das Seil einzeln um jedes Handgelenk, ehe er es in der Mitte fest verknotete. Dann prüfte er, ob das Seil fest genug saß und der Knoten nicht locker war, ehe er ihre Hände wieder freigab. Automatisch bewegte sie ihre Hände, um ebenfalls zu prüfen, wie fest das Seil saß. Erleichtert stellte sie fest, dass es ihr zumindest nicht ins Fleisch schneiden würde.

Rasch zog Rafe seine Stiefel aus, legte den Pistolengurt ab und schüttelte die Decken aus. »Legen Sie sich hin.«

Es war schwierig, mit den gefesselten Händen, aber nicht unmöglich. Sie kniete sich auf die Decke, brachte sich in eine Sitzposition und schaffte es schließlich, sich auf die Seite zu legen. Entsetzt bemerkte sie, dass der Saum des Hemdes bei der Bewegung hochgerutscht war. In Panik machte sie einen Versuch, es herunterzuziehen, aber ihre Arme hatten so wenig Bewegungsspielraum, dass sie es nicht schaffte. Sie spürte einen kalten Luftzug an ihrer Rückseite. Gott im Himmel, war sie denn völlig entblößt? Sie wollte schon den Kopf heben, um nachzusehen, doch in diesem Moment ließ Rafe sich neben sie fallen und breitete die Decke über ihnen aus. Er presste seine große Gestalt an ihren Rücken und legte seinen Arm über ihre Taille.

»Ich weiß, dass es unbequem ist«, sagte er leise in ihr Ohr. »Vielleicht legen Sie sich besser auf den Rücken, denn auf der Seite wird Ihr Arm zu sehr gequetscht durch den Druck.«

»Mir geht es gut«, log sie und starrte in die Dunkelheit. Ihre Arme taten bereits weh, und sie wusste, dass er es ihr so leicht wie möglich machen wollte.

Rafe atmete den frischen Duft ein, der ihrer Haut und den Haaren entströmte, und ein wohliges Gefühl begann seine schlechte Laune zu vertreiben. Er schmiegte sich näher an sie und schob seinen rechten Arm unter ihren Kopf. Ihr zierlicher Körper fühlte sich an seinem weich und herrlich weiblich an, besonders ihr runder kleiner Po. Er fragte sich, ob sie wohl gemerkt hatte, dass das Hemd so weit hochgerutscht war, dass er einen Blick auf ihr weißes Hinterteil hatte erhaschen können. Eine fast schmerzhafte Erregung pochte in seiner Hose, aber es war ein guter Schmerz, der beste überhaupt.

Kaum waren fünf Minuten vergangen, bewegte sie leicht ihre Schultern, um sie zu lockern. Als sie sich wieder bewegte, legte er seine Hand auf ihre Hüfte und rollte Annie geschickt auf den Rücken. »Trotzkopf.«

Tief atmete sie durch und entspannte ihre Schultern. »Danke, dass Sie mich letzte Nacht nicht gefesselt haben«, murmelte sie. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie eigene Erfahrung darin haben.« Seltsam. Zunächst war sie in Angst und Schrecken gewesen, weil er sie gezwungen hatte, sich auszuziehen. Dabei war es ein Akt der Gnade gewesen.

»Es besteht kein Grund, Ihnen davon zu erzählen.«

»Aber es war so.«

»Ich war ein paarmal gefesselt. Habe auch andere gefesselt, während des Krieges.«

»Haben Sie für den Norden oder den Süden gekämpft?« Auch wenn sein etwas schleppender Tonfall auf einen Mann aus dem Süden hinwies, musste das nicht zwangsläufig bedeuten, dass er für den Süden gekämpft hatte. Denn der Krieg hatte das Land gespalten, die Städte, die Familien.

»Ich denke, für die Südstaaten. Das war meine Heimat.«

»In welcher Einheit waren Sie?«

»In der Kavallerie.« Das muss als Erklärung genügen, dachte er, auch wenn es nur eine höchst unzulängliche Beschreibung dessen war, was die Kompanien unter Mosbys Kommando getan hatten und gewesen waren. Obwohl eine relativ kleine Gruppe, hatten sie sehr erfolgreich gegen die Truppen der Nordstaaten gekämpft.

Er hörte, wie ihr Atem ruhiger wurde, als sie sich entspannte und der Schlaf sich ihr langsam näherte. Schließlich wandte sie ihm den Kopf zu. »Gute Nacht«, murmelte sie.

Verlangen erfasste ihn mit der Wucht eines Schlages, und er verfluchte seine Wunden, verfluchte die Umstände, die sie dazu brachten, Angst vor ihm zu haben. Sie hatte ihm schlicht eine gute Nacht gewünscht. Dabei hatte er sich vorgestellt, dass sie diese Worte erst dann zu ihm sagen würde, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten. Alles, was sie sagte oder tat, erinnerte ihn an körperliche Liebe. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn er es schaffte, sie auch die nächsten paar Tage nicht zu berühren. In diesem Moment hielt er es jedenfalls für unmöglich.

»Geben Sie mir einen Gutenachtkuss.« Seine Stimme klang rau vor Begierde, und er spürte, wie sie sich wieder verkrampfte.

»Wir … wir sollten das nicht tun.«

»Wenn man bedenkt, wie sehr ich mir wünsche, Sie nackt auszuziehen, ist ein Kuss doch nicht zu viel verlangt.«

Sein heiserer Tonfall ließ sie erschauern.

Er lag neben ihr, genauso angespannt wie sie selbst, jedoch aus einem anderen Grund. Hitzewellen entströmten ihm, hüllten sie ein, aber diese Hitze kam nicht vom Fieber. Sie wollte sichergehen, auch wenn sie nicht wusste, ob sie einem Mann, der sie entführt hatte, überhaupt glauben könnte. »Ein Kuss, mehr wollen Sie nicht?«

»Zum Teufel, nein! Ein Kuss ist nicht alles, was ich will!«, gab er scharf zurück. »Aber ich gebe mich damit zufrieden, wenn Sie nicht dazu bereit sind, mich zwischen Ihre Beine zu lassen.«

Schockiert zuckte sie zusammen und fühlte sich wie betäubt. »Ich bin keine Hure, Mr McCay!«

»Eine Frau ist doch keine Hure, nur weil sie mit einem Mann bumst«, erwiderte er derb. Seine Enttäuschung untergrub offenbar seine Selbstkontrolle. »Nur wenn sie Geld dafür nimmt.«

Annie zuckte zusammen. Sie hatte dieses Wort schon einmal gehört. Damals hatte sie eine Prostituierte behandelt, die übel zugerichtet worden war, besser gesagt: vergewaltigt. Aber dass ein Mann einer Frau so etwas ins Gesicht sagen würde, das hätte sie nicht geglaubt. Sie fröstelte angesichts seiner Grobheit; ihr Herz hämmerte hart gegen ihre Rippen. Männer redeten nicht so mit Frauen, die sie respektierten. Ob er also vorhatte …

Er legte seine Hand auf ihren Bauch, unter ihre gefesselten Hände. Seine Hitze schien sie zu verbrennen, und sie konnte nur noch flach atmen. Er dehnte seine Finger ein wenig, ehe er sie sanft berührte. »Beruhigen Sie sich! Ich werde Sie nicht vergewaltigen.«

»Warum sagen Sie dann so schreckliche Dinge?«, stieß sie atemlos aus.

»Schrecklich?« Er dachte über ihre Haltung nach und welche Ursachen ihre Abwehr haben könnte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie als Ärztin so zimperlich sein würde bei einem Vorgang, den er zwischen Mann und Frau als natürlich betrachtete und der obendrein noch verdammt schön war. Die Neigung, sich als »Gentleman« zu benehmen und die Frauen vor allem abzuschirmen, was mit körperlicher Liebe zu tun hatte, war ihm längst verloren gegangen. Ihre Reaktion ließ ihn vermuten, dass sie entweder von einem Mann misshandelt worden oder noch Jungfrau war. Und es gab nur einen Weg, dies herauszufinden. Er musste sie fragen. Er hoffte, dass sie noch Jungfrau war, denn der Gedanke, dass jemand sie missbraucht haben könnte, machte ihn plötzlich rasend. »Sind Sie noch Jungfrau?«

»Wie bitte?« Ihre Stimme klang schrill vor Entsetzen.

»Eine Jungfrau.« Sanft strich er über ihren Bauch. »Annie, Schätzchen, hat je einer …«

»Ich weiß, was das heißt«, unterbrach sie schnell, aus Angst, was er noch zu diesem Thema sagen könnte. »Natürlich bin ich noch … nun ja … Jungfrau!«

»Natürlich ist das nicht, Schätzchen. Sie sind neunundzwanzig, keine alberne Sechzehnjährige, die noch grün ist hinter den Ohren. Es gibt nur wenige Frauen, die bis dahin noch nicht mit einem Mann im Bett waren, und noch weniger, die in dem Alter noch nicht verheiratet sind.«

Bei ihrer Tätigkeit als Ärztin hatte sie genug gesehen, um dies bestätigen zu können, aber das änderte nichts an ihrer eigenen Situation. »Was andere Frauen betrifft, kann ich nichts dazu sagen, aber ich habe … ich habe das noch nie getan.«

»Haben Sie es denn schon einmal gewollt?«

Verzweifelt versuchte sie von ihm abzurücken, doch seine Hand lag schwer auf ihrem Bauch, sodass sie sich nicht rühren konnte. Also blieb ihr nur, den Kopf wegzudrehen. »Nein. Eigentlich nicht.«

»Eigentlich nicht«, wiederholte er. »Was soll das heißen? Entweder wollten Sie, oder Sie wollten nicht.«

Inzwischen hatte sie Mühe zu atmen. Die Luft schien schwer und drückend, erfüllt von dem Moschusduft seiner Haut. Da sie sich nicht gut verstellen konnte, verweigerte sie sich schließlich nicht länger seinen drängenden, schockierenden Fragen. »Ich bin Ärztin. Und ich weiß, wie die geschlechtliche Vereinigung vonstatten geht. Ich weiß auch, wie Männer ohne Kleidung aussehen. Also ist es doch selbstverständlich, dass ich über diesen Vorgang nachgedacht habe.«

»Ich habe auch über den Vorgang nachgedacht«, sagte er grob. »Ich habe nichts anderes mehr im Kopf, seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe. Es ist die Hölle! Ich war so krank, dass ich kaum aufstehen konnte, aber das hat mich nicht von dem Wunsch abgehalten, Ihnen den Rock hochzuziehen. Mein gesunder Menschenverstand rät mir, Sie in Ruhe zu lassen und Sie in ein paar Tagen wieder zurück nach Silver Mesa zu bringen. Aber genau in diesem Augenblick würde ich zehn Jahre meines Lebens dafür geben, Sie unter mir zu haben. Ich bin schon seit zwei Tagen hart, Mädchen!«

Es war ein bittersüßer Trost zu wissen, dass er die gleiche hilflose Faszination verspürte wie Annie selbst seit dem Tag, als sie ihn kennengelernt hatte. Ihn zu berühren, auch wenn es seiner medizinischen Versorgung diente, war ein tief gehendes und faszinierendes Vergnügen. Und als er sie eben geküsst hatte, glaubte sie, es kaum aushalten zu können. Sie wollte mehr erfahren. Wollte sich zu ihm umdrehen und ihn all die Dinge tun lassen, über die sie bisher nur mit zurückhaltender Neugier nachgedacht hatte. Doch nichts von dem, was sie nun fühlte, könnte sie mit dem Wort »zurückhaltend« belegen. Ihre Haut fühlte sich heiß und empfindlich an, und sie spürte ein quälendes Pochen an ihren geheimsten Stellen. Dass sie keine Kleidung trug, machte das Pochen noch schlimmer. Sie wusste, dass er ihr das Hemd nur ein kleines Stück höher ziehen musste …

Ja, sie wollte ihn. Doch ihm und ihrem innersten Sehnen nachzugeben, wäre der schwerste Fehler ihres Lebens. Er war ein Gesetzloser und würde bald aus ihrem Leben verschwinden. Es wäre mehr als dumm von ihr, sich ihm hinzugeben und zu riskieren, ein uneheliches Kind zu bekommen. Ganz abgesehen von dem emotionalen Schaden, den dies zur Folge hätte.

Sie legte Festigkeit in ihre Stimme und griff zu Vernunftargumenten. »Für mich wäre es ein Fehler, Ihre Annäherungsversuche zu akzeptieren. Ich denke, das wissen wir beide.«

»Oh ja, ich weiß«, murmelte er. »Aber trotzdem gefällt es mir nicht, verdammt.«

»Aber es geht nicht anders.«

»Dann gib mir einen Gutenachtkuss, Schätzchen! Mehr verlange ich nicht.«

Zögernd wandte sie ihm den Kopf zu, und er eroberte langsam und doch fordernd ihren Mund. Wenn ein Kuss alles war, was sie ihm erlaubte, dann wollte er so viel wie möglich davon haben. Er küsste sie, bis sein gesamter Körper danach schrie, sich in ihrem zu versenken. Bis ihr Mund geschwollen war und Tränen hinter ihren Wimpern glitzerten.

Er wischte sie mit dem Daumen fort. »Schlaf jetzt, Schätzchen«, flüsterte er mit rauer Stimme.

Annie hätte beinahe aufgestöhnt. Es dauerte lange, bis ihr von Sehnsucht erfüllter Körper endlich zur Ruhe kam.


6. KAPITEL

Er war nicht da, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Panik erfasste Annie. Hatte er sie hier in den Bergen allein gelassen? Dass er ihr die Hände losgebunden hatte, verstärkte ihre Angst noch. Denn warum sonst hätte er sie losbinden sollen? Noch müde stand sie auf, die Haare wirr im Gesicht, stieß die Tür auf und lief nach draußen. Kalte Luft strich über ihre nackten Beine, und Steine und Zweige drückten sich schmerzhaft in ihre Fußsohlen. »Rafe!«

Er trat aus dem Pferdeverschlag, den Wassereimer in der einen, die erhobene Pistole in der anderen Hand. »Was ist?«, fragte er scharf, während er sie mit seinen hellgrauen Augen musterte.

Sie war Hals über Kopf herausgestürzt und blieb jetzt abrupt stehen, weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie halb nackt war und sie die Eiseskälte des Bodens unter ihren bloßen Füßen spürte. »Ich dachte, Sie wären verschwunden«, erwiderte sie angespannt.

Mit frostigem Blick starrte er sie an, sein hartes Gesicht ausdruckslos. Schließlich sagte er: »Gehen Sie wieder rein.«

Sie wusste, dass sie seiner Aufforderung Folge leisten sollte, aber ihre Sorge ließ sie zögern. »Wie fühlen Sie sich? Eigentlich sollten Sie jetzt noch kein Wasser schleppen.«

»Ich habe gesagt, Sie sollen reingehen!« Seine Stimme war tonlos, hatte aber die Schärfe eines Peitschenhiebs. Sie wandte sich um und ging vorsichtig wieder zurück, wobei sie immer wieder zusammenzuckte, weil der raue Boden sich in ihre Fußsohlen grub.

Als sie in der Hütte war, öffnete sie eines der Fenster. Dann sah sie sich ihre Kleidung an. Sie war steif und zerknittert, aber trocken. Und das Beste war  sie war sauber. Hastig zog sie sich an. Sie zitterte; an diesem Morgen setzte ihr die Kälte mehr zu als am Tag zuvor. Vielleicht, weil sie nur mit einem Hemd bekleidet nach draußen gelaufen war. Und Rafe hatte noch kein neues Feuer gemacht.

Nachdem sie sich mit den Fingern die Haare gekämmt und sie hochgesteckt hatte, legte sie Holz nach und begann mit dem Frühstück, ohne jedoch bei der Sache zu sein. Sie musste die ganze Zeit an Rafe denken, unzusammenhängende Gedanken, die von einem Thema zum anderen sprangen. Er sah an diesem Morgen schon viel besser aus. Seine Augen glänzten nicht mehr fiebrig. Wahrscheinlich war es noch zu früh für ihn, körperliche Arbeit zu verrichten, aber wie sollte sie ihn schon davon abhalten können? Sie konnte nur hoffen, dass die genähten Wunden nicht aufrissen.

Sie wunderte sich, dass er die Hütte verlassen hatte, ohne dass sie wach geworden war. Sicher, es hatte lange gedauert, bis sie eingeschlafen war, zudem war sie sehr müde gewesen. Aber normalerweise wachte sie leicht auf. Er hatte auch eine ganze Zeit wach gelegen. Er hatte sich zwar nicht unruhig hin und her geworfen, aber sie hatte es an der Spannung seines Körpers gespürt. Ein einziges Wort oder eine einladende Geste von ihr, und schon hätte er auf ihr gelegen.

Ein paarmal war sie versucht gewesen, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und dieses kleine Wörtchen »Ja« zu sagen. Sie fühlte sich zutiefst beschämt, weil sie sich eingestehen musste, wie nahe sie daran gewesen war, einem Gesetzlosen ihre Unschuld zu schenken. Sie konnte sich nicht einmal damit trösten, dass sie der Versuchung widerstanden hatte, um ihrem hohen moralischen Anspruch zu genügen und sich ihren Ruf und ihre Selbstachtung zu bewahren. Denn es war schlicht Feigheit gewesen, die sie davon abgehalten hatte, sich ihm hinzugeben. Sie hatte Angst gehabt. Angst, weil sie zum einen ein unbekanntes Terrain betreten würde  zum anderen, weil sie fürchtete, er würde ihr wehtun, emotional und körperlich. Sie hatte Frauen versorgt, die von Männern zu achtlos oder brutal behandelt worden waren. Zudem wusste sie, dass das erste Mal für Frauen ohnehin schmerzhaft war. Trotzdem hatte sie sich voller Verlangen nach ihm gesehnt. Vielleicht hätte sie nachgegeben  wenn es nur das gewesen wäre. Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte, unter einem Mann zu liegen, sein Gewicht zu spüren und ihn in sich willkommen zu heißen.

Doch ihre größte Angst war die, dass sie sich damit zu verletzlich für ihn machte. Wenn er ihren Körper nahm, würde er den Schutzwall, den sie um ihr Herz errichtet hatte, einreißen. Und auch wenn sich ihr Verstand heftig dagegen wehrte, würde er ihr zu viel bedeuten und eine Wunde bei ihr hinterlassen, die nicht so schnell verheilen würde wie eine körperliche. Wie konnte sie überhaupt zulassen, dass sie Gefühle für ihn hegte? Er war ein Gesetzloser, ein Mörder! Selbst jetzt zweifelte sie nicht daran, dass er auf sie schießen würde, sollte sie versuchen zu fliehen. Seltsamerweise glaubte sie ihm aber trotzdem, dass er sie in ein paar Tagen unversehrt zurückbringen würde.

Annie hatte sich immer als moralisch hochstehende Persönlichkeit gesehen, die in der Lage war, zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden und den richtigen Weg zu finden. Moral hatte für sie nichts mit Verurteilung zu tun, sondern vielmehr mit Mitgefühl. Aber was hatte es zu bedeuten, dass sie zum einen die Gewaltbereitschaft in Rafe McCay spürte und sich dennoch von Anfang an so stark zu ihm hingezogen fühlte? Er war kalt und beängstigend kontrolliert, zudem genauso gefährlich wie ein Puma auf Beutefang. Doch seine Küsse sandten ihr einen Schauer über den Rücken, und sie sehnte sich nach mehr. Eine kleine Stimme in ihr flüsterte ihr zu, dass sie sich ihm hingeben und dann nach Silver Mesa zurückkehren könnte, ohne dass jemand von ihrem gesetzlosen Liebhaber wusste. Und sie hatte große Angst, dass sie dieser Versuchung erliegen würde.

Als die Tür aufging, richtete sie ihre Aufmerksamkeit weiter auf das Frühstück. Rafe setzte den Eimer neben dem Feuer ab. Annie warf einen Blick darauf; er war voll mit Wasser. Da sie aus eigener Erfahrung wusste, wie schwer der Eimer wog, erfasste sie Sorge. Widerstrebend fragte sie noch einmal: »Wie fühlen Sie sich?«

»Hungrig.« Er schloss die Tür und setzte sich auf die Decke. »Fast normal. So wie Sie gesagt haben.«

Rasch warf sie ihm einen Blick zu. Seine Stimme hatte ausdruckslos geklungen, ohne die frühere Schärfe. Aber sie wusste, dass sein Ton nur das preisgeben würde, was er zulassen wollte. »Ich habe nicht gesagt, dass es fast wieder normal sein würde, sondern dass Sie sich besser fühlen.«

»Und so ist es auch. Selbst nachdem ich die Pferde versorgt hatte, habe ich mich nicht so schwach gefühlt wie gestern. Aber die Stiche jucken.«

Das war ein gutes Zeichen. Es deutete darauf hin, dass die Wunde verheilte. Aber sie hatte nicht so schnell damit gerechnet. Offensichtlich hatte er gutes Heilfleisch und ein übermenschliches Durchhaltevermögen  was er bei ihrem albtraumhaften Ritt zur Hütte schon bewiesen hatte.

»Dann sind Sie fast wiederhergestellt.« Sie sah zu ihm hin, ihr Blick ernst und fast ein wenig bittend. »Bringen Sie mich dann heute nach Silver Mesa zurück?«

»Nein.«

Er klang unerbittlich, und Annies Schultern fielen ein wenig herab. Es wäre das Beste, wenn sie der gefährlichen Versuchung in seiner Gesellschaft enthoben wäre, aber sie wollte nicht mit ihm streiten. Er hatte seine eigenen Gründe für das, was er tat und würde sie nach Silver Mesa zurückbringen, wenn er es wollte. Nicht eher.

Unter halb geschlossenen Lidern beobachtete Rafe, wie sie die Zinntasse mit Kaffee vollschenkte und ihm reichte. Er nippte an dem starken Gebräu und genoss die Wärme, die sich noch zu der Hitze gesellte, die er ohnehin allein bei ihrem Anblick empfand. Sie fühlte sich an diesem Morgen sehr unbehaglich in seiner Gegenwart. Ein solches Verhalten hatte sie nicht einmal gezeigt, als sie Angst davor gehabt hatte, er würde sie töten. Nun aber war sie sich seiner Männlichkeit bewusst und war genauso unruhig wie eine junge Stute, die zum ersten Mal von einem Hengst bedrängt wurde. Die Luft zwischen ihnen war aufgeladen.

An diesem Morgen war sie in ihren eigenen Kleidern wieder zugeknöpft bis oben und glaubte wohl in ihrer Naivität, dass ihr Anstand ihn auf Abstand halten würde. Er lächelte in seine Tasse hinein. Den Frauen schien gar nicht bewusst zu sein, wie stark Männer sich zu ihnen hingezogen fühlten, wie verzaubert sie von ihrer zarten Haut und ihren weichen Kurven waren, und wie verzweifelt sie danach verlangten, sich in ihnen zu versenken und dem Paradies so nahe zu kommen, wie es auf Erden nur möglich war. Und ihnen war auch nicht die Stärke ihres eigenen Verlangens bewusst  und dass ihre Körper ihre Abwehr unterliefen. Annie war ganz sicher so ein Fall, sonst hätte sie nicht hinter der sinnlosen Barriere all ihrer Kleider Schutz gesucht. Glaubte sie vielleicht, er würde sie nicht begehren, nur weil er keine nackte Haut sah?

Sein gesunder Menschenverstand war verdrängt worden von einer Begierde, die schon zur Qual wurde. Er würde sie haben. Nach Silver Mesa zurückzukehren, ohne seine Lust an ihr gestillt zu haben, kam für ihn nicht mehr infrage. Selbst in diesem Augenblick konnte er sich kaum zurückhalten. Sein Leben hatte für so lange Zeit nur aus Tod und Verbitterung bestanden, dass ihre süße Hitze für ihn nun so unwiderstehlich war wie für einen Dürstenden in der Wüste ein Wasserquell.

Nur das Wissen darum, dass er an diesem Tag noch genügend Zeit haben würde, um sie langsam zu verführen, und dass noch Arbeit auf ihn wartete, hielt ihn davon ab, sie zu sich auf die Decke zu ziehen. Draußen war es merklich kälter geworden. Die Wolken hingen tief über den Bergen, Schneewolken. Sollte er die Absicht haben, würde ihm vermutlich noch genug Zeit bleiben, sie nach Silver Mesa zurückzubringen, ehe es anfing zu schneien. Aber er hatte nicht die Absicht. So hoch oben in den Bergen kam für gewöhnlich sehr viel Schnee herunter, und ein Frühlingssturm konnte sehr heftig werden. Vielleicht wären sie für Tage in der Hütte eingeschlossen, sogar für ein paar Wochen. Und so lange würde Annie es sicher nicht schaffen, ihm Widerstand zu leisten. Oder ihrem eigenen Körper.

Aber heute musste er noch einen großen Vorrat an Brennholz sammeln und ein paar Fallen aufstellen, um ihre Essensvorräte aufzustocken. Er könnte natürlich auch mit dem Gewehr auf die Jagd gehen, doch die Schüsse würden nur Aufmerksamkeit erregen, und er wollte nicht preisgeben, dass jemand hier oben in den Bergen war. Wegen der Pferde musste er sich auch etwas einfallen lassen. Sie konnten nicht endlos in dem kleinen Unterstand eingepfercht bleiben, ohne sich bewegen zu können. Er würde sie festbinden und grasen lassen, während er an dem Unterstand arbeitete. Ihm gefiel der Gedanke, die Pferde nicht in seiner Nähe zu haben, zwar nicht. Aber die Tiere mussten grasen, und er hatte nur den heutigen Tag und vielleicht noch ein paar Stunden morgen, um seine Vorbereitungen zu treffen. Annie wollte er nichts davon erzählen, dass es schneien könnte, denn der Gedanke, dass sie hier mit ihm im Schnee festsaß, könnte sie in Panik versetzen.

Er hatte einen Bärenhunger und konnte es kaum erwarten, bis die Brötchen und der Speck fertig waren. Annie füllte seine Tasse noch einmal auf, und er stellte sie zwischen sie, damit sie sich den Kaffee teilen konnten. Während des einfachen Mahls sagte keiner von ihnen ein Wort. Rafe aß mit großem Appetit und genoss jeden Bissen.

Nach dem Frühstück zog er sein Hemd aus, damit sie seine Wunden untersuchen konnte. Er nutzte die Gelegenheit, um über die juckende Haut um seine Stiche herum zu kratzen. Doch Annie schob seine Hand entschieden zur Seite. »Aufhören! Das irritiert die Haut nur.«

»Was nur gerecht wäre, weil sie mich auch verdammt irritiert.«

»Aber so werden Sie schneller gesund, also beschweren Sie sich nicht.« Die Wunden waren nun geschlossen, verheilten gut und waren kaum noch gerötet. Vermutlich würde sie die Fäden in ein oder zwei Tagen ziehen können, ohne die sonst übliche Woche oder sogar zehn Tage abwarten zu müssen.

Sie tupfte Apfelessig um die Nähte herum, damit die Haut nicht mehr juckte, dann legte sie Watte über die Wunden und verband sie wieder.

Er stand mit erhobenen Armen da, während er stirnrunzelnd hinunter auf die Wunden blickte. »Warum machen Sie den Verband heute dicker als sonst?«

Sorgfältig verknotete sie die Enden, ehe er die Arme sinken ließ. »Um die Wunden zu schützen.«

»Wovor?« Er zog sein Hemd über den Kopf und steckte es in die Hose.

»Vor allem vor Ihnen«, erwiderte sie, während sie ihre Arzttasche wieder einräumte.

Gereizt zog er seinen Mantel an und nahm ein kleines Beil aus seiner Satteltasche.

Annie warf einen Blick auf die scharfe Klinge. »Es ist nicht nötig, dass Sie Brennholz schlagen. Es liegt noch genug Holz draußen auf der Erde herum, das man einsammeln kann.«

»Das Beil ist nicht für Brennholz. Ich will den Schuppen für die Pferde vergrößern.« Er zog die Gewehrtasche über den Kopf und schob dann seine Flinte hinein, sodass sie auf seinem Rücken hing. »Ziehen Sie Ihren Mantel an! Es ist heute kälter draußen, Sie werden ihn brauchen.«

Schweigend gehorchte sie. Es erleichterte ihr das Leben, wenn sie einfach tat, was er sagte, auch wenn sie keinen Sinn darin sah, sich so viel Arbeit mit dem Unterstand zu machen, wenn sie nur noch ein oder zwei Tage da waren. Jedenfalls versuchte sie sich einzureden, dass er sie bis dahin nach Silver Mesa zurückbringen würde, besonders weil es ihm inzwischen so gut ging. Noch ein paar Tage, dann wäre sie keiner Versuchung mehr ausgesetzt. Sie wäre sicher und wohlbehalten wieder zu Hause. Und immer noch unberührt. Bestimmt könnte sie für die verbleibende Zeit standhaft bleiben. Schließlich hatte Penelope zwanzig Jahre lang ihre Unschuld gegen die eifrigen Bewerber verteidigt, während sie auf die Rückkehr von Odysseus wartete.

Sie führten die unruhigen Tiere wieder zu der Lichtung, wo Rafe sie locker zusammenband, ehe sie endlich grasen konnten. Auf dem Rückweg zur Hütte sammelten sie beide Brennholz ein und stapelten es neben der Tür.

Als Nächstes half Annie ihm, ganz auf ihre Aufgabe konzentriert, einfache Fallen zu bauen. Nur mit Schnur und biegsamen Zweigen, die er mit dem Beil geschlagen hatte, fertigte er verschiedene Arten von Fallen an. Unter seiner Anleitung durfte sie schließlich selbst eine bauen. Ihre Hände fühlten sich ein wenig ungelenk an, aber ihr war klar, dass jede neue Fertigkeit zunächst gewisse Schwierigkeiten mit sich brachte. Er war sehr geduldig mit ihr, auch wenn er darauf bestand, die Verschnürung noch einmal neu zu binden, bis er zufrieden war. Ihre Wangen glühten vor Kälte und vor Begeisterung, als sie es schließlich geschafft hatte.

Als sie zur Hütte zurückgingen, bemerkte sie, wie leicht seine langen, muskulösen Beine die steilen Hänge nahmen. Allmählich gewöhnte sie sich daran, hinter ihm herzutrotten, mit nichts als hohen Bergen um sie herum und endloser Stille. Sie lebten hier so abgeschieden, dass man glauben konnte, sie wären die einzigen Menschen auf der Welt. Ein Mann und seine Frau. Bei dieser Vorstellung verkrampfte sich ihr Magen, und schnell schob sie den Gedanken von sich. Denn wenn sie erst einmal zuließ, sich auszumalen, sie wäre seine Frau, dann wäre sie verloren. Er würde es spüren, so wie er alles zu wissen schien, und sie mit seinen hellen durchdringenden Augen ansehen. Er würde von ihrer Miene ablesen, dass ihr Verstand kapituliert hatte. Und er würde sie nehmen, vielleicht sogar gleich hier auf dem kalten Waldboden.

Um nicht ins Schwanken zu geraten, zwang sie sich, zu überlegen, was er bisher alles verbrochen haben könnte. Sie verspürte einen schmerzhaften Stich von Verzweiflung, weil sie ihn sich so leicht als Kriminellen vorstellen konnte. Er war hart, kalt und gefühllos. Und auch wenn er sie besser behandelte, als sie erwartet und befürchtet hatte, konnte sie sich über seine wahre Natur nicht hinwegtäuschen. Selbst jetzt war er wachsam wie ein Raubtier. Sein Kopf ging ständig hin und her, um alles zu erfassen und jedes kleinste Geräusch zu ergründen.

»Was haben Sie getan?«, fragte sie, unfähig, sich noch zurückzuhalten, obwohl sie wusste, dass dieses Wissen sie in ständiger Sorge um ihn zurücklassen würde.

»Wann denn?«, murmelte er und blieb stehen, um einen Vogel zu betrachten, der aufgeflogen war. Nach einem Moment entspannte er sich wieder und ging weiter.

»Weshalb werden Sie gesucht?«

Er sah sie über die Schulter an, und seine Augen schimmerten gefährlich. »Spielt das eine Rolle?«

»Haben Sie jemanden beraubt?«, drängte sie weiter.

»Wenn es sein muss, würde ich stehlen, aber das ist nicht der Grund, warum ich gesucht werde.«

Annie erschauerte, weil seine Stimme so ausdruckslos klang. Sie berührte seine behandschuhte Hand. »Warum dann?«

Er blieb stehen und sah zu ihr hinunter. Ein freudloses Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Mord.«

Ihre Kehle war plötzlich trocken, und sie ließ die Hand fallen. Ja, sie hatte es gewusst, von Anfang an, da sie gespürt hatte, zu welcher Gewalt er fähig war. Aber dass er es so leichthin sagte, als würde er sie auf einen besonders interessanten Vogel hinweisen, verschlug ihr den Atem. Sie schluckte schwer, ehe sie sich zu der Frage durchrang: »Und? Haben Sie es getan?«

Die Frage schien ihn zu überraschen, und er hob ein wenig die Augenbrauen. »Nicht den, dessen man mich beschuldigt.« Nein, er hatte den armen Tench nicht getötet. Aber er hatte einige Männer getötet, die hinter ihm her gewesen waren. Was in diesem Punkt wohl keinen Unterschied machte.

Die Zweideutigkeit seiner Antwort war ihr nicht entgangen. Annie achtete nicht auf den Weg, während sie weiterging. Sie war Ärztin und kein Richter. Es stand ihr nicht zu, ihn zu fragen, warum und wo jemand verletzt worden oder krank geworden war oder den Wert eines Menschen abzuwägen, ehe sie nicht ihr ganzes Wissen und ihre Fähigkeiten zum Wohl des Kranken eingesetzt hatte. Vielmehr bestand ihre Aufgabe darin, die Menschen gesund zu machen, soweit sie dazu in der Lage war. Nun sah sie sich zum ersten Mal schmerzlich der Tatsache gegenüber, dass sie das Leben eines Mannes gerettet hatte, der zugab, ein Mörder zu sein. Wie viele Menschen müssten noch sterben, nur weil dieser Mann lebte? Vielleicht hätte er auch ohne ihre Hilfe überlebt, doch das würde sie nie erfahren.

Und dennoch … Hätte sie ihm die Hilfe verweigert, wenn sie all das von Anfang an gewusst hätte? Nein, nicht guten Gewissens. Als Ärztin hatte sie geschworen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die Menschen zu heilen, ganz egal, wie die Umstände aussehen mochten.

Aber auch ohne den Eid hätte sie ihn nicht sterben lassen. Nicht, nachdem sie ihn berührt und seine animalische Anziehungskraft sie hatte erzittern lassen. Nicht, nachdem seine tiefe raue Stimme sie mit einem sinnlichen Bann belegt hatte. Warum also sollte sie sich selbst belügen? Auch wenn sie in den beiden ersten Nächten zutiefst verängstigt gewesen war, hatte ihr Körper doch vor Vergnügen gejubelt, als sie in seinen Armen gelegen hatte.

Und auch in dieser Nacht würde sie wieder in seinen Armen liegen.

Sie zitterte plötzlich und zog ihren Mantel fester um sich. Vielleicht war es besser, dass sie nun wusste, was für ein Mensch er wirklich war. Das würde ihr die Kraft verleihen, ihm zu widerstehen.

Doch selbst jetzt spannten sich ihre Brüste, spürte sie beschämt, wie Wärme in ihrem Bauch aufstieg, als sie an die kommende Nacht dachte.

Deshalb war sie erleichtert über die schwere Arbeit, die die Erweiterung des Schuppens für die Pferde mit sich brachte. Denn nun konnte sie sich einfach nur auf die körperliche Tätigkeit konzentrieren. Rafe riss den Unterstand ein, legte das bearbeitete Holz zur Seite, um es wieder verwenden zu können, ehe er damit begann, junge Bäume zu fällen und sie aneinander zu befestigen. Auf seine Anweisung hin schmierte Annie Lehm zwischen die schmalen Stämme, um die rauen Wände gegen den Wind zu schützen. Sie arbeitete so sorgfältig, dass er lächeln musste. Dass ihre Hände schmutzig wurden, war nicht zu umgehen, doch sie achtete peinlich darauf, ihre Kleider sauber zu halten.

Schließlich war der Stall mehr als doppelt so groß wie vorher. Rafe zog den Wassertrog in die Mitte, damit beide Pferde Zugang dazu hatten. Dann teilte er den Raum mit zwei Baumstämmen in zwei gleich große Hälften ab. Annie sah, wie er innehielt und sich die Seite rieb. Er hatte sich offenbar ein wenig verausgabt. Aber er wirkte eher, als würde er einen verspannten Muskel massieren denn Schmerzen leiden.

Zu Anfang hatte sie geglaubt, sie würden mindestens einen ganzen Tag brauchen, um ihr Projekt fertigzustellen. Aber nicht mal vier Stunden später nahm er das Holz, das er zur Seite gelegt hatte, um daraus eine Tür mit Rahmen zu bauen. Sie füllte die Löcher wieder mit Lehm aus, dann trat sie zurück, um die Früchte ihrer Anstrengung zu begutachten. Der Schuppen sah zwar nicht sehr ansprechend aus, würde aber vollauf seine Funktion erfüllen. Sie konnte nur hoffen, dass die Pferde ihr neues Quartier auch schätzen würden.

Nachdem sie sich die Hände in dem eiskalten Bach gewaschen hatten, schaute sie hoch zur Sonne. »Ich muss jetzt die Bohnen und den Reis auf den Herd stellen. Die Bohnen gestern Abend waren nämlich nicht ganz durch.«

Er schwitzte trotz der Kälte, und sie vermutete, dass ihm eine Ruhepause durchaus recht war. Sicher spürte er die harte Arbeit, nachdem er eben noch so krank gewesen war. Er ging mit ihr in die Hütte und ließ sich seufzend auf die Decken am Boden fallen. Es dauerte nicht lange, da steckte er einen Finger zwischen die breiten Ritzen im Boden.

»Stimmt was nicht?« Sie sah vom Herd hoch, wo sie gerade das Essen zubereitete, und bemerkte seinen finsteren Blick.

»Die Kälte dringt durch die Ritzen.«

Sie beugte sich nach unten und hielt die Hand über den Boden. Tatsächlich, Kälte drang von unten durch den Spalt. »Warum sollen wir uns jetzt noch Gedanken darüber machen? Wir haben einiges geschafft, und Sie können ja nicht auch noch einen neuen Boden machen.«

»Aber es ist bereits kälter geworden, und ich vermute, dass es noch schlimmer wird. Dann ist es nicht mehr warm genug, um schlafen zu können.« Er stand auf und wollte zur Tür gehen.

Überrascht sah Annie ihn an. »Wo wollen Sie hin?«

»Ich fälle noch ein paar Bäume.«

Er musste nur zehn Fuß gehen. Sie hörte, wie er das Holz schlug. Kurz darauf kam er mit vier Stämmen zurück, zwei über sechs Fuß lang, die anderen beiden nur halb so lang. Er baute einen rechteckigen Rahmen daraus, indem er die Enden fest mit Seil umwickelte. Dann trug er Arme voll Kiefernnadeln herein, verstreute sie in dem Rahmen und schuf so eine weiche, dicke Schicht, die sie vor der Kälte schützen würde. Schließlich breitete er eine der Decken über den Rahmen und legte sich hin, um zu prüfen, ob das grob zusammengezimmerte Bett bequem war. »Besser als am Boden«, brummte er, bevor er darauf bestand, noch mehr Brennholz zu sammeln.

»Aber warum müssen wir das jetzt tun?«, protestierte Annie.

»Ich sagte doch bereits, dass es kälter wird. Wir brauchen zusätzliches Holz.«

»Und warum können wir es nicht dann holen, wenn wir es brauchen?«

»Warum extra noch mal in die Kälte rausgehen, wenn wir das Holz gleich bereitliegen haben könnten?«, gab er zurück.

Sie war müde und gereizt. »Aber wir sind nicht lange genug hier, um all das Holz aufzubrauchen.«

»Ich bin schon öfter in den Bergen gewesen, um zu wissen, wovon ich rede. Tun Sie, was ich Ihnen sage.«

Das tat sie, wenn auch sehr widerwillig. Sie hatte während der vergangenen drei Tage schwerer gearbeitet als je zuvor in ihrem Leben, deshalb hätte sie gegen eine kleine Ruhepause nichts einzuwenden gehabt. Sie war schon erschöpft gewesen, kurz bevor sie ihn kennenlernte. Und sie hatte in der letzten Nacht schlecht geschlafen, woran nur er allein schuld war. Normalerweise war sie sehr ausgeglichen und beklagte sich nur selten, aber die Müdigkeit setzte ihrer sonst guten Laune gehörig zu.

Schließlich hatten sie genug Brennholz gesammelt, um ihn zufriedenzustellen, aber selbst dann wurde ihr noch keine Ruhepause gegönnt. Sie mussten noch zur Lichtung gehen, um die Pferde zu holen. Als sie dort ankamen, war die Wiese leer. Annie rutschte das Herz in die Hose. »Sie sind verschwunden!«

»Weit können sie nicht sein. Deshalb habe ich sie ja zusammengebunden.«

Es dauerte etwa zehn Minuten, ehe er sie ausgemacht hatte. Sie hatten Wasser gewittert und sich zu einem Bach durchgeschlagen, vermutlich der gleiche, der auch in der Nähe der Hütte vorbeifloss. Die morgendliche Unruhe der Tiere war verschwunden; sie hatten den ganzen Tag friedlich gegrast. Deshalb hatten sie auch nichts dagegen, als Rafe sie beim Halfter nahm. Annie übernahm ihren Wallach, und schweigend führten sie die Pferde zurück.

Auch danach ließ er ihr noch keine Ruhe. Denn er wollte noch alle Fallen prüfen, ehe es dunkel wurde, und befahl ihr, ihn zu begleiten. All das, was sie über das Durchhaltevermögen oder die Stärke eines Menschen wusste, strafte er Lügen. Eigentlich hätte er mittags schon erschöpft sein müssen. Stattdessen hatte er den ganzen Tag schwere Arbeit verrichtet, die selbst einen gesunden Mann ermüdet hätte.

Auch wenn die Fallen leer waren, schien er weder überrascht noch enttäuscht. Es dämmerte schon, als sie zur Hütte zurückkamen, und das Zwielicht, zusammen mit Annies Müdigkeit, bewirkte, dass sie über eine vorstehende Wurzel stolperte. Auch wenn sie sich selbst auffangen konnte, griff Rafe sofort nach ihrem Unterarm und hielt sie so fest, dass sie vor Schreck aufschrie.

»Alles in Ordnung?« Er nahm ihren anderen Arm und stellte sie aufrecht vor sich hin.

Tief atmete sie durch. »Mir geht es gut. Sie haben mich erschreckt.«

»Ich wollte nur verhindern, dass Sie hinfallen. Hätten Sie sich den Knöchel gebrochen, würden Sie schnell merken, dass ich als Arzt nicht halb so gut bin wie Sie.«

»Mir geht es gut«, wiederholte sie. »Ich bin nur müde.«

Doch er ließ sie nicht los. Vielmehr stützte er sie mit seiner Hand auf dem Arm für den Rest des Weges. Sie wünschte, er würde sie nicht berühren. Nur allzu deutlich spürte sie die Wärme, die seiner festen, starken Hand entströmte. Die Wärme schwächte ihren Entschluss, Distanz zwischen ihnen zu wahren. Natürlich hatte er nicht die gleiche Entscheidung getroffen und ahnte daher nicht, dass sie ihn mit ihrer Gleichgültigkeit nur auf Abstand halten wollte.

Schließlich schloss er die Hütte für die Nacht ab, während sie das Abendessen zubereitete. Es würde eine Erleichterung sein, sich endlich hinsetzen zu können, selbst wenn es nur ein rauer Holzboden war, durch dessen Ritzen kalte Luft drang. Sie briet Speckscheiben aus und mischte sie unter die Bohnen, dazu gab sie Reis mit ein wenig Zwiebel. Ein köstlicher Duft erfüllte den kleinen Raum. Rafe beugte sich vor, ein begieriges Glitzern in den Augen, während sie seinen Teller füllte. Annie war so müde, dass sie kaum etwas hinunterbrachte, dafür aß Rafe auch noch den letzten Bissen auf.

Eines wollte sie jedoch noch erledigen, ehe sie sich zum Schlafen hinlegte. Nachdem das Geschirr gewaschen war, nahm sie die zweite Decke und sah sich um.

»Was machen Sie denn da?«

»Ich versuche herauszufinden, wo ich die Decke aufhängen kann.«

»Warum denn das?«

»Weil ich mich waschen will.«

»Dann tun Sie es doch.«

»Aber nicht vor Ihren Augen.«

Er warf ihr einen unnachgiebigen Blick zu, ehe er ihr ohne ein weiteres Wort des Widerspruchs die Decke aus der Hand nahm. Er war groß genug, um die Deckenbalken erreichen zu können und zog mit Leichtigkeit zwei Ecken der Decke über das raue Holz, sodass ein kleiner Bereich des Raums abgeschirmt war. Annie stellte den Wassereimer dahinter und zog die Bluse aus. Sie zögerte einen Moment, dann streifte sie die Träger ihres Unterhemds von den Schultern und ließ es bis zur Taille fallen. Vorsichtig wusch sie sich, so gut es ging, wobei sie den Vorhang nicht aus dem Auge ließ. Doch er machte keine Anstalten, sie zu stören. Als sie fertig war, kam sie wieder hinter der Decke hervor, mit einem stummen Dankeschön.

Er nahm ihr den Eimer aus der Hand. »Vielleicht wollen Sie sich wieder hinter der Decke verstecken. Ich habe heute nämlich geschwitzt wie ein Pferd und könnte auch ein bisschen Wasser vertragen.«

Schnell verschwand sie wieder hinter der Decke. Rafes Augen funkelten, als er sein Hemd auszog. Die harte Arbeit war nicht der einzige Grund, warum er sich waschen wollte. Wäre er allein gewesen, hätte er nichts darum gegeben, aber sie würden sich bald hinlegen. Und eine Frau wie Annie, die so auf Reinlichkeit bedacht war, würde einen Mann sicher eher willkommen heißen, wenn er nicht nach Schweiß roch. Er warf sein schmutziges Hemd auf den Boden, ehe er sich ganz auszog. Dank Annie hatte er noch saubere Sachen, die er danach anziehen konnte. Er hockte sich vor den Eimer und wusch sich, dann zog er saubere Socken, Unterwäsche und seine Hose an, beschloss aber, das Hemd wegzulassen.

Er griff nach oben und machte die Decke wieder ab. Annie blinzelte ihn in dem Feuerschein an wie eine verschlafene Eule. Rafe musterte sie scharf. Offenbar war sie fast im Stehen eingeschlafen. Er hatte sich schon überlegt, wie er sie verführen würde, doch dazu zählte, dass sie wach war. Enttäuschung wallte in ihm hoch. Damit musste er wohl noch warten.

Als Ärztin, die sie nun einmal war, überprüfte sie, ob sein Verband nicht zu fest saß. »Hatten Sie heute Probleme?«

»Hat nur ein bisschen wehgetan. Das Zeug, das Sie draufgetan haben, hat gegen den Juckreiz geholfen.«



»Das war Apfelessig«, sagte sie und gähnte.

Zunächst zögerte er noch, doch dann streckte er die Hände aus und nahm ihr die Nadeln aus dem Haar. »Sie schlafen ja schon fast im Stehen ein, Schätzchen. Wir sollten Ihnen die Sachen ausziehen, damit Sie sich hinlegen können.«

Tatsächlich war sie so müde, dass sie dastand wie ein fügsames Kind  bis er anfing, ihr die Bluse aufzuknöpfen. Ihre Augen weiteten sich, weil ihr bewusst wurde, was er tat. Sie zuckte zurück, und ihre Hände flogen schützend hoch, um ihre Bluse zusammenzuhalten.

»Ausziehen!«, befahl er unerbittlich. »Bis aufs Hemd.«

Auch wenn sie wusste, dass es sinnlos war, konnte sie das eine verzweifelte Wort nicht zurückhalten. »Bitte!«

»Nein. Jetzt machen Sie schon. Je eher Sie ausgezogen sind, desto eher können Sie sich schlafen legen.«

Diesmal war es noch schwieriger, sich von der schützenden Kleidung zu trennen, als beim ersten Mal, weil ihr jetzt bewusst war, wie verletzlich sie inzwischen war. Sie wusste, dass sie ihm widerstehen konnte. Es war schwierig, aber sie konnte es schaffen. Doch wie sollte sie sich selbst widerstehen? Sie überlegte, sich gegen ihn zu wehren, verwarf den Gedanken aber wieder, da er viel stärker war als sie und der Kampf nur darauf hinausliefe, dass Kleider zerrissen wurden  und zwar ihre. Vielleicht könnte er ihr sein Wort geben, sie nicht zu berühren, aber sie wusste, dass auch das zwecklos war. Er würde sie nur mit seinem unnachgiebigen Blick ansehen und sich weigern.

Als er einen Schritt näher kam, drehte Annie ihm schnell den Rücken zu. Er umfasste ihre Schultern, und sie schnappte nach Luft. »Ich mache das selbst.«

»Dann bringen Sie es hinter sich.«

Sie ließ den Kopf hängen und gehorchte. Er stand direkt hinter ihr und nahm ihr jedes Kleidungsstück aus den zitternden Händen, außer den Schuhen und den Strümpfen. Sie glaubte zu verbrennen, mit dem Kaminfeuer vor ihr und seiner Hitze, die sie im Rücken spürte. Blind starrte sie in die Flammen, während er ihre Sachen unter die Decke legte. Dann nahm er sanft ihre Hand und führte sie zum Bett.


7. KAPITEL

Rafe regte sich und zog Annie schläfrig näher zu sich. Ihr weicher Po ruhte an seinen Lenden, und das erregte ihn über die Maßen. Er war davon aufgewacht und öffnete langsam die Augen. Ein Blick zum Feuer verriet ihm, dass er noch nicht lange geschlafen haben konnte, höchstens eine halbe Stunde. Seufzend atmete er den süßen, warmen Duft ihrer Haut ein. Kaum war ihr bewusst geworden, dass er sich ihr nicht aufzwingen würde, hatte sie sich entspannt und war kurz darauf eingeschlafen. Zusammengerollt lag sie in seinen Armen, kraftlos wie ein Kind, während er sie mit seinem großen, starken Körper beschützte und wärmte.

Noch halb im Schlaf schob er seine Hand unter ihr Unterhemd, legte sie auf die Hüfte und strich dann langsam höher. Gott, wie weich und zart sie war! Er fuhr mit der Hand über ihren Bauch und drückte ein wenig dagegen. Sie murmelte im Schlaf, während er ihren Po in eine bessere Position brachte, damit er ihn an seiner harten Männlichkeit spüren konnte.

Seine Hose war ihm jedoch im Weg. Er knöpfte sie auf und zog sie herunter, zusammen mit seiner Unterhose, ehe er befreit aufatmete. Dann presste er seine Hüften wieder gegen sie und erschauerte vor Lust, weil er ihre nackte Haut an seiner spürte. Noch nie zuvor hatte er eine Frau so sehr gewollt. Er konnte an nichts anderes mehr denken, und die kleinste Berührung von ihr erregte ihn fast schmerzhaft. Süße Annie! Sie hätte ihn sterben lassen sollen, aber das hatte sie nicht getan. Es gab kein Falsch in ihr, nur diese ganz besondere magische Wärme, die sie sich weigerte, mit ihm zu teilen. Immer noch hatte sie ein wenig Angst vor ihm. Sie wusste ja nicht, wie gut es ihr bei ihm gehen würde, denn er wusste um ihre Sinnlichkeit sehr viel besser als sie selbst. Er stellte sich vor, wie eng und warm sie war, wie sie ihn umschließen und zucken würde, wenn sie den Höhepunkt erreichte. Und beinahe hätte er laut aufgestöhnt.

Er schwitzte und sein Herz hämmerte viel zu schnell, während es in seinen Lenden pochte.

»Annie.« Seine Stimme klang tief, angespannt. Er fuhr mit der Hand über ihren nackten Bauch und umfasste ihre Hüfte. »Dreh dich um, Liebes!«

Die Augen halb geöffnet, murmelte sie verschlafen, drehte sich aber in seinen Armen um. Er griff nach unten und legte ihr rechtes Bein über seine Hüfte, sodass sie für ihn geöffnet war. Kühn presste er seine Männlichkeit gegen ihr weiches Geheimnis und suchte mit dem Mund ihre Lippen.

Es war schier überwältigend. Annie wurde förmlich hinweggeschwemmt, so wie ihr vom Schlaf benommener Verstand. Er berührte sie zwischen den Beinen! Berührte sie mit etwas Großem, Heißem. Und er küsste sie so leidenschaftlich, dass sie kaum Luft holen konnte. Das Unterhemd rutschte ihr von der Schulter, und seine Hand umschloss ihre Brust und streichelte sie. Sein rauer Daumen fuhr über ihre empfindliche Knospe und entflammte sie schier. Ohne noch nachzudenken, griff sie nach seinen Schultern und grub ihre Finger in seine starken, geschmeidigen Muskeln. Er bog ihr die Hüften entgegen, und seine harte Männlichkeit drängte sich gegen sie. Er ist viel zu groß, ging es ihr im Halbschlaf durch den Kopf. Damit hatte sie nicht gerechnet. Als er ihr Bein noch höher zog und der Druck plötzlich zunahm, versuchte sie instinktiv zurückzuweichen. Er hielt sie zurück und umfasste ihren Po mit seiner großen Hand. »Annie!«, stöhnte er auf.

Ihr weiches Fleisch gab seinem Druck nach. Flatternd flogen ihre Lider hoch, als sie realer Schmerz bedrohte. Sie wand sich, wehrte sich und schluchzte auf, weil ihr plötzlich bewusst wurde, was geschah. Rafe wollte nach ihren Beinen fassen, doch sie strampelte wild um sich. Dann schaffte sie es, sich aus dem zusammengezimmerten Bett zu schwingen und landete auf Händen und Knien daneben. Ihr Unterhemd war an einer Seite heruntergerutscht und enthüllte eine Brust, während der Saum sich um die Taille gewickelt hatte. Entsetzt zog sie daran, um ihre Blöße zu bedecken. Von einem trockenen Schluchzen geschüttelt, sah sie ihn an. Sie wagte es nicht, den Blick von ihm zu nehmen.

»Zum Teufel!« Fluchend rollte Rafe sich auf den Rücken und ballte seine Hände zu Fäusten, während er versuchte, seine Lenden und das fast unerträgliche Verlangen, sie wieder in seinen Armen zu spüren, unter Kontrolle zu bringen. Seine erregte Männlichkeit ragte nach oben und war so schmerzhaft geschwollen, dass er glaubte, jeden Moment explodieren zu müssen. Und da war Annie, auf Händen und Knien. Die Haare fielen ihr ins Gesicht und ihr Körper wurde von Schluchzen geschüttelt. Ihre Augen waren jedoch trocken. Verwirrt und mit unverhohlenem Entsetzen in ihren großen Rehaugen starrte sie auf seine Lenden.

Vorsichtig zog er seine Unterhose darüber und kam ein wenig mühsam auf die Füße. Wimmernd rückte Annie von ihm ab. Erneut fluchte er leise durch zusammengebissene Zähne, beugte sich nach unten und nahm sein Gewehr und den Pistolengurt. Er konnte es kaum ertragen, sie so zusammengekauert und zitternd zu sehen. »Zieh dich an!«, befahl er barsch, ehe er mit festem Schritt aus der Hütte marschierte.

Die beißende Kälte war wie ein Schock für seinen überhitzten Leib. Er war halb nackt, trug weder Hemd noch Stiefel. Doch er war froh um die Kälte, die ihm Erleichterung verschaffte von dem Fieber, das ihn bei lebendigem Leib verbrannte. Es war viel schlimmer als das, was seine Verletzung ihm eingetragen hatte.

Im Dunkeln lehnte er sich gegen einen Baum und spürte, wie die raue Rinde an seinem Rücken kratzte. Gott im Himmel, hätte er sie wirklich fast vergewaltigt? Er war schon erregt aufgewacht, und sie hatte so weich und fast nackt in seinen Armen gelegen. Er hatte an nichts anderes mehr denken können, als sie zu nehmen. Zunächst hatte sie auch auf ihn reagiert, das wusste er. Er hatte gespürt, wie sie sich an ihn klammerte und ihm ihre Hüften entgegenstreckte. Doch irgendetwas hatte sie geängstigt und sie panisch gemacht. Für einen verrückten Moment war ihm all das egal gewesen, ihre Angst und dass sie sich wehrte. Er war kurz davor gewesen, in sie einzudringen, nur noch von blindem Instinkt getrieben. Er hatte sich noch nie im Leben einer Frau aufgezwungen, doch bei Annie war er verdammt nahe daran gewesen.

Er wagte es nicht, zurück in die Hütte zu gehen, nicht in diesem Zustand. Seine rasende Begierde wütete wie ein rücksichtsloses Feuer in ihm, schrie nach Erleichterung. Er könnte nicht neben ihr liegen, ohne sie zu nehmen.

Erneut fluchte er, wieder und wieder, und seine heftig ausgestoßenen Worte durchschnitten die Dunkelheit. Die Kälte war wie ein Messer auf seiner nackten Haut. Er würde hier draußen erfrieren.

Rafe wusste, was er zu tun hatte, auch wenn es ihm nicht gefiel. Er riss seine Hose auf und umfasste seine Männlichkeit. Die Augen hielt er geschlossen, die Schultern gegen die raue Rinde des Baumes gepresst. Zwischen zusammengebissenen Zähnen fluchte er. Doch endlich fand er Erleichterung, wenn auch kein Vergnügen daran. Aber es hatte sein müssen, damit er wieder in die Hütte gehen konnte.

Die Kälte wurde schnell unerträglich. Er stieß sich vom Baum ab und ging zurück. Mit ausdrucksloser Miene trat er ein und schloss die Tür hinter sich.

Stocksteif stand Annie neben dem Kamin. Auch wenn sie noch barfuß war, hatte sie seine Anweisung befolgt, sich aber so hastig angezogen, dass ein Band ihres Unterrocks zerrissen war. Sie versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen, doch die Luft kam nur stoßweise aus ihren Lungen.

Ihre rechte Hand umklammerte sein großes Messer.

Rafe sah es sofort, und etwas blitzte in seinen hellgrauen Augen auf. Er bewegte sich durch die Hütte wie ein Panther, der zum Sprung ansetzte. Annie schrie auf und hob das Messer. Doch sie kam nicht weit, denn schon hatte er ihr Handgelenk umfasst, drehte es herum, und die schwere Waffe fiel klirrend zu Boden.

Er ließ sie nicht los, hob auch nicht das Messer auf. Vielmehr starrte er sie nur an und sah die Panik in ihren geweiteten Augen.

»Ihnen wird nichts passieren«, sagte er rau. »Ich bin kein Vergewaltiger. Verstehen Sie? Ich werde Ihnen nicht wehtun. Sie sind in Sicherheit.«

Doch sie gab keine Antwort. Rafe ließ sie los, nahm sein Hemd und zog es über den Kopf. Er zitterte, auch wenn es relativ warm in der Hütte war. Er legte Holz nach und schürte das Feuer, dann umfasste er Annies Handgelenk und zog sie neben sich auf den Boden.

Seine Miene wirkte grimmig. »Wir müssen darüber reden.«

Rasch schüttelte sie den Kopf, ehe sie den Blick abwandte.

»Doch, das müssen wir! Sonst wird keiner von uns beiden heute Nacht schlafen können.«

Ihr Blick wanderte zu dem zerwühlten Bett, ehe sie schnell wieder zur Seite sah. »Nein.«

Er wusste nicht, ob sie seiner Einschätzung zustimmte oder allein schon die Vorstellung verwarf, noch einmal neben ihm zu liegen.

Bewusst ließ er sie los und stützte sich auf die rechte Hand, zog sein linkes Knie hoch und legte seine Hand darüber. Er spürte, dass sie jede seiner Bewegungen genau beobachtete, auch wenn sie ihn nicht direkt ansah. Dann entspannte sie sich ein wenig, als sie sah, dass er eine nachlässige Haltung eingenommen hatte.

»Ich war wie im Taumel«, sagte er in bewusst ruhigem Ton. »Als ich aufwachte, war ich erregt und noch gar nicht richtig bei mir. Ich habe einfach gedankenlos nach dir gegriffen. Als ich dann richtig wach war, konnte ich an nichts anderes mehr denken, als in dir zu sein. Ich war kurz davor. Verstehst du, was ich sagen will?«, fragte er und legte einen Finger unter ihr Kinn, damit sie ihn ansah. »Ich war kurz vor dem Höhepunkt. Und ich wollte dich, Schatz.«

Sie wollte keine Zärtlichkeiten von ihm hören, doch die Sanftheit, mit der er das letzte Wort ausgesprochen hatte, machte sie beinahe schwach. Aufgewühlt blickte er sie an.

»Ich wollte dich nicht mit Gewalt nehmen«, fuhr er fort. »Es wäre nie so weit gekommen, wenn ich richtig wach gewesen wäre. Aber du hast auf mich reagiert, verdammt. Sieh mich an!« Seine Stimme klang fast wie ein Peitschenhieb, als sie den Blick peinlich berührt abwandte. Sie schluckte schwer, ehe sie ihn wieder ansah.

»Du wolltest mich auch, Annie. Das war nicht nur ich allein.«

Aufrichtigkeit war eine mühsame Sache, befand sie, ein Ansporn, der ihr nicht erlaubte, hinter Lügen Zuflucht zu suchen. Es wäre besser, wenn sie ihre Erkenntnis für sich behalten könnte, doch er verdiente die Wahrheit. »Ja«, gab sie mit brüchiger Stimme zu. »Ich wollte dich.«

Verwirrung, aber auch Enttäuschung spiegelten sich auf seiner Miene. »Was ist denn dann passiert? Wovor hattest du Angst?«

Sie biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. Diesmal erlaubte er es. Sie kämpfte um die richtigen Worte und wie viel sie ihm erzählen sollte. Noch immer war sie erschüttert von dem Eingeständnis, das sie eben gemacht hatte, und dem Wissen darum, welch starke Waffe sie ihm damit in die Hand gegeben hatte. Wäre er ein wenig langsamer, ein wenig vorsichtiger gewesen  und wach , hätte er die Verführung vielleicht vollendet. Jetzt musste er wissen, dass nicht mehr erforderlich gewesen wäre, denn sie hatte schon zugegeben, wie verletzlich sie war.

»Was ist passiert?«, drängte er.

»Es tut weh.«

Seine Miene wurde weicher, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Tut mir leid«, murmelte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht über die Schulter, während er sie sanft liebkoste. »Ich weiß, es ist dein erstes Mal, Liebes. Ich hätte vorsichtiger sein sollen.«

»Ich denke, dass es so oder so wehtut.« Sie legte den Kopf auf ihre angewinkelten Knie. »Ich habe mal eine Prostituierte in Silver Mesa behandelt. Sie war von einem ihrer Kunden brutal zugerichtet worden. Ich konnte nicht anders, aber ich musste die ganze Zeit daran denken.«

Rafe wurde klar, dass eine unerfahrene Frau, deren Wissen über das Liebesspiel auf die rüden, brutalen Aspekte beschränkt war, verständlicherweise sehr misstrauisch sein musste. »So wäre es jedoch nicht gewesen. Ich will dich nicht anlügen und dir erzählen, dass es nicht wehtut, weil es vermutlich so sein wird. Doch jeder Mann, der eine Frau so übel zurichtet, ist ein Bastard und sollte erschossen werden. Ich werde ganz behutsam mit dir sein«, versprach er. Zitternd wurde ihr bewusst, dass er keinen Zweifel daran hatte, dass es passieren würde. Er hatte gespürt, dass sie einen Moment schwach geworden war, und plante nun bestimmt, sich das zum Vorteil zu machen. Falls er sie wieder zurück in dieses Bett bekam … Das durfte sie nicht zulassen.

»Bitte«, sagte sie. »Bring mich einfach nur zurück nach Silver Mesa. Bring mich unberührt zurück. Ich muss irgendwie weiterleben. Wenn du auch nur einen Funken Mitleid in dir hast …«

»Habe ich nicht«, unterbrach er. »Du wirst nicht aufwachen und gebrandmarkt sein. Wir werden noch eine Weile so nah zusammen sein, wie zwei Menschen es nur sein können, und ich schwöre, dass ich behutsam sein werde. Danach werde ich aus deinem Leben verschwinden, und du kannst weitermachen wie immer.«

»Und was ist, wenn ich doch einmal heiraten will?«, meinte sie herausfordernd. »Ich weiß, es ist eher unwahrscheinlich, aber unmöglich ist es nicht. Was soll ich dann meinem Ehemann sagen?«

Rafe ballte die Hand zur Faust. Zorn loderte in ihm auf bei dem Gedanken, dass ein anderer Mann das Recht haben könnte, sie zu berühren, mit ihr zu schlafen. »Sag ihm, dass du mit gespreizten Beinen geritten bist«, gab er barsch zurück.

Heiße Röte überzog ihre Wangen. »Das tue ich. Aber ich werde den Mann, den ich heirate, nicht anlügen. Ich werde ihm sagen müssen, dass ich mich einem Mörder hingegeben habe.«

Schwer hingen die Worte zwischen ihnen, scharf wie eine Klinge. Rafes Miene wirkte nun kalt, und er stand auf. »Geh ins Bett. Ich will nicht die ganze Nacht aufbleiben, nur weil du ein Feigling bist.«

Auch wenn Annie den letzten Satz bedauerte, war ihr zu ihrem Schutz nichts anderes eingefallen, als seine Wut zu schüren. Ihre jungfräuliche Angst war ganz und gar kein Schutz gewesen, weder vor ihm noch vor ihr selbst. Das hatte er gewusst und sie langsam mürbe gemacht. Nur ihr Entsetzen und die Furcht vor Schmerzen hatten sie dazu gebracht, seinen ersten Verführungsversuch abzuweisen. Als er in die Hütte zurückgekehrt war, war sie verzweifelt gewesen, weil sie glaubte, ihm beim nächsten Mal nicht mehr widerstehen zu können. Er hingegen hatte ihren Zustand als Angst empfunden, dabei spürte sie immer noch das pochende Verlangen tief in sich.

Als sie zögerte, beugte er sich hinunter, nahm ihren Arm und zog Annie auf die Füße. Schnell hob sie die Hände, um ihn abzuwehren. »Lass mich zumindest meine Kleider anbehalten. Bitte, Rafe! Zwing mich nicht wieder, sie auszuziehen.«

Am liebsten hätte er sie geschüttelt und ihr erklärt, dass ein Höschen sie nicht vor ihm schützen würde, wenn er sie wirklich haben wollte. Aber vielleicht würden seine ungebärdigen Lenden sich besser benehmen, wenn sie in Stoff eingehüllt war und er ihre nackte Haut nicht an seinem Körper spüren konnte. »Leg dich hin!«, knurrte er.

Dankbar kroch sie unter die Decken und rollte sich zusammen.

Rafe legte sich ebenfalls hin. Er starrte zu den Schatten auf der Decke hoch. Sie hielt ihn für einen Mörder. So wie viele andere Leute auch. Und auf seinen Kopf war ein hoher Preis ausgesetzt. Teufel, ja, er hatte getötet! Schon vor langer Zeit hatte er aufgehört zu zählen, wie viele Männer durch seine Kugeln gestorben waren, ehe er um sein Leben gerannt war. Aber das war im Krieg gewesen. Die Männer, die er danach getötet hatte, waren alle hinter ihm her gewesen. Und wenn er die Wahl gehabt hatte zwischen seinem Leben und dem des anderen, war der andere immer an zweiter Stelle gekommen.

Er war nun mal kein aufrechter Bürger, wie eine Frau ihn sich erträumte, wenn sie heiraten und sich niederlassen wollte. Seit er auf der Flucht war, hatte er gelogen, gestohlen und getötet. Und er würde es wieder so machen, wenn es notwendig sein würde. Seine Zukunft sah verdammt düster aus, selbst wenn er es schaffte, dem Gesetz einen Schritt voraus zu sein. Er hatte Annie entführt, sie hier in die Berge verschleppt und sie zu Tode geängstigt. Von der Warte aus betrachtet würde wohl keine Frau das Bett mit ihm teilen. Warum versetzte es ihm dann so einen heftigen Stich, dass sie ihm das Wort »Mörder« entgegengeschleudert hatte?

Weil es von Annie gekommen war. Weil er sie wollte, mit jeder Faser seines Seins.

Annie lag wach da, noch lange, nachdem das Feuer schon niedergebrannt war. Lange, nachdem sie gespürt hatte, dass sein angespannter Körper sich entspannte und sein ruhiger Atem zeigte, dass er eingeschlafen war. Sie starrte in die Dunkelheit, mit brennenden Augen.

Sie musste fort von hier. Zunächst hatte sie geglaubt, dass sie ihm noch ein paar Tage länger würde widerstehen und sich selbst schützen können. Doch jetzt wusste sie, dass selbst ein Tag zu viel wäre. Der einzige Schutzwall um ihr Herz war die Tatsache, dass sie ihm noch nicht ganz gehört hatte. Andernfalls würde die leidenschaftliche Vertrautheit selbst diesen schwachen Schutzschild zunichte machen. Sie wollte ihn nicht lieben! Sie wollte ihr Leben wieder aufnehmen, genau dort, wo sie es verlassen hatte, um alles so vorzufinden wie immer.

Doch wenn er ihr auch noch diesen winzigen Schutz nahm, wäre nichts mehr wie zuvor. Sie würde nach Silver Mesa zurückkehren und all ihre Zeit darauf verwenden, die Kranken und Verwundeten zu heilen, aber in ihrem Inneren wäre nichts als Schmerz. Sie würde ihn nie wiedersehen, nie wissen, ob er in Sicherheit und unverletzt war. Oder ob er schließlich doch vom Arm des Gesetzes eingefangen worden war und sein Leben am Galgen beendete, mit einem Strick um den Hals. Vielleicht würde er auch irgendwo tot liegen, von einer Kugel niedergestreckt, ohne dass jemand ihn begrub oder seinen Tod beklagte. Und sie würde ihr Leben lang darauf warten, etwas von ihm zu hören, begierig jeden müden und schmutzigen Fremden betrachten, der in die Stadt ritt, um sich dann enttäuscht abzuwenden, wenn er es wieder nicht war. Er würde es nie sein, und sie würde nicht wissen warum.

Wenn sie blieb, ihrer Schwäche nachgab und dem fiebernden Verlangen in sich, würde sie vielleicht ein Kind von ihm empfangen. Dann würde sie Silver Mesa verlassen und sich einen anderen Ort suchen müssen, wo sie als Ärztin praktizieren könnte. Und sie würde vorgeben müssen, Witwe zu sein, damit ihr Kind  und sein Kind  nicht das Stigma der Unehelichkeit würde ertragen müssen. Selbst wenn Rafe überlebte und nach ihr suchen sollte, würde er sie nicht finden. Denn sie hätte die Stadt schon längst verlassen und sich einen neuen Namen zugelegt.

Sie hatte ihm gegenüber alle möglichen Entschuldigungen vorgebracht, außer der einen, die wirklich zählte: dass sie ihn nicht lieben wollte. Sie hatte Angst davor, ihn zu lieben. Ohne es zu wissen, war er sehr nahe an der Wahrheit gewesen, als er sie einen Feigling nannte.

Sie musste von hier fort! Sie war zu aufgewühlt, um schlafen zu können, denn sollte sie einschlafen, würde sie vielleicht nicht rechtzeitig aufwachen. Und eine zweite Chance, ihm zu entwischen, würde sie sicher nicht bekommen.

Sie zwang sich zu warten, um die Zeit, die sie in Kälte und Dunkelheit reiten müsste, so kurz wie möglich zu halten. Sie wollte versuchen, eine halbe Stunde vor der Morgendämmerung zu verschwinden, wenn Rafe noch tief und fest schlief.

Wie gefährlich ihr Unternehmen war, daran wollte sie erst gar nicht denken. Denn sie kannte den Weg zurück nach Silver Mesa nicht. Wäre sie nicht so verzweifelt, würde sie erst gar nicht auf die Idee kommen, sich allein auf den Weg zu machen. Sie wusste nur noch, dass er Silver Mesa Richtung Westen verlassen hatte, also müsste sie nach Osten reiten. Sollte sie sich verirren, was sicher der Fall sein würde, müsste sie sich nur immer Richtung Osten halten und würde dann irgendwann die Berge hinter sich lassen. Sie konnte keine Waffe mitnehmen und auch nicht ihre Arzttasche. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich, aber sie würde den Verlust verschmerzen. Die Instrumente, die Medikamente und die Kräuter darin würde sie ersetzen können.

Annie spürte, dass sie versucht war einzunicken. Sie zwang sich, die Augen offen zu halten.

Wie lange lag sie schon wach? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Entsetzt wurde ihr bewusst, dass sie jetzt verschwinden müsste, wenn sie nicht das Risiko eingehen wollte, zu lange zu warten. Auch wenn sie glaubte, dass es erst mitten in der Nacht war, musste sie die Gelegenheit sofort beim Schopf fassen.

Mit äußerster Vorsicht rückte sie ein kleines Stück nach dem anderen von Rafe ab und hielt immer wieder inne. Doch er schlief ungestört weiter. Es kam ihr wie eine Stunde vor, aber tatsächlich waren es wohl nicht mehr als fünfzehn Minuten, als sie sich von dem Bett aus Kiefernnadeln heruntergeschoben hatte und am Boden kauerte. Kälte drang durch ihre nackten Fußsohlen. Auch wenn es sie wertvolle Zeit kostete, kroch sie zum Kamin und tastete in der Dunkelheit herum, bis sie ihre Schuhe und Strümpfe gefunden hatte. Denn ihre Zehen durch Frostbrand zu verlieren, das konnte sie sich nicht leisten.

Sie konnte nur hoffen, dass es bald hell und damit wärmer werden würde, denn sie wagte es nicht, ihren Mantel zu nehmen. Er lag nahe bei seinem Kopf, und sein Gewehr hatte er quer darüber platziert. Mit Sicherheit würde er aufwachen, wenn sie ihn wegnahm.

Der schwierigste Teil stand ihr noch bevor: die Tür zu öffnen. Leise stellte sie sich aufrecht hin und griff nach dem grob geschnitzten Griff.

Ihre Brust war wie zugeschnürt vor Angst, sie konnte kaum atmen. Sie schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, als sie die Tür mit äußerster Vorsicht öffnete. Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken, während sie darauf lauerte, ob die Tür ein Kratzen oder Quietschen von sich geben würde, irgendein Geräusch, das ihn aufschrecken und zu seiner großen Pistole greifen ließe.

Eiskalte Luft drang in die Hütte. Gott im Himmel, sie hatte nicht erwartet, dass es so schlimm sein würde! Schließlich war die Tür weit genug auf, dass sie hinausschlüpfen konnte  um sich erneut der schwierigen Aufgabe zu stellen, die Tür wieder zu schließen, ohne ihn aufzuwecken. Eiskalter Wind strich durch die Bäume und rüttelte die nackten Äste, die in der Dunkelheit wirkten wie ein Skelett. Doch davon abgesehen war es eine totenstille Nacht.

Beinahe hätte sie vor Erleichterung aufgeschluchzt, als die Tür endlich wieder fest im Rahmen saß. Jetzt entdeckte sie einen schwachen Lichtschein am Himmel, der sie glauben machte, sie hätte die Zeit doch richtig eingeschätzt. Also müsste gleich die Dämmerung heraufziehen.

Vorsichtig, damit sie nicht stolperte, suchte sie sich ihren Weg zu dem Pferdeunterstand in der Dunkelheit. Als sie schließlich die Tür zu dem Schuppen öffnete, zitterte sie bereits heftig von der Kälte. Ihr Wallach, aus seinem Schläfchen aufgeschreckt, erkannte ihren Geruch und schnaubte zur Begrüßung, was Rafes Hengst gleich mit aufweckte. Beide Tiere wandten sich ihr neugierig zu.

Es war warm im Pferdestall, beinahe gemütlich, durch die Wärme, die den beiden großen Tierleibern entströmte. Zu spät wurde ihr bewusst, dass ihr Sattel, genau wie der von Rafe, in der Hütte lag, und Tränen brannten in ihren Augen, als sie ihren Kopf an den Wallach schmiegte. Sie versuchte sich einzureden, dass es keine Rolle spielte, und dass sie sicher genug war, um ohne Sattel reiten zu können. Unter normalen Umständen hätte ihr das auch keine Probleme bereitet, aber diese Umstände waren alles andere als normal. Es war kalt, es war dunkel, und sie wusste nicht einmal, wohin sie reiten musste.

Zumindest hatte er die Satteldecken dagelassen, die die Kälte von den Pferden abhielt. Während sie dem Wallach beruhigende Worte zuflüsterte, verließ sie sich ganz auf ihr Gefühl, als sie Zaumzeug und Trense anlegte. Still stand er da unter ihren beruhigenden Händen. So leise wie möglich führte sie den Wallach aus dem Stall und schloss die Tür hinter sich. Der Hengst wieherte ein Mal protestierend, weil er seinen Gefährten verloren hatte.

Dann blieb sie unschlüssig stehen. Sollte sie jetzt schon aufsitzen oder den Wallach erst ein Stück führen, bis es hell genug war, um etwas sehen zu können? Auf dem Pferderücken fühlte sie sich zwar sicherer, aber Pferde sahen nicht so gut im Dunkeln und verließen sich oft darauf, dass der Reiter den Weg kannte. Würde der Wallach straucheln und dann lahmen, wäre sie gänzlich verloren. Deshalb entschloss sie sich, ihn erst einmal zu führen.

Die Kälte lähmte sie beinahe. Annie schmiegte sich fester an das warme Tier, während sie es langsam von der Hütte wegführte.

In diesem Moment legte sich ein starker Arm um ihre Taille und hob sie vom Boden. Annie schrie auf. Ein hoher, schriller Ton, der sofort von einer großen Hand erstickt wurde. Der Wallach scheute, aufgeschreckt von ihrem Schrei, und sie spürte einen plötzlichen Ruck an den Zügeln, die sie in der Hand hielt. Die Hand, die über ihrem Mund gelegen hatte, verschwand, um nach dem Zaumzeug zu greifen und das Pferd zu beruhigen. »Du verdammte kleine Närrin!«, sagte Rafe mit tiefer, barscher Stimme.



Nachdem das Pferd wieder im Stall war, trug er sie, wie einen Sack Mehl über die Schulter gelegt, zurück in die Hütte. Leise fluchend schürte er das Feuer und legte Holz nach. Annie konnte nicht aufhören, zu zittern. Sie kauerte auf den Decken, hatte die Arme um sich geschlungen. Ihre Zähne klapperten vor Kälte.

Plötzlich verlor Rafe die Kontrolle. Er schleuderte ein Holzscheit durch die Hütte und wirbelte zu ihr herum. »Was ist eigentlich los mit dir?«, brüllte er. »Würdest du lieber sterben, als mich in dir zu haben? Ich würde ja nichts sagen, wenn du mich nicht wolltest, aber du willst mich! Schwöre mir, dass du mich nicht willst, und ich lasse dich in Ruhe. Hörst du? Sag mir, dass du mich nicht willst!«

Sie konnte nicht. Sie schreckte vor seinem Zorn zurück, war viel zu gelähmt vor Verzweiflung, um eine Lüge zustande zu bringen. Sie konnte nur hilflos den Kopf schütteln und zittern.

Er ragte vor ihrer zusammengekauerten Gestalt auf, sein großer Körper eine undurchdringliche Barriere zwischen ihr und dem Feuer. Seine breite Brust pumpte wie der Blasebalg eines Schmieds. Mit Gewalt, die seiner Frustration geschuldet war, riss er sich den Mantel herunter und schleuderte ihn ebenfalls von sich. Annie bemerkte, dass er angezogen war. Er hatte demnach gemerkt, wie sie sich aus der Hütte gestohlen hatte, sonst hätte er sich nicht so schnell ankleiden können. Sie hatte nie eine Chance gehabt zu entkommen.

»Es ist mitten in der Nacht und du hast nicht einmal einen Mantel an!« Seine Stimme klang rau vor unterdrückter Wut. »In ein paar Stunden wärst du tot gewesen!«

Sie hob den Kopf, ihre Augen dunkle Seen voller Verzweiflung. »Dämmert es denn nicht bald?«

»Nein, verdammt noch mal! Es ist erst etwa zwei Uhr nachts. Außerdem spielt es keine Rolle, ob es hell oder dunkel ist. Du wärst dort draußen auf jeden Fall erfroren. Merkst du denn nicht, wie kalt es geworden ist? Es gibt Schnee, wahrscheinlich morgen schon. Du hättest es nie aus den Bergen heraus geschafft.«

Sie stellte sich vor, dass sie stundenlang allein draußen gewesen wäre, unfähig etwas zu sehen, während ihr immer kälter wurde. Auch wenn sie nur kurz draußen gewesen war, war sie jetzt schon bis auf die Knochen durchgefroren. Vermutlich hätte sie nicht einmal den Morgen erlebt.

Als Rafe sich vor sie hinhockte, zwang sie sich, nicht vor ihm zurückzuweichen. In seinen hellgrauen Augen tobten seine Gefühle. Als er nun sprach, war seine Stimme fast tonlos. »Hattest du so große Angst, ich würde dich mit Gewalt nehmen, dass du lieber sterben wolltest?«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Er hatte ihr das Leben gerettet. Sie sah ihn an, als wäre es das erste Mal, während ihre Augen jede Einzelheit seines Gesichts absuchten. Eine harte, kompromisslose Miene. Das Gesicht eines Mannes, der nichts mehr zu verlieren hatte. Ein Mann, der nichts von dem besaß, was für sie das Leben lebenswert machte. Er hatte kein Heim, keine Freunde, nichts, was gut, warm oder sicher war. Wäre sie erfroren, hätte er weniger Ärger gehabt und mehr zu essen. Und trotzdem war er ihr gefolgt. Nicht aus Angst, sie würde es zurück nach Silver Mesa schaffen und irgendjemandem  wem?  erzählen, wer er war. Er hatte gewusst, dass sie es nicht schaffen würde. Rafe hatte sie zurückgeholt, weil er nicht wollte, dass sie starb.

In diesem Augenblick der Stille spürte sie, wie das letzte bisschen ihres ohnehin brüchigen Widerstands zu Staub zerfiel.

Zögernd streckte sie eine kalte Hand aus und legte sie auf seine Wange. Seine Bartstoppeln kratzten auf ihrer empfindlichen Haut. »Nein«, flüsterte sie. »Ich hatte Angst, du würdest es nicht tun.«

Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, wurde eindringlicher, als ihm die Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde.

»Es war eine verlorene Schlacht, die ich gegen mich selbst ausgefochten habe«, fuhr sie fort. »Ich habe mich immer für eine tugendhafte Frau gehalten, mit Wertvorstellungen und Idealen. Aber wie kann ich tugendhaft sein, wenn ich so schockierende Dinge fühle?«

»Und wie solltest du eine Frau sein«, gab er zurück, »wenn du sie nicht fühlen würdest?«

Mit einem verhaltenen Lächeln sah sie ihn an. Genau darum ging es, vermutete sie. Sie hatte ihr Leben der Arbeit als Ärztin gewidmet und alles andere ausgeschlossen, auch ein Leben als Frau und Mutter. Obwohl sie ihm gegenüber etwas anderes behauptet hatte, bezweifelte sie, dass sie je heiraten würde. Denn sie würde niemals ihre Arbeit aufgeben, und kein Mann wollte eine Ärztin als Frau. Jetzt stellte sie erstaunt fest, dass ihr Körper seine eigenen Bedürfnisse hatte, sehr weibliche Bedürfnisse.

Tief atmete sie durch, um Festigkeit bemüht. Falls sie den verbotenen Schritt tat, wäre das eine Kehrtwendung in ihrem Leben, ohne dass es ein Zurück gäbe, das es ohnehin schon seit dem Augenblick nicht mehr gab, als ihr Widerstand dahingeschmolzen war. Sie stellte sich der Tatsache, dass sie bereits halb in ihn verliebt war. Vielleicht liebte sie ihn auch schon ganz und gar. Doch da sie in diesen Dingen keine Erfahrung hatte, konnte sie nicht sicher bestimmen, was sie fühlte, nur dass sie eine Frau sein wollte. Seine Frau.

»Rafe«, sagte sie mit leiser, verängstigter Stimme, »würdest du bitte mit mir schlafen?«


8. KAPITEL

Sie sah, wie seine Pupillen sich weiteten, bis das Schwarz fast die gesamte kristallklare Iris ausfüllte. Er presste den Mund zusammen und für einen Moment glaubte sie, er würde sich weigern. Dann legte er seine Hände auf ihre Schultern und zwang sie sanft auf die zerwühlten Decken. Ihr Herz hämmerte so stark gegen ihre Rippen, dass es ihr schwerfiel, Luft zu holen. Obwohl sie ihm die Erlaubnis gegeben, ihn sogar darum gebeten hatte, es zu tun, merkte sie, dass es nicht leicht war, die Kontrolle über ihren Körper und ihre Intimsphäre aufzugeben. Überdies befürchtete sie, dass es nicht besonders angenehm für sie werden würde; sie hatte ja gesehen, wie ausgeprägt groß seine Männlichkeit war. Sie glaubte nicht, dass sie den Schmerz mit Freuden umarmen würde.

Rafe sah, wie angespannt ihr blasses Gesicht wirkte, doch er war unfähig, etwas dagegen zu tun. Denn seit sie diesen Satz ausgesprochen hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken, als sie zu besitzen. Er war fast schmerzlich erregt, seine Lenden angespannt. Hätte es nicht eben den unseligen Vorfall draußen gegeben, würde er vermutlich schon zum Höhepunkt kommen, ehe er in sie eindringen könnte. Als hätte er keinerlei Kontrolle mehr über seinen Körper, obwohl er das immer für selbstverständlich gehalten hatte.

Verbissen konzentrierte er sich darauf, ihr nicht die Kleider vom Leib zu reißen. Ein Stück nach dem anderen. Wenn er zu viel wollte, würde seine ohnehin instabile Kontrolle über seinen Körper in sich zusammenfallen. Jetzt konzentrierte er sich auf jeden einzelnen Knopf an ihrer Bluse, den Rockbund, die Bänder an ihrem Unterrock.

Als er sie endlich bis auf das Höschen und die weißen Baumwollstrümpfe ausgezogen hatte, zitterten seine Hände. Beinahe hätte er laut aufgestöhnt. Als er ihr das Höschen auszog, stieß er einen tiefen, fast tierischen Laut aus. Sie hatte einen schmalen Körper mit weicher, heller Haut. Die Brüste und die schlanken Schenkel mit dem kleinen hellbraunen Vlies dazwischen waren so wunderschön, dass es ihm den Atem verschlug.

Er stand auf, warf seine eigenen Kleider ab, ohne dabei den Blick von ihrem weichen Hügel zwischen den Beinen zu nehmen, die sie fest zusammengepresst hatte.

Auch wenn sie ihn darum gebeten hatte, wusste er, dass sie Angst hatte. Es war ihr erstes Mal! Aber er hatte weder die Geduld, noch fand er die richtigen Worte, um sie zu beruhigen. Er schob ihre Beine auseinander, legte sich auf sie und drängte ihre Beine mit seinen muskulösen Schenkeln noch weiter auseinander. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als seine harte Männlichkeit fest gegen ihre zarte Spalte stieß.

Rafe spürte, wie sie unter ihm zitterte. Es kostete ihn all seine Kraft, nicht gleich in sie einzudringen, aber er hielt sich zurück. Er berührte ihr Kinn, und sie sah ihn mit ängstlich geweitetem Blick an. »Es wird wehtun«, sagte er grimmig.

»Ich weiß.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

»Ich kann mich nicht mehr zurückhalten.«

Sie spürte, wie sehr er sich anspannte, sah es in seinen Augen. »Ich … will nicht, dass du dich zurückhältst.«

Er war verloren, hinweggespült von Begierde. Der letzte Rest seiner Selbstkontrolle löste sich auf. Ihre einzigartige, erhitzte Energie, die ihrem nackten Körper entströmte, ging auf ihn über, und er konnte nicht mehr denken, nicht mehr sprechen. Er glaubte, sie seinen Namen sagen zu hören, aber in seinen Ohren klang ein Dröhnen, das immer lauter wurde und beinahe alles andere verschluckte, sodass er nicht wusste, ob sie gesprochen hatte. Er war ganz erfüllt von der primitiven Begierde, sie zu besitzen, sie mit dem Siegel seines Fleisches als die Seine zu brandmarken. Keine Sekunde länger vermochte er noch zu warten. Er griff zwischen ihre Beine und öffnete sie für ihn, ehe er in sie eindrang. Er spürte, wie eng sie war, fühlte, wie ihre Unschuld unter seinem Vorstoß nachgab. Dann war er tief in ihr. Und die Verzückung war so stark und seltsam wunderschön, wie er es sich immer ausgemalt hatte. Eine prickelnde Hitze, die seinen Leib erfasste und ihm das Gefühl gab, im nächsten Moment explodieren zu müssen.

Er schob die Hände unter ihren Po und hob sie ein wenig hoch, ehe er sich in ihr bewegte. Fest biss er die Zähne aufeinander, weil sie so eng war. Oh verdammt! Es war viel zu schnell vorbei, aber er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Ein Prickeln durchlief ihn, dann bog er mit einem kehligen Schrei den Rücken durch, als er sich in einem explosiven Höhepunkt in ihr verströmte, ehe er kraftlos auf sie niedersank.

Er wusste nicht einmal mehr, ob er in einen erschöpften Halbschlaf gefallen oder ob er nur benommen war, aber die Wirklichkeit hatte ihre klaren Konturen verloren. Aber Annies war er sich sehr bewusst, ihres weiblichen Dufts, ihrer Gestalt und der Form ihres weichen Körpers unter ihm, während alles andere um ihn herum seine Bedeutung verlor. Schließlich wurde ihm bewusst, dass er sie mit seinem Gewicht fast erdrückte, und dass sie sich unter ihm bewegte, um freier atmen zu können. Er stützte sich auf die Ellbogen. Holz knackte im Kamin. Rafe spürte, wie erhitzt seine nackte Haut war. Und ihm wurde auch bewusst, dass sie verzweifelt schwieg. Er erkannte den Schmerz, der sich in ihrem Blick spiegelte, ein Blick, der starr an die Decke gerichtet war.

Er musste kein Gedankenleser sein, um zu wissen, dass er ihr wehgetan hatte. Sie würde sich weigern, diese Erfahrung noch einmal zu machen. Bedauernd zog er sich aus ihr zurück und murmelte tröstende Worte, die sie jedoch nicht zu hören schien. Sie war noch Jungfrau gewesen! Sie konnte nicht wissen, wie viel Vergnügen ihr das Liebesspiel schenken konnte. Aber Gott sei Dank war er sehr viel erfahrener als sie. Er wusste, wie er sie beruhigen und ihr gleichzeitig die Freude schenken konnte, die sie verdiente.

Er wusch sich, und ein Stich fuhr durch seine Brust, als er das Blut auf ihren Beinen sah. Verdammt, warum hatte er sich nicht besser unter Kontrolle gehabt? Aber er war noch nie zuvor so erregt gewesen, sodass er sich nicht hatte zurückhalten können. Seine Raserei machte ihn verlegen und gleichzeitig ließ sie sein Herz aufgeregt schneller schlagen. Er konnte es kaum erwarten, sie erneut zu nehmen, ihre berauschende Hitze zu spüren, die seinen ganzen Körper erfasste. Er tauchte das Tuch wieder ins Wasser, ging zum Bett und kniete sich neben ihr nieder.

Annie war zusammengezuckt, als er sich aus ihr zurückgezogen hatte. Zum einen war sie schlicht dankbar, dass es vorbei war, zum anderen wollte sie schreien und mit ihren Fäusten auf ihn einschlagen. Doch sie fühlte sich misshandelt und viel zu schwach, um sich bewegen zu können. Zwischen ihren Beinen pochte es, und ihr Leib schmerzte. Sie wollte nicht, dass er sie je wieder berührte.

War das Versprechen auf ein körperliches Vergnügen nichts weiter als eine Laune der Natur, um Frauen zur Paarung zu überreden? Sie fühlte sich betrogen und beschämt. Nie im Leben würde sie vergessen, wie schockiert sie auf ihrer beider Nacktheit reagiert hatte, wie ihr ganzer Körper zusammengezuckt war, als er unnachgiebig in sie eingedrungen war. Der Schmerz war heftig gewesen, und das Gefühl, als er in sie eingedrungen war, fast unerträglich. Trotzdem hatte sie nicht versucht, ihn wegzustoßen. Er hatte ihr ja gesagt, dass es wehtun würde, und sie hatte es schweigend ertragen, aus einem seltsamen Gefühl der Verpflichtung. Sie hatte die Zähne gegen den Schmerz zusammengebissen, ihre Finger in die Decke vergraben. Plötzlich spürte Annie seine Hände auf ihren Beinen und presste sie instinktiv zusammen.

»Ich will dich nur waschen, Schatz«, sagte er in besänftigendem Ton. »Komm schon, Darling, ich will mich doch nur um dich kümmern! Dir doch nur Gutes tun.«

Sie biss sich auf die Lippen, verwirrt über den Unterton, den sie aus seiner Stimme heraushörte. In dem Wort »Darling« hatte ein Besitzanspruch mitgeklungen, den sie zuvor nicht bei ihm gehört hatte.

Als er mit seinen starken Händen ihre Beine auseinanderschob, richtete sie sich mühsam auf, während sie rot vor Verlegenheit wurde, weil sie seinem Blick so schutzlos ausgesetzt war. Als sie das Blut und den Samen auf ihren Schenkeln sah, hätte sie vor Scham sterben mögen. »Ich mach das schon«, sagte sie heiser und griff nach dem Tuch.

Er umfasste ihre Schultern und zwang Annie zurück auf die Decke. »Bleib still liegen. Das hier ist ein Fall, Doc, bei dem ich mich eindeutig besser auskenne als du.«

Sie schloss die Augen und fand sich damit ab, dass sie auch dies würde ertragen müssen. Er öffnete ihre Beine und wusch sie dann sanft, aber gründlich. »Hast du vielleicht irgendeine Ulmensalbe?«

Abrupt öffnete sie die Augen, als ihr bewusst wurde, dass er ihre Arzttasche geöffnet hatte und darin herumwühlte. »Wie bitte?«

»Ulmensalbe. Die haben wir während des Krieges benutzt«, sagte er.

Sie musste sich zurückhalten, um seine Hände nicht von ihrer wertvollen Tasche wegzuschlagen. »In dem dunkelblauen Topf, unten in der Tasche, rechte Ecke.«

Er holte ein kleines Töpfchen heraus, öffnete es und roch daran. »Genau das ist es.« Er tauchte einen Finger hinein und holte sich eine gehörige Portion heraus. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, schob er den Finger in sie hinein, doch durch die schlüpfrige Salbe wurde der Schmerz gedämpft. Ihr Körper zuckte vor, während sie sein Handgelenk mit beiden Händen umklammerte und ihn zwingen wollte, von ihr abzulassen. Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit.

»Ganz locker«, murmelte er, ohne auf ihre fruchtlosen Bemühungen zu achten, sich ihm zur Wehr zu setzen. Mit der anderen Hand hielt er sie, während er seinen Finger tief in sie hineingleiten ließ. »Hör auf, dich zu wehren, Liebes! Du weißt, dass dir das guttun wird.«

Das wusste sie, aber sie wollte seine Aufmerksamkeit nicht, und auch nicht seine Sorge. Stattdessen wollte sie ihre bittere Wut nähren. Annie war nie nachtragend gewesen, doch jetzt wollte sie es sein und war unwillig, ihren Groll aufzugeben.

Endlich zog er seine Hand zurück, drückte sie wieder sanft zurück auf ihr Lager und zog die Decke über sie. Zitternd holte sie Luft, zutiefst erleichtert, dass ihre Blöße endlich bedeckt war. Sie schloss die Augen, weil sie ihn nicht sehen wollte, wie er durch die Hütte ging. Warum zieht er sich nicht etwas an, dachte sie verärgert und überlegte, selbst in ihre Kleider zu schlüpfen. Doch da sie dann ihre schützende Decke aufgeben müsste, verwarf sie den Gedanken.

Sie versteifte sich, als er zu ihr unter die Decke schlüpfte, ohne auf ihren Protest einzugehen. Denn es gab nur eine Alternative, wenn sie sich nicht gegenseitig wärmen würden: dass jeder sich allein in eine Decke einrollte, was jedoch nicht halb so wirkungsvoll sein würde. Sie dachte daran, wie kalt es draußen gewesen war und wusste, dass es am Morgen auch in der Hütte viel kälter als in den letzten Tagen sein würde, sodass sie all die Wärme brauchen würden, die sie aufbringen konnten. Was nicht hieß, dass ihr die Vorstellung gefiel.

Rafe schob seinen Arm unter ihren Kopf und zog sie an sich. Sie wehrte ihn mit den Händen ab, während er seinen Kopf in ihre Haare schmiegte. »Möchtest du mich schlagen?«

Sie schluckte. »Ja.«

»Würdest du dich dann besser fühlen?«

Sie dachte darüber nach, ehe sie sagte: »Nein. Ich will einfach nur, dass du mich in Ruhe lässt.«

Die Verzweiflung, die in ihrer Stimme mitgeklungen hatte, rührte ein wenig an sein Herz, aber er kannte ein Heilmittel dagegen. »Beim zweiten Mal tut es nicht mehr so weh, Darling.«

Sie antwortete nicht darauf. Doch ihm wurde plötzlich klar, dass sie die Chance nicht ergreifen würde. Was sie betraf, würde ihr erstes Mal auch das letzte sein. Unendlich sanft umfasste er ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Er wusste, dass sie jetzt nichts als Zärtlichkeit brauchte, und sein Kuss war so leicht wie eine Brise.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich hätte viel langsamer vorgehen sollen, aber ich habe die Kontrolle verloren.« Obwohl er es nicht vorgehabt hatte, aber er hatte vom ersten Augenblick an gewusst, dass mit Annie zu schlafen ganz anders sein würde als mit jeder anderen Frau. Sie war einzigartig, so wie seine Reaktion auf sie. Doch es gab keinen Weg, ihr das zu erklären, ohne verrückt zu klingen. Denn sie wusste sicher nichts von der seltsamen hitzigen Verzückung ihrer Berührung. Als er in sie eingedrungen war, war das Gefühl so intensiv gewesen, dass er geglaubt hatte, sein ganzer Körper würde explodieren. Allein bei der Erinnerung spannten seine Lenden sich wieder an.

»Genau wie ich«, erwiderte sie benommen. »Ich habe die Kontrolle über meinen gesunden Menschenverstand verloren.«

»Annie, Darling«, begann er, hielt dann aber inne. Er hatte keine Worte, die sie trösten könnten. Sie war verletzt und enttäuscht. Er konnte ihr jetzt nicht beweisen, dass es nicht wieder so schmerzhaft sein würde. Zuerst einmal musste er ihr die Enttäuschung nehmen, ehe er versuchte, sie auf andere Weise zu besänftigen.

Erneut küsste er sie zärtlich. Ihr Mund blieb geschlossen, doch er hatte auch nichts anderes erwartet und wollte auch nicht erzwingen, dass sie auf ihn reagierte. Wieder und wieder küsste er sie, nicht nur auf die Lippen, sondern auch auf die Wangen, Schläfen, die Augen und ihr Kinn. Und leise murmelnd versicherte er ihr, wie schön sie war, wie gerne er ihr Haar berührte, wie weich und glatt ihre Haut sich anfühlte. Gegen ihren Willen hörte sie ihm zu, und er spürte, dass ein wenig von der Anspannung aus ihrem Körper wich.

Behutsam legte er eine Hand auf ihre Brust und strich ganz langsam und sanft darüber. Erneut spannte sie sich an, doch er lenkte sie weiter mit seinen hauchzarten Küssen ab, mit seinen geflüsterten Zärtlichkeiten, bis sie sich wieder ein wenig entspannte. Erst jetzt fuhr er mit seinem Daumen über ihre empfindliche, kleine Knospe. Er spürte, dass sie sofort hart wurde und sich keck aufrichtete. Ein Zittern lief über ihren Körper, ehe sie ganz ruhig in seinen Armen wurde. Ob es Angst war, überlegte er, oder das erste Aufkeimen von Erregung? Er liebkoste die weiche Haut, ehe er der anderen Brust die gleiche Aufmerksamkeit schenkte. Auch wenn Annie noch immer steif dalag, spürte er, wie ihr Atem flacher wurde. Er war schon so sehr auf sie eingestellt, dass er jede noch so kleine Veränderung an ihr bemerkte.

Jetzt eroberte er ihren Mund mit sinnlicher Entschlossenheit, und nach einem Moment des Zögerns gab sie nach. Ihre Lippen teilten sich, und sie hieß ihn willkommen. Statt rüde mit seiner Zunge einzudringen, ging er vorsichtig vor und liebkoste ihren Mund zuerst federleicht mit seiner Zunge, ehe er ihren Mund in leidenschaftlichen Küssen eroberte, nach denen es ihnen beiden verlangt hatte. Sein eigener Atem kam nun stoßweise, doch er hielt sich entschieden zurück. Egal, was es ihn kosten würde, diesmal ging es nur um ihr Vergnügen. Plötzlich hatte er Angst, dass sie sich für immer von ihm abwenden könnte, sollte er ihr kein Vergnügen bereiten können. Sie nie mehr wiederzusehen, das könnte er kaum ertragen.

Ihr Körper reagierte nur langsam und verhalten auf ihn. Er spürte, dass sie sich allmählich entspannte, dass ihre Haut wärmer und ein wenig feucht wurde. Er spürte ihr Herz an seiner Handfläche pochen, als er weiter ihre Brust streichelte. Ihre Knospen fühlten sich wie reife Beeren zwischen seinen Fingern an. Plötzlich war er überwältigt von dem Wunsch, sie zu kosten und sie mit seinem Mund zu liebkosen. Er hatte sie genommen, aber er hatte sie nicht geliebt. Jetzt wollte er ihr all das schenken, was zwischen Mann und Frau möglich war.

Sie schlang die Arme um seine Schultern und strich mit den Fingern über seinen Nacken, ehe sie sie in seinen Haaren vergrub. Hitze durchflutete ihn, während sich alles Blut in seinen Lenden staute. Wenn ihre zögerliche Reaktion auf ihn schon diese Wirkung auf ihn hatte, wie würde es dann erst sein, wenn sie richtig erregt war? Einen schöneren Tod könnte er sich nicht vorstellen.

Sanft bog er sie in seinem Arm zurück und legte eine Spur von Küssen an ihrem Hals hinunter. Einen Moment hielt er inne, als er ihren flatternden Puls an ihrer Halsgrube spürte, der gegen seine Zunge auf ihrer durchscheinenden Haut schlug. Von dort folgte sein Mund dem zarten Bogen ihres Schlüsselbeins hin zu ihrer Schulter und ihrem Nacken. Er hörte ihr zitterndes Murmeln, das ihm einen Schauer über die Haut jagte.

Jetzt vermochte er nicht länger der Versuchung zu widerstehen. Er warf die Decke beiseite, beugte sich über Annies Brust und umkreiste mit seiner Zunge ihre Knospe. Sie wurde hart unter seiner Berührung, und er begann, daran zu saugen. Ihr Geschmack war berauschend, so heiß und süß wie wilder Honig. Atemlos schrie sie auf vor Verlangen. Ihr schlanker Körper presste sich gegen seinen, und er fuhr mit der Hand hinunter, zwischen ihre Beine.

Wieder schrie Annie auf, diesmal hilflos vor Lust. Die kleine Stimme der Vernunft wollte verzweifelt protestieren, doch sie konnte nichts gegen den Strudel der Leidenschaft ausrichten, den er in ihr heraufbeschwor und der sie immer weiter in einen dunklen Abgrund mit sich riss. Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Ihr ganzer Körper brannte, und ihre Brüste schmerzten unter der süßen Qual. Ja, es war eine Qual, da war sie ganz sicher. Denn wie konnte es anders sein, wenn er sie immer weiter an einen Punkt führte, wo sie schier verrückt zu werden glaubte und ihn anbettelte, sie wieder zu nehmen, obwohl ihr die Vereinigung nur Schmerz und Reue eingebracht hatte? Das Schlimmste war, dass sie keinerlei Abwehr mehr hatte, keine einzige Waffe, mit der sie gegen ihn hätte ankämpfen können. Er hatte sie mit seinen zärtlichen Küssen eingelullt, sie gefügig gemacht, als er ihre Brust berührte, und dann ihre eigene Lust gegen sie gewandt. All dessen war sie sich benommen bewusst, als er begonnen hatte, sie so fordernd, so leidenschaftlich zu küssen, doch da war es bereits zu spät für sie gewesen. Als sein Mund sich in dieser schockierenden Weise um ihre Brust schloss, war sie unfähig zu protestieren, sondern hatte seine hitzige Vertrautheit sogar genossen.

Jetzt berührte er ihr intimstes Geheimnis auf eine Weise, die sie fast ohnmächtig werden ließ, umkreiste mit seiner rauen Fingerspitze ihre Perle. Annie wollte aufschreien, doch seine Zärtlichkeiten machten sie atemlos. Hitze durchfuhr sie, während ihr gesamtes Sein sich in dem einen Punkt zu vereinen schien. Sie spürte, wie sie ihre Beine weit öffnete, spürte das Pochen und die Anspannung, während sie sich nach seiner Berührung sehnte. Welch süße Qual! Er schien gleichzeitig die Spannung zu lösen und noch zu verstärken. Dann glitt er federleicht in sie hinein. Annie zuckte zusammen, dann begann sie langsam die Hüften zu bewegen und zu stöhnen, ohne sich noch zurückhalten zu können. Sein Mund auf ihrer Brust, seine Hand zwischen ihren Beinen … Es war zu viel, um es ertragen zu können, und ein wilder Strom hitziger Lust durchflutete sie.

Dann ließ sein Mund von ihrer Brust ab und strich unerträglich langsam ihren Bauch hinunter. Seine Hand schob er an ihrem Schenkel entlang. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, war sein Mund zwischen ihren Beinen und liebkoste ihren intimsten Punkt. Sie versteifte sich, während eine Welle fast unerträglicher Lust sie erfasste. Ihr Kopf fühlte sich leer an, sodass sie nicht einmal Entsetzen aufbringen konnte. Er schob seine Hände unter ihren Po und hob sie hoch, um sie noch besser spüren zu können, während er sie mit seiner Zunge in Flammen setzte.

Sie hörte, wie sie aufschluchzte. Spürte seine Haare, die weich über ihre Schenkel strichen. Fühlte die raue Decke unter sich, die Hitze des Kamins, die ihre Haut glühen ließ. Ihr ganzes Dasein war nur noch von Fühlen bestimmt, von purer körperlicher Lust, während er sie ganz und gar beherrschte.

Sie glaubte zu sterben. Alles war ausgelöscht, bis sie nur noch seine Zunge, seine Lippen, seinen Mund spürte, in süßer Qual. Ihr ganzer Körper spannte sich fast unerträglich an, und drängende Hitze durchflutete sie. Sie konnte nicht mehr atmen und ihr Herz schlug so schnell, dass sie glaubte, es müsse zerspringen. Ein hoher, dünner Schrei durchschnitt die Stille, ein Schrei, der um Gnade bat, die er ihr nicht gewährte. Entschieden schob er seinen Daumen in sie, sodass ihre zarte Haut prickelte vor Lust. Sie spürte, dass sie sich immer mehr verkrampfte, bis sie sich plötzlich aufschreien hörte, ohne die heisere Stimme als ihre wiederzuerkennen. Heiße Wellen der Lust durchströmten sie und trugen sie mit sich. Er hielt ihren zuckenden Leib, presste seinen Mund auf ihren, bis der wilde Strudel in ihr langsam verebbte.

Annie war zu schwach, zu erschöpft, um sich bewegen zu können. Nicht einmal die Lider konnte sie heben. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, während die Gedanken wieder zurückkehrten, jedoch seltsam wirr.

Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Was er ihr gerade gegeben, ihr geschenkt hatte … Natürlich hatte sie über die grundlegenden Fakten der Vereinigung von Mann und Frau Bescheid gewusst. Aber all das, was er getan hatte, das lag weit außerhalb ihres Vorstellungsvermögens. Auch das, was sie dabei empfunden hatte … Hatte auch er so gefühlt, als er in sie eingedrungen war, sich plötzlich versteifte und dann den tiefen kehligen Schrei ausgestoßen hatte? Hinterher hatte er auf ihr gelegen, als hätte er sich völlig verausgabt und keine Kraft mehr, sich zu bewegen.

Jetzt legte er sich neben sie, zog sie in seine Arme und breitete die Decke über ihnen aus. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, während ihre nackten Körper sich in inniger Vertrautheit aneinanderschmiegten. Er legte seinen muskulösen Schenkel über ihre Beine. Sie seufzte, da er sie so davon abhielt, von ihm abzurücken.

Mit seinen Lippen strich er über ihre Schläfe, während er mit seiner großen Hand ihren Rücken und den Po streichelte. »Schlaf jetzt, Darling!«, murmelte er. Und sie gehorchte.


9. KAPITEL

Als er sich aus den Decken rollte, hob Annie die schweren Lider. Sie brauchte dringend noch ein paar Stunden Schlaf; sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen. »Ist es denn schon Morgen?«, fragte sie, in der Hoffnung, dass es nicht so sein würde. Ohne seinen warmen Körper neben ihrem kroch die Kälte unter die Decke und ließ sie erzittern.

»Ja, sicher.«

Aber wie sollte das sein? In der Hütte war es noch stockdunkel, und Tür und Fenster waren geschlossen. Im schwachen Schein der glühenden Kohlen konnte sie kaum seine Gestalt ausmachen. Einen Moment überlegte sie, warum die Kohlen nicht gänzlich verglüht waren, bis die Erinnerung mit aller Macht zurückkehrte und ihr nicht nur bewusst machte, warum das Feuer wieder angefacht worden war. Nein, jetzt wusste sie auch wieder, warum sie in dieser Nacht nicht viel Schlaf bekommen hatte. Rafe war völlig nackt, genau wie sie selbst. Sie kuschelte sich unter die Decke, spürte ihre verspannten Schenkel und wie empfindlich sie zwischen den Beinen war. Sie konnte sich an all das erinnern, was er mit ihr getan hatte, genauso wie an ihren ungeheuren Gefühlsaufruhr. Am liebsten hätte sie sich für den Rest ihres Lebens unter der Decke versteckt. Wie könnte sie überhaupt so weitermachen wie bisher, wenn sie doch bei seinem Anblick jedes Mal an die erschütternde Intimität dieser Nacht erinnert wurde? Er hatte sie nackt gesehen, ihr seinen Körper präsentiert. Er war in sie eingedrungen, hatte an ihren Brüsten gesaugt und  Gott im Himmel  sie mit seinem Mund auf die schockierendste Weise berührt! Sie würde ihm nie wieder ins Gesicht sehen können.

Er legte Holz nach, und als die Flammen hochzüngelten, konnte sie auch wieder mehr sehen. Hastig schloss sie die Augen, doch seine nackte muskulöse Gestalt hatte sich vorher in ihr Bewusstsein eingeprägt.

»Komm, Liebes, steh auf!«

»Noch eine Minute«, flüsterte sie. »Es ist noch zu kalt.«

Sie hörte es rascheln, als er sich anzog, dann war es einen Moment still. Ihre Haut prickelte vor Unbehagen, und sie öffnete rasch die Augen.

Sie wusste nicht, welchen Anblick sie erwartet hatte, aber ganz sicher nicht, dass Rafe ihr Unterhemd nah an die Flammen hielt, um es zu wärmen. Er hielt es von beiden Seiten hin, um die Kälte aus dem Stoff zu vertreiben, ehe er es zusammenknüllte, damit die Hitze gespeichert wurde, bevor er es ihr unter die Decke schob. Das mollig warme Hemd fühlte sich himmlisch an auf ihrer Haut. Ein wenig verwirrt und atemlos starrte sie ihn an, als er ihr Höschen nahm und ihm die gleiche Aufmerksamkeit schenkte.

Immer noch unter der schützenden Decke, mühte sie sich in ihr Unterhemd, doch sie dachte nicht mehr daran, dass es ihr peinlich wäre, ihn anzusehen oder nackt vor ihm zu stehen. Er steckte das angewärmte Höschen unter die Decke und wandte sich sofort ihrer Bluse zu, ganz konzentriert auf seine Aufgabe, als er sie an die Flammen hielt. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und sie wäre beinahe in Tränen ausgebrochen, als sie ihre Unterwäsche anzog. Mit seinen Händen hatte er sie in tiefes Entsetzen gestürzt, aber er hatte sich in seiner barschen Art auch besorgt gezeigt um ihr Wohlergehen. Er hatte sie besessen, ihr wehgetan, sie verwöhnt und in den dunklen Strudel der Leidenschaft mitgenommen. Trotz allem war sie schon halb verliebt in ihn gewesen. Dass er so unbefangen ihre Kleider gewärmt hatte, hatte sie überrascht und hatte etwas Grundlegendes für immer in ihr verändert. Sie spürte die Veränderung in sich, den Aufruhr, der sich dann legte, und starrte ihn mit gequältem Blick an. Sie liebte ihn, unwiderruflich, und ihr wurde bewusst, dass sich in diesen paar Sekunden ihr ganzes Leben verändert hatte.

»Hier, bitte.« Er brachte ihr die angewärmte Bluse, und sie setzte sich auf und schlüpfte in die Ärmel, während er ihr die Bluse hinhielt. Er rieb über ihre Arme und Schultern, ehe er ihr die zerzausten Haare aus dem Gesicht strich. »Während du dich fertig anziehst, hole ich einen Eimer frisches Wasser.«

Er zog seinen Mantel an und nahm den Eimer. Ein kalter Luftzug drang in die Hütte, als er die Tür öffnete, und Annie schlang zitternd die Decke um sich. Sie konnte kaum glauben, dass es so kalt war. Hätte Rafe sie in der vergangenen Nacht nicht eingefangen, wäre sie bereits tot. Allein der Gedanke ließ sie noch stärker zittern.

Sie zog sich fertig an und war gerade dabei, sorgfältig ihre Haare zu entwirren, als Rafe mit einem neuen Schwall kalter Luft wieder die Hütte betrat. »Schneit es?«

»Noch nicht, aber es ist eiskalt.« Er ging in die Hocke und begann, Kaffee zu machen.

Sie fragte sich, wie er sich nach dieser Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, so sachlich und nüchtern geben konnte. Doch dann wurde es ihr mit einem Schlag bewusst: Er hatte schon andere Frauen gehabt. Nichts von dem, was sie erlebt hatten, war neu für ihn. Also musste sie sich der Tatsache stellen, dass er nicht zwangsläufig ihre Gefühle teilte, nur weil er mit ihr geschlafen hatte.

Plötzlich drehte er sich um, zog sie zu sich, knöpfte seinen Mantel auf und hüllte sie in seine Wärme mit ein. »Versuch nie wieder, vor mir davonzulaufen!«, sagte er grimmig, seine Stimme tief und heiser.

Sie schlang ihre Arme um seine Hüften, sorgsam darauf bedacht, keinen Druck auf seine Wunden auszuüben. »Nein«, sagte sie zustimmend, das Wort gedämpft an seiner Brust.

Liebevoll strich er mit dem Mund über ihr Haar. Der Gedanke, dass sie allein und obendrein noch ohne Mantel draußen in dieser bitteren Kälte herumgeirrt wäre, weckte in ihm den Wunsch, ihr den Hintern zu versohlen und sie gleichzeitig an sich zu pressen. Gott im Himmel, beinahe hätte er sie verloren!

Ihre Hände strichen sanft über seinen Rücken und hinterließen eine flammend heiße Spur. Seine Männlichkeit regte sich, und ein wenig ungläubig überlegte er, ob ihre Berührung ihn wohl immer erregen würde oder ob die Wirkung, die sie auf ihn ausübte, irgendwann nachließe.

Er drückte sie noch fester an sich. »Alles in Ordnung bei dir?«

Sie wusste, auf was er mit seiner Frage anspielte und errötete. »Mir geht es gut«, erwiderte sie unbeholfen.

Er bog ihren Kopf ein wenig zurück und musterte sie mit seinen hellgrauen Augen. »Hast du Schmerzen?«

Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich noch. »Doch, ein bisschen. Aber nicht so stark, wie ich erwartet habe.« Sicher, seine Behandlung mit der Salbe hatte ihre Schmerzen gelindert. Doch allein die Erinnerung daran ließ sie zusammenzucken.

Seine Gedanken waren in die gleiche Richtung gegangen. »Ich hätte mich darum kümmern sollen, bevor du dich angezogen hast.« Seine Stimme hatte nun einen noch tieferen Klang. »Brauchst du noch mehr Salbe?«

»Nein!«

»Ich denke schon. Lass mich mal nachsehen.«

»Rafe!«, klagte sie, ihr Gesicht war inzwischen so heiß, dass sie glaubte zu verbrennen.

Ein verhaltenes Lächeln umspielte seinen Mund und zauberte kleine Fältchen um seine Augen, als er merkte, wie sie auf seine Neckerei reagierte. »Ich werde mich sehr ausführlich um dich kümmern, Schatz! Ich war besorgt, dass du Schmerzen haben könntest. Sonst wäre ich heute Morgen schon wieder über dir gewesen, noch ehe du richtig wach gewesen wärst.«

Ihr Herz hämmerte, als sie ihn mit großen Augen ansah. Wollte sie, dass er es wieder tat? Das, was er hinterher mit ihr gemacht hatte, war so wundervoll gewesen, dass sie nicht wusste, ob sie ein weiteres Mal überleben würde. Wobei sie der eigentlichen Vereinigung misstrauisch gegenüberstand. Ob es beim nächsten Mal wieder so schmerzhaft wäre?

Stirnrunzelnd musterte er ihre Miene. »Du weißt, dass es nicht bei der letzten Nacht bleiben wird.« Sein Ton verriet, dass dies eher eine Feststellung denn eine Frage war.

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ja, ich weiß.« Falls er sie wollte, würde sie gehorchen und darauf vertrauen, dass es für sie leichter sein würde. Denn es gab kein Zurück mehr, das war eine unumstößliche Tatsache. Kein Zurück mehr zu ihrer Jungfräulichkeit. Und trotz allem, was geschehen war, wollte sie es auch gar nicht. Immer noch versuchte sie die schockierende Erkenntnis zu verarbeiten, dass sie ihn liebte, aber sie war tatsächlich in ihn verliebt, was bedeutete, dass sie sich ihm wieder schenken würde.

Er beugte sich hinab und küsste sie, während er besitzergreifend mit seiner großen Hand ihre Brust umschloss. »Ich kümmere mich um die Pferde und sehe nach den Fallen, während du Frühstück machst.« Noch einmal küsste er sie, dann ließ er von ihr ab. Als er zur Tür ging, setzte er seinen Hut auf.

»Warte!« Annie starrte ihn an. Auch wenn er am Tag zuvor harte Arbeit verrichtet und sie in der Nacht leidenschaftlich geliebt hatte, war er doch vor ein paar Tagen noch schwer krank gewesen. Sie wollte nicht, dass er allein zu den Fallen ging.

Er blieb stehen und sah sie fragend an.

Plötzlich kam sie sich albern vor, auch wenn sie nicht wusste warum. »Willst du nicht erst eine Tasse Kaffee trinken?«

Er warf einen abschätzenden Blick zum Feuer. »Der Kaffee ist noch nicht fertig.«

»Aber bald. Du brauchst etwas Warmes, bevor du nach draußen gehst. Warte bis nach dem Frühstück, dann gehe ich mit.«

»Dein Mantel ist nicht dick genug!«

»Warte trotzdem.«

»Warum? Bis du mit dem Frühstück fertig bist, habe ich schon alles erledigt.«

»Aber ich will nicht, dass du allein nach den Fallen siehst«, warf sie hastig ein.

Verwirrt sah er sie an. »Und warum nicht?«

Sie stemmte die Hände in die Hüften, plötzlich grundlos über ihn verärgert. »Weil du vor drei Tagen noch hohes Fieber hattest und kaum gehen konntest. Ich glaube nicht, dass du schon gesund genug bist, um allein in den Bergen herumzumarschieren. Was ist, wenn du hinfällst oder zu schwach bist, um umzukehren?«

Grinsend zog er sie an sich und gab ihr einen festen Kuss auf den Mund. »Das war vor drei Tagen«, sagte er. »Es geht mir wieder gut. Du hast mich gesund gemacht.«

Er ließ sie los und verließ die Hütte, ehe sie ihn noch einmal zurückhalten konnte. Vermutlich wusste sie gar nicht, wie viel Wahrheit in seiner Aussage lag. Sicher, mit ihren Fähigkeiten als Ärztin, ihren Umschlägen, Kräutertees, den Verbänden und ihrer ständigen Fürsorge hatte sie ihm geholfen, aber richtig geheilt hatte sie ihn mit der Wärme ihrer Berührung. Schon in der ersten Nacht hatte er deren Kraft in seinem ganzen Körper gespürt. Auch wenn er es nicht verstand und nicht wusste, wie er es beschreiben sollte, hätte sie ihn zweifellos allein damit heilen können, ohne all ihr medizinisches Wissen.

Er gab den Pferden Wasser und Futter, ehe er die einzelnen Fallen prüfte. Tief hingen graue Wolken über den Bergen. Erleichterung durchflutete ihn, als er in der dritten Falle schließlich ein Kaninchen fand. Mit einem leckeren Kanincheneintopf würden sie mit ihren mageren Vorräten ein wenig länger auskommen. Auch jetzt spürte er, dass Schnee in der Luft hing. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis die Landschaft weiß war und sie in der Hütte festsitzen würden, vielleicht sogar für einige Tage. Er merkte, dass er bei dem Gedanken lächelte, mit Annie allein in der Hütte gestrandet zu sein. Mit genügend Vorräten hätte er ganz und gar nichts dagegen einzuwenden.

Er schlug dem Kaninchen auf den Kopf und stellte die Falle wieder neu auf, dann sah er eilig bei den anderen Fallen nach, doch das Kaninchen war die einzige Ausbeute. Ein Stück von der Hütte entfernt, zog er dem Tier das Fell ab und nahm es aus, ehe er es im Bach abwusch und seine Hände vom Blut säuberte. Gut gelaunt kehrte er schließlich zur warmen Hütte zurück. Das Frühstück wäre inzwischen sicher fertig.

Mit besorgtem Blick drehte Annie sich um, als die Tür sich öffnete, doch ihre Miene entspannte sich, als sie sah, dass mit ihm alles in Ordnung war. Dann fiel ihr Blick auf das gehäutete Kaninchen in seiner Hand. »Ach herrje, du hast ja ein …?«

»Ein Kaninchen.«

Er zog Mantel und Hut aus und nahm dankbar den Becher Kaffee, den sie ihm eingeschenkt hatte. Er nippte daran, während sie ihr einfaches Frühstück aufdeckte. Dann setzten sie sich auf den Boden, und er legte seine Hand in ihren Nacken und gab Annie einen leidenschaftlichen Kuss. Als er wieder von ihr abließ, waren ihre Wangen gerötet. Sie wirkte ein wenig nervös. Amüsiert fragte er sich, wie er sich so lange hatte zurückhalten können, wenn er jetzt kaum in der Lage war, die Hände von ihr zu lassen.

Nach dem Frühstück half Rafe ihr, das Geschirr abzuwaschen. Als er dann wieder losging, um noch mehr Wasser zu holen, ließ er trotz der eisigen Luft die Tür geöffnet und sagte: »Schau mal, es hat geschneit.«

Schützend schlang sie die Arme um sich und trat zu ihm. Große weiße Flocken wirbelten lautlos durch die Luft und sanken auf den Boden. Der Wald lag still da. Ein weißes Tuch aus Schnee hatte sich über dem Boden ausgebreitet, während sie gefrühstückt hatten, und die Schneeflocken wirbelten in einem gespenstisch wirkenden Tanz durch die Luft. Er legte seinen Arm um ihre Schultern, und sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust.

»Du wusstest gestern schon, dass es Schnee geben würde«, sagte sie. »Deshalb hast du auch so viel Holz gesammelt und den Pferden einen behaglicheren Stall gebaut.«

Sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. »Ja.«

»Du bist inzwischen gesund genug und hättest genügend Zeit gehabt, mich nach Silver Mesa zurückzubringen.«

Wieder bestätigte er ihre Worte mit einem »Ja«.

»Und warum hast du es nicht getan?«

Er schwieg eine Weile, während sie beide den tanzenden Flocken zusahen. Endlich sprach er wieder. »Ich konnte dich noch nicht gehen lassen.« Damit nahm er den Eimer und stapfte durch den Schnee zum Bach.

Rasch schloss Annie die Tür, stellte sich nah ans Feuer und rieb ihre Arme wieder warm. Ich konnte dich noch nicht gehen lassen. Sie war traurig, spürte aber gleichzeitig erwartungsvolle Freude, denn nach seinen Worten hatte er immer noch vor, sie wieder nach Hause zu bringen, um dann zu verschwinden, genauso, wie sie es befürchtet hatte. Und dennoch … Niemand hatte sie je für etwas Besonderes gehalten, außer ihrem Vater, und der war natürlich voreingenommen gewesen. Im Spiegel hatte sie sich immer als eine zierliche Frau gesehen, die die Blüte der Jugend hinter sich hatte, mit einem müden, aber hübschen Gesicht. Ihr Teint war unauffällig, wobei sie manchmal verblüfft feststellte, dass ihre Augen fast schwarz wirkten und ihr Gesicht dominierten. Aber noch nie hatte jemand mit solch heftiger Leidenschaft auf sie reagiert.

Doch Rafe hatte sie von Anfang an voller Leidenschaft angesehen. Sie hatte es gespürt, ohne es in ihrer Unwissenheit als solche benennen zu können. Rafe hatte es jedoch gewusst und seinen hellgrauen Augen diesen gefährlichen Schimmer verliehen. Deshalb hatte er sie gewollt, so wie er sie auch jetzt noch wollte, obwohl er sich aus Rücksicht auf sie zurückhielt.

Als er vom Bach zurückkam, hatte sie inzwischen das Kaninchen für einen Eintopf zerkleinert. Zur Sicherheit hatte er ein Seil zwischen Hütte und Unterstand befestigt, damit er sich daran festhalten konnte, um zu den Pferden zu kommen und sie zu versorgen, sollte der Wind auffrischen und sich zu einem Schneesturm auswachsen. Danach brachte er noch mehr Holz herein. Da die Kälte sie davon abhielt, die Fensterläden zu öffnen, war es, bis auf den Schein des Feuers, dunkel in der Hütte. Deshalb schürte er das Feuer noch ein wenig und vergaß seine übliche Vorsicht. Vermutlich würde niemand diesem Wetter trotzen und die Rauchkringel entdecken, die ohnehin sicher von dem weißen Vorhang aus Schnee verschluckt wurden.

Annie gab Kartoffeln und Zwiebeln zum Fleisch, dann öffnete sie ihre schwarze Tasche und fügte dem Eintopf noch verschiedene Kräuter hinzu. Sie hatte es immer schon als praktisch empfunden, dass so viele Kräuter wie Salbei, Rosmarin und Estragon, mit denen man Speisen würzte, auch Heilkräfte besaßen.

Sorgfältig reinigte Rafe seine Waffen und überprüfte seine Munition im Schein des Feuers, wobei trotzdem nichts seiner Aufmerksamkeit entging. Und er bewies es ihr, als er fragte: »Wo hast du so viel über Kräuter gelernt? Bei deinem Studium stand das sicher nicht auf dem Lehrplan.«

»Sicherlich nicht. Vieles davon ist natürlich Allgemeinwissen, das schon seit Jahrhunderten in Europa angewandt worden ist. Doch einige der europäischen Pflanzen gibt es hier nicht, also musste ich herausfinden, welche der Kräuter man bei uns in Amerika verwenden kann. Am besten spricht man da mit der älteren Landbevölkerung, weil sie sich bei Krankheiten selbst helfen mussten und wissen, welche Pflanzen wirken und welche nicht.«

»Woher kommt dein Interesse daran?«

Sie lächelte. »Ich bin an allem interessiert, was den Menschen helfen kann und ihnen guttut«, sagte sie schlicht.

»Und wo holst du dir deine Pflanzen?«

»Auf dem Feld oder im Blumengarten.« Sie hob die Schultern. »Manche habe ich auch selbst angepflanzt, so wie Pfefferminz, Rosmarin und Thymian. Und Wegerich wächst wild, aber hier habe ich ihn noch nicht gesehen. Das, was noch übrig war, habe ich von zu Hause mitgebracht. Aloe scheint genauso zu wirken wie Wegerich, aber man braucht frische Pflanzen. In Silver Mesa habe ich ein paar davon.«

Während der Eintopf vor sich hin köchelte, sah Annie sich besorgt in der dämmrigen Hütte um. »Ich weiß nicht, ob ich es den ganzen Tag in dieser Dunkelheit aushalte. Jetzt verstehe ich, warum die Leute ein Vermögen dafür bezahlen, sich per Schiff Glas hierher schicken zu lassen.«

»Ich habe noch ein paar Kerzen«, rief er ihr in Erinnerung.

Sie seufzte. »Und was ist, wenn es tagelang schneit? So viele Kerzen hast du ganz sicher nicht.«

»Nein, nur ein paar.«

»Dann sollten wir sie besser aufheben.«

Er dachte an die verschiedenen Möglichkeiten, Licht zu machen, die er im Laufe der Jahre kennengelernt hatte. Öllampen waren am besten, aber sie hatten keine. Dann gab es noch Fackeln aus Kiefernharz, die jedoch höllisch rußten. Solange es nicht ganz dunkel war, machte das dämmrige Licht ihm nichts aus. Aber er hatte auch gelernt, geduldig zu sein und Ausdauer zu haben, und seine Nerven waren wie Drahtseile. Annie hingegen hatte vermutlich noch nie einen Tag ohne Licht erlebt und war daher verständlicherweise ein wenig nervös.

Vorsichtig legte er die Waffen zur Seite und sah Annie eindringlich an. »Vielleicht gibt es ja auch etwas an der Dunkelheit, das du zu schätzen weißt.«

Ihr lag schon eine Antwort auf der Zunge, doch sie schluckte sie herunter, als sie im Schein des Feuers sah, wie seine Augen glitzerten. Sie hielt die Luft an und ihre Augen weiteten sich. Im nächsten Moment fand sie sich in seinen Armen wieder, ehe er sie auf das Bett aus Kiefernnadeln legte.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie sah ihn verunsichert an. Rafe beugte sich über ihren Kopf, der in seiner Armbeuge ruhte, und küsste sie. »Ich werde dir nicht wehtun, Darling«, sagte er in diesem langsam schleppenden Tonfall, den sie inzwischen von ihm kannte, wenn sie sich liebten. »Du wirst schon sehen.«

Letztendlich blieb ihr nichts anderes, als ihm zu vertrauen, ihm das zu geben, was er einforderte. Etwas anderes wäre ihr auch gar nicht möglich gewesen. In der vergangenen Nacht hatte er ihr gezeigt, wie lustvoll ihr Körper reagieren konnte, und seine leidenschaftlichen Küsse weckten jetzt in ihr den Wunsch, es wieder zu erleben. Erneut lockte er sie, indem er sie mit seinen Lippen federleicht liebkoste, ehe er den Druck verstärkte und sie durch die Kleider streichelte, die ihr bald als störendes Hindernis im Weg waren. Er zog sie nicht gleich ganz aus, sondern ein Stück nach dem anderen, wobei er dazwischen innehielt und mit seinen leidenschaftlichen Küssen fortfuhr. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis er seine Hand endlich in ihr Unterhemd schob und ihre nackte Brust umfasste, sodass sie einen kurzen, erleichterten Seufzer ausstieß.

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das eher von männlicher Zufriedenheit zeugte denn von Belustigung. »Das gefällt dir, nicht wahr?«

Rastlos bewegte sie ihre Beine, während sie ihm den Kopf zuwandte. »Ja.«

Er streifte den Träger herunter, sodass ihr Unterhemd herunterrutschte und sie entblößte. Ihm schien, als hätte er nie schönere Brüste gesehen, so fest und rund und keck aufgerichtet. Sie waren nicht groß, sondern passten genau in seine Hände. Ihre Knospen glichen roten Beeren und waren erregt von seinen Berührungen. Er beugte sich hinab und saugte träge daran. Seiner pochenden Männlichkeit schenkte er absichtlich keine Beachtung. Er wollte sie mit ihrer eigenen Lust verführen.

Frustriert klammerte sie sich an sein Hemd, und er hielt gerade lange genug inne, um es sich über den Kopf zu ziehen.

Warm und kraftvoll presste er seine nackte Brust gegen ihren Busen und weckte das gleiche hitzige Verlangen mit dieser Berührung in ihr wie zuvor. Sie drängte sich an ihn, wollte Erleichterung. Einen Moment später wurde ihr bewusst, dass seine Hände unter ihrem Rock waren und die Bänder ihrer Unterwäsche lösten, und sie hob die Hüften, um ihm zu helfen, sie auszuziehen. Dann spreizte sie unter seiner Berührung begierig die Schenkel.

Zuerst war es nur eine sanfte Berührung, doch dann wurden seine Finger drängender und konzentrierten sich einzig auf ihre empfindlichste Stelle. Erneut baute sich diese quälend schöne Spannung in ihr auf und ließ sie aufstöhnen.

Als er mit seinen Fingern in sie hineinglitt, schrie sie auf und bog ihm die Hüften entgegen. Sie spürte, wie feucht sie war. Rafe zwang ihren Kopf mit einem fordernden harten Kuss zurück, während sie seine schweißfeuchten Schultern umklammerte und sich ihm wieder entgegenhob.

Rafe unterdrückte eine Welle fast schmerzhafter Erregung, knöpfte seine Hose auf und zog sie aus. Dann spreizte er ihre Beine noch weiter und legte sich zwischen sie, um erneut sein drängendes Verlangen zu unterdrücken. Annie wurde plötzlich ganz still, als Angst sich in ihre Erregung mischte. Rafe umfasste ihren Kopf, während er langsam und vorsichtig in sie eindrang.

Ihre Augen weiteten sich, schimmerten wie dunkle Seen, während sie tief die Luft einsog. Benommen wurde ihr bewusst, dass es nicht mehr so schmerzte wie zuvor, doch das Gefühl des Eindringens, des Ausgefülltseins war beinahe unerträglich. Sie war immer noch wund, und ihre Nerven protestierten, als sie seine ganze Länge in sich spürte.

Und plötzlich stieg wilde Lust in ihr auf, als er sich zuerst langsam, dann immer schneller und kraftvoller in ihr bewegte.

Sie konnte es kaum noch ertragen. Es war zu viel, zu beängstigend. Sie versuchte, sich unter ihm wegzuziehen, doch er hielt sie an den Schultern fest.

»Wehr dich nicht dagegen«, sagte er sanft und sein heißer Atem strich über ihre Schläfe. »Es ist doch viel zu schön, um dagegen anzukämpfen. Oder tut es dir weh?«

Sie konnte nur mit heiserer Stimme ein »Nein« ausstoßen.

Er bewegte seine Hüften, während er wieder und wieder tief in sie eindrang. Auch ihre Hüften bewegten sich im gleichen Rhythmus, ohne dass sie sich dessen bewusst war. Rafe hielt inne, strich ihr sanft über die Stirn. »Ist schon gut«, raunte er. »Du bist gleich so weit.« Wieder stieß er in sie hinein, und sie bog sich ihm instinktiv entgegen.

Doch die Erregung, die er in ihr entfachte, war so stark, so fremd, so neu, dass sie es nicht wagte, sich darin fallen zu lassen. Sie schluchzte auf.

Wieder hielt er inne. Sein Haar war schweißnass, und seine angespannte Miene zeigte ihr, wie viel Kraft es ihn kostete, sich zurückzuhalten. Er legte die Hände um ihren Po, und als er sich dann wieder in ihr bewegte, spürte sie plötzlich wieder diesen Strudel der Lust, der sie immer höher hinauftrug und dann alles andere auslöschte. Im gleichen Augenblick stöhnte Rafe auf, ehe er sich in zügelloser Lust in ihr verströmte.

Danach legte er zärtlich seine Hände an ihre Wangen und küsste sie, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Seine Küsse waren fordernd und voller Leidenschaft, als hätten sie nicht eben Erlösung gefunden. Tränen schimmerten hinter ihren Lidern, doch es waren keine Tränen des Schmerzes. Sie wusste nicht einmal, warum sie weinte. Vielleicht, weil sie sich völlig verausgabt hatte, oder vielleicht war es auch nur eine natürliche Reaktion darauf, dass sie sich für einen langen Augenblick ganz verloren hatte, dass sie fast glaubte sterben zu müssen. Jetzt wusste sie, dass eine Kraft sie verband, ein Band, das so stark war, dass es nie wieder gelöst werden könnte.

Er wischte mit seinen Daumen ihre Tränen fort. »Sieh mich an, Darling!«, drängte er. »Öffne deine Augen.«

Sie hob die Lider und sah ihn mit verschleiertem Blick an.

»Habe ich dir wieder wehgetan? Weinst du deshalb?«

»Nein«, brachte sie leise heraus. »Du hast mir nicht wehgetan. Es ist nur … zu viel. Ich weiß nicht, wie ich das überstehen soll.«

Er legte seine Stirn auf ihre. »Ich weiß«, murmelte er. Denn das, was jedes Mal passierte, wenn er sie berührte, lag jenseits seiner Erfahrung, jenseits seiner Kontrolle.


10. KAPITEL

Fast den ganzen Tag verbrachten sie eng umschlungen auf ihrem einfachen Bett. Nach den Erlebnissen der langen Nacht und dem Liebesspiel am Morgen waren sie beide erschöpft eingeschlafen. Annie stand einmal auf, um nach dem Eintopf zu sehen und Wasser hinzuzufügen, ehe sie noch Holz nachlegte. Als sie zu den Decken zurückkam, war Rafe wach und erregt, weil sie halb nackt vor ihm stand. Schnell hatte sie ihre restlichen Kleider abgelegt, und er liebte sie mit langsamer, andauernder Intensität, die in nichts seinem vorherigen Liebesspiel nachstand. Es war schon Nachmittag, als sie wieder aufwachten. Die Hütte war abgekühlt; sie froren nun beide.

»Ich muss nach den Pferden sehen«, erklärte er bedauernd und zog seine Sachen an. Am liebsten hätte er noch tagelang nackt neben ihr gelegen. Er sehnte sich ein anständiges Bett herbei, mit einem dicken Oberbett, das sie beide wärmen würde. Er musste lächeln, weil er sich bisher nie Gedanken um derartige Bequemlichkeiten gemacht hatte.

Annie hatte sich ebenfalls angezogen. Sie fühlte sich fast schwerelos und unglaublich träge. Dass es draußen schneite, hatte sie schon völlig vergessen, bis er die Tür öffnete, und eine weiße Landschaft sie zusammen mit einem Schwall eiskalter Luft begrüßte. Ein grelles, fast unwirkliches Licht fiel in die Hütte. Es schneite immer noch. Und während sie sich geliebt hatten, war beinahe ein halber Meter gefallen und bedeckte den Waldboden und die Bäume mit einem eisigen weißen Mantel.

Ein paar Minuten später war Rafe schon wieder zurück, stampfte den Schnee von den Füßen und wischte die Flocken von Mantel und Hut. Annie reichte ihm einen Becher Kaffee, der noch vom Frühstück übrig war und nun stark und bitter schmeckte, aber er trank ihn, ohne eine Miene zu verziehen.

»Wie geht es den Pferden?«

»Sie sind unruhig, aber sonst ist alles in Ordnung.«

Sie rührte den fertigen Eintopf um. Das Fleisch war jetzt butterweich, nachdem es den ganzen Tag auf kleiner Flamme gestanden hatte. Aber trotzdem hatte sie noch keinen Hunger. Stattdessen sehnte sie sich verzweifelt nach frischer Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Aber wie Rafe schon angemerkt hatte, war ihr Mantel für dieses Wetter nicht dick genug. Nachdem sie einen Augenblick überlegt hatte, entschied sie, es trotzdem zu wagen.

Rafe sah, wie sie ihren Mantel überstreifte. »Wo willst du hin?«

»Nur ein paar Minuten nach draußen. Ich brauche frische Luft.«

Er begann, seinen eigenen Mantel wieder anzuziehen.

Überrascht sah sie ihn an. »Du musst nicht mitgehen. Ich stelle mich nur draußen vor die Tür. Bleib du hier, damit dir warm wird.«

»Mir ist warm genug.« Er griff nach einer Decke, die am Boden lag, schlang sie ihr um die Schultern und zog eine Ecke über ihren Kopf, um ihn zu schützen, so wie die Indianer es taten. Dann trat er mit ihr hinaus in die gespenstisch weiße Welt und hielt sie fest in seinen Armen.

Es war so kalt, dass selbst das Atmen wehtat, aber zumindest verschaffte ihr die eisige Luft wieder einen klaren Kopf. Bald dämmerte es, und die grelle Wintersonne, die durch die schweren Wolken gedrungen war, verblasste immer mehr. Ein gespenstisches Licht, erzeugt vom Schnee, lag über der winterlichen Landschaft. Die kahlen Baumstämme standen aufrecht da wie dunkle Wächter. Annie hatte noch nie so eine Stille erlebt. Kein Vogel sang, kein summender Flügelschlag von Insekten war zu hören, nicht einmal ein Rascheln in den Bäumen. Sie waren so abgeschieden, als wären sie die einzigen zwei Lebewesen auf der Welt. Die weiche Decke aus Schnee erstickte jeden Laut, sodass nicht einmal die Pferde zu hören waren.

Schneidende Kälte zog durch ihren Rock und den Unterrock und drang durch ihre Schuhsohlen, doch sie klammerte sich immer noch an Rafe und nahm begierig den eiskalten, aber wunderschönen Glanz der Umgebung in sich auf. Sie vermittelte ihr ein Gefühl von Wirklichkeit, als sei die dunkle, erhitzte Intimität der Hütte nur ein Traum, der nur in ihrer Gefühlswelt existierte. Zu viel war in sehr kurzer Zeit passiert und hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt. Wie lange war sie schon fort? Es kam ihr vor wie ein ganzes Leben. Obwohl es erst vier  oder waren es schon fünf?  Tage her war, seit sie Edas Baby geholt hatte und sie müde zu ihrem Häuschen zurückgekehrt war, wo ein verwundeter Fremder auf sie wartete.

Als sie zitterte, sagte Rafe: »Jetzt ist es genug! Komm wieder rein, es wird sowieso bald dunkel.«

Umhüllt von der Wärme in der Hütte dauerte es einen Augenblick, bis Annies Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Sie fühlte sich nun wacher. Die Spinnweben, die ihren Geist umfangen hatten, waren verschwunden. Sie machte frischen Kaffee, und als er fertig war, aßen sie den Eintopf und freuten sich darüber, dass endlich einmal etwas anderes auf dem Speiseplan stand.

Für Annie war es schwer zu ertragen, dass sie nichts zu tun hatte und die Zeit nun eingesperrt in der Hütte verbringen musste. Die ersten paar Tage hatte sie sich mit harter Arbeit verausgabt und war bei Sonnenuntergang müde genug, um schlafen zu gehen. Aber da sie den ganzen Tag im Bett verbracht hatte, war sie jetzt nicht müde. Zu Hause hätte sie sich mit ihren Pflanzen beschäftigt, sie getrocknet oder aus verschiedenen Kräutern eine Mischung hergestellt. Sie hätte dort auch lesen können oder ihren alten Freunden aus Philadelphia schreiben. Hier gab es keine Bücher, und selbst wenn, hätte sie nicht genügend Licht zum Lesen. Es gab auch nichts zu nähen oder sauber zu machen. Und gemessen an dem, was Rafe die letzten zwei Tage alles bewerkstelligt hatte, konnte sie sich auch nicht länger vormachen, dass er noch länger ihre ärztliche Hilfe brauchte. Für sie war es ein seltsames Gefühl, nichts zu tun zu haben.

Rafe wusste, dass manche Menschen es nur schwer ertrugen, eingesperrt zu sein. Und obwohl er vorgehabt hatte, sich wieder mit ihr ins Bett zu legen, wusste er, dass sie selbst mit Hilfe der Salbe nach ihrem stundenlangen Liebesspiel noch zu wund sein würde, um wieder mit ihm schlafen zu wollen. »Ich habe ein Päckchen Karten in meiner Satteltasche«, schlug er stattdessen vor. »Kannst du Poker spielen?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte sie automatisch, doch Rafe hatte das interessierte Glitzern in ihren Augen bemerkt. »Willst du es mir etwa beibringen?«

»Warum denn nicht?«

»Na ja … Nicht jeder Mann würde das tun.«

»Ich bin auch nicht jeder.« Er versuchte, sich zu erinnern, ob es einmal eine Zeit für ihn gegeben hatte, wo eine Poker spielende Lady ihn schockiert hätte, aber die Erinnerung an eine solche Zeit wollte sich nicht einstellen.

Seine Karten sahen abgenutzt aus, mit Eselsohren und Flecken. Annie sah sie an, als würden sie all das verkörpern, was gefährlich und verboten war. Rafe legte ihre Sättel vor das Feuer, damit sie sich daran anlehnen konnten und es bequemer hatten als im Schneidersitz. Dann erklärte er ihr das Spiel. Sie begriff schnell, obwohl ihr noch die Erfahrung fehlte. Also lehrte er sie, wie Blackjack gespielt wurde, ein passenderes Spiel für zwei Personen und eines, das sie genügend fesselte, um die nächsten beiden Stunden damit mit ihm zu verbringen.

Als das Spiel schließlich seinen Reiz verloren hatte, schlug Rafe vor, zu Bett zu gehen. Amüsiert quittierte er den aufgeschreckten Blick, den sie ihm zuwarf. »Ist schon gut«, wehrte er ab. »Ich weiß, dass du wund bist. Wir warten damit bis morgen.« Dass sie immer noch rot wurde, wunderte ihn.

Er gab ihr sein Hemd, damit sie es im Bett anziehen konnte. Nicht, weil er sie nicht nackt wollte, denn genau das war sein Wunsch. Vielmehr wollte er, dass ihre Arme und Schultern warm bedeckt waren. Und obendrein würde sie es in seinem Hemd bequemer haben als in ihrer hochgeschlossenen Bluse. Sie schlüpfte unter die Decke, und als sie sich in ihrer entzückend schüchternen Art an ihn schmiegte, seufzte er bedauernd auf.

Beide waren eigentlich noch nicht müde, aber Rafe war zufrieden damit  beinahe jedenfalls , einfach nur neben ihr zu liegen. Träge nahm er ihre Hand und hob ihre Finger an seine Lippen. Die Wärme, die ihnen entströmte, ließ seine Lippen prickeln.

Annie kuschelte ihren Kopf an seine Schulter. Zu gerne hätte sie die Zeit angehalten, um für diesen Moment zu leben, aber sie wusste, dass es leider nicht möglich war. Obwohl sie ihn liebte, durfte sie nicht vergessen, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab  dass er vielleicht überhaupt keine Zukunft hatte. Schmerzlich zog ihr Herz sich zusammen, als sie sich vorstellte, eine Kugel könnte sein Leben auslöschen. Dass er kalt und reglos irgendwo verloren liegen könnte und für immer von ihr gegangen wäre.

»Dieser Mann, von dem sie glauben, dass du ihn getötet hast«, begann sie zögernd, weil sie wusste, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn sie dieses Thema anschnitt. »Weißt du, wer es wirklich getan hat?«

Er war einen Augenblick still, ehe er ihre Finger wieder an die Lippen führte. »Ja, sicher.«

»Gibt es denn keine Möglichkeit für dich, das zu beweisen?«

Er hatte es versucht, in der Zeit, als er so wütend gewesen war, dass er sie alle dafür hatte zahlen lassen wollen. Beinahe hätte er dabei sein Leben verloren, ehe er voller Entsetzen feststellen musste, dass alle Beweise gegen ihn sprachen. Er wusste, wer Tench getötet hatte, oder zumindest, wer den Mord in Auftrag gegeben hatte. Aber er konnte nicht beweisen, dass nicht sein Finger am Abzug gewesen war. Doch all das verschwieg er, sondern sagte stattdessen in leisem Ton, während er ihre Hand an sein Gesicht legte: »Nein.«

»Das kann ich so nicht hinnehmen«, rief sie empört. »Es muss einen Weg geben. Was ist denn passiert? Erzähl es mir!«

»Nein«, sagte er wieder. »Je weniger du weißt, desto sicherer lebst du. Sie sind nicht wegen dem, was ich getan habe, hinter mir her, Liebes. Sondern wegen dem, was ich weiß. Und sie töten jeden, von dem sie glauben, dass ich es ihm erzählt habe.« Das war ein Grund mit gewesen, warum er den Versuch schließlich aufgegeben hatte, sich selbst zu entlasten. Denn zwei Menschen mussten sterben, die ihm hatten helfen wollen. Die Einzigen, die ihm wohl noch glauben würden, waren seine Freunde, und er konnte nicht zulassen, dass sie auch sterben mussten. Und was spielte es jetzt auch noch für eine Rolle? Er selbst machte sich keine Illusionen mehr. Doch andere Menschen hatten ein Recht auf ihre eigenen; diese Illusionen waren manchmal ihr einziger Trost.

»Was ist denn daran so gefährlich?«, warf sie ein und hob den Kopf von seiner Schulter.

»Ich würde dich in Gefahr bringen, wenn ich es dir erzähle.«

»Daran hättest du denken sollen, bevor du mich hierher verschleppt hast! Wenn jemand es herausfindet, wird er dann nicht annehmen, dass du mit mir darüber gesprochen hast?«

»Keiner aus der Stadt hat mich bei deinem Haus gesehen«, versicherte er ihr.

Sie schlug eine andere Richtung ein. »Irgendjemand ist hinter dir her, stimmts?«

»Ein Kopfgeldjäger namens Trahern. Auch einige andere Leute, aber Trahern macht mir im Moment das meiste Kopfzerbrechen.«

»Kann er denn deiner Spur bis nach Silver Mesa folgen?«

»Ich vermute, das hat er bereits. Aber ich habe mein Pferd dort neu beschlagen lassen, sodass er unmöglich meine Spur wieder aufnehmen konnte.«

»Wusste er, dass du verwundet bist?«

»Ich denke schon. Schließlich hat er mir das Blei verpasst.«

»Wird er dann nicht nachprüfen, ob es einen Arzt in der Stadt gibt?«

»Vermutlich, weil ich ihm auch eine Kugel verpasst habe. Aber er wird annehmen, dass ich nicht schwer verletzt bin. Außerdem ist es schon zehn Tage her, seit er auf mich geschossen hat, also denkt er wahrscheinlich, dass es mir wieder gut geht.« Erneut hob er Annies Hand an seine Lippen. »Und wie du mir erzählt hast, reitest du oft zu Kranken, also wird niemand etwas Ungewöhnliches darin sehen, dass du nicht da bist.«

Damit hatte er recht, und sie hatte schon den gleichen Gedanken gehabt. Sie lächelte, da sie einen Fehler in seiner Logik entdeckt hatte. »Wenn also niemand weiß, dass ich bei dir bin, wie kann es dann für mich gefährlich sein, wenn du mir alles erzählst? Ich werde sicher nicht durch Silver Mesa laufen und alles ausplaudern.«

»Nur für den Fall«, erwiderte er sanft. »Ich will kein Risiko eingehen.«

Enttäuscht seufzte sie auf, spürte aber, dass er sich nicht würde umstimmen lassen. Diese Starrköpfigkeit schien einer seiner Wesenszüge zu sein. Wenn er eine Entscheidung getroffen hatte, ließ er nicht daran rütteln. Ein Maulesel schien im Vergleich zu ihm noch verständnisvoller zu sein.

»Was hast du denn vor dem Krieg gemacht?«

Die Frage verwirrte ihn, da er einen Moment darüber nachdenken musste. »Recht studiert.«

»Wie bitte?« Nichts von dem, was er hätte sagen können, hatte sie mehr überrascht. Er schien durch und durch gefährlich, von Natur aus ein Raubtier. Sie konnte sich ihn schlicht nicht in einem Anzug vor Gericht vorstellen, wo er vor Richter und Geschworenen ein Plädoyer hielt.

»Ich wollte damit nicht sagen, dass ich dafür geschaffen bin. Mein Vater war Richter, und eine Zeit lang hatte ich das Gefühl, es sei das Richtige für mich.« Mosby war Anwalt gewesen, und sie beide hatten viele Stunden damit verbracht, sich über die Fallstricke des Gesetzes zu streiten. Gleichzeitig hatte Rafe jedoch gewusst, dass sein Interesse an der Rechtsprechung nicht groß genug war, um damit Erfolg zu haben. Gedankenverloren zog er Annies Hand an seine Brust und bewegte ihre Finger über seine Brustwarze, die sich bei ihrer prickelnden Berührung sofort versteifte.

Erstaunt spürte Annie, dass er genauso reagierte wie sie, und sie überlegte, ob ihm die Berührung wohl gefiel. Er legte ihre Hand auf die andere Brustwarze, die auf die gleiche Weise reagierte. Dann fuhr er mit ihren Fingern geistesabwesend über seine Brust.

Sie seufzte. »Ich kann mir dich als Anwalt einfach nicht vorstellen.«

»Ich auch nicht. Als dann der Krieg begann, fand ich heraus, dass ich in anderen Dingen viel besser bin.«

»Und was war das?«

»Kämpfen«, entgegnete er schlicht. »Ich war ein verdammt guter Soldat.«

Ja, das konnte sie sich vorstellen. »Du hast gesagt, dass du bei der Kavallerie warst?«

»Bis 1863 im 1. Kavallerieregiment des Staates Virginia, unter Jeb Stuart.«

»Und danach?«

»Habe ich mich den Rangern angeschlossen.«

»Den Rangern?«

»Bei Mosbys Rangers.«

Ein Schock durchfuhr sie. Mosby! Sein Ruf war legendär, und das, was über ihn erzählt wurde, beängstigend. Obwohl sie damals vollauf mit ihrem Medizinstudium beschäftigt gewesen war, hatte sie dennoch von Mosby und seinen waghalsigen Rangern gehört. Sie hatten nicht wie normale Soldaten gekämpft, sondern verstanden sich meisterlich auf Täuschungsmanöver und Überraschungsangriff. Beides machte es für den Gegner fast unmöglich, sie einzunehmen. Als spießigen Anwalt hatte sie sich Rafe nicht vorstellen können, dafür aber umso leichter als Guerillakämpfer.

»Und was hast du nach dem Krieg gemacht?«

Er zuckte die Schultern. »Mich treiben lassen. Mein Vater und mein Bruder waren während des Krieges gestorben, sodass ich keine Familie mehr hatte.« Er drängte den Anflug von Verbitterung zur Seite und konzentrierte sich stattdessen auf das prickelnde Gefühl von Annies Fingerspitzen, mit denen er über seine Brustwarzen strich. Seine Brustwarzen waren so hart und erregt, dass er es kaum auszuhalten vermochte. Sie hatte ihn noch nie an bestimmten Stellen berührt, und er schloss die Augen, als er sich vorstellte, wie sich ihre Hand um seine Männlichkeit schloss. Oh Gott! Er würde vor lauter Frustration sicher noch verrückt werden.

»Würdest du wieder zurückgehen, wenn du könntest?«

Er dachte eine Weile darüber nach. Drüben im Osten ging es inzwischen viel zu zivilisiert zu für einen Menschen wie ihn, der schon viel zu lange nach seinen eigenen Regeln lebte und sich an die unendliche Weite der Landschaft gewöhnt hatte. Er war zu einem Leben in der Wildnis zurückgekehrt und hatte nicht den Wunsch, wieder gezähmt zu werden. »Nein«, sagte er schließlich. »Das ist nichts mehr für mich. Und was ist mit dir? Vermisst du die Großstadt?«

»Eigentlich nicht. Ich vermisse zwar die Annehmlichkeiten, die eine Stadt bietet, aber mir ist viel wichtiger, meinen Beruf ausüben zu können. Und das kann ich drüben im Osten nicht.«

Er war kaum noch in der Lage, der Versuchung zu widerstehen. »Es gibt noch etwas, das du im Osten nicht tun kannst.«

Neugierig musterte sie ihn. »Ach, was denn?«

»Das hier.« Er schob ihre Hand unter die Decke und legte sie um seine Männlichkeit. Es durchzuckte ihn, als hätte er einen starken Schlag bekommen, sodass er mit einem scharfen Zischen nach Luft schnappte und seinen ganzen Körper anspannte.

Annie war plötzlich ganz still geworden. Er spürte kaum mehr, dass sie atmete.

Sie war gleichzeitig schockiert und begeistert. Er pulsierte in ihrer Hand, und entzückt merkte sie, dass er unter ihrer Berührung noch mehr anschwoll. Nachdem sie den Schock überwunden hatte, wurde ihr bewusst, wie wunderschön er sich anfühlte, so heiß und stark, als hätte er ein Eigenleben. Und so hart unter der weichen Haut. Sie erkundete mit ihren Fingern die Spitze und strich dann nach unten zwischen seine Beine. Sie war so fasziniert, dass sie darüber völlig vergaß, dass sie eigentlich schockiert sein müsste.

Rafe bog seinen Rücken auf der Decke durch, während das Blut in seinen Adern heiß pochte. Er vermochte kaum noch klar zu denken. Er hatte der Versuchung widerstehen wollen, hätte wissen müssen, dass ihre Hand auf seiner Männlichkeit ihn mit heißer Erregung erfüllen würde. Sein Blick umwölkte sich, als er sich immer weiter dem Höhepunkt näherte. Mit einem barschen Ton rückte er ab von ihr. »Aufhören!«

Die ungeheure Stärke seines Begehrens hatte sie überrascht, ehe sie ganz erfüllt war von dem Gefühl ihrer weiblichen Macht. Sie sah ihn an, ein fast verwegenes Lächeln auf ihren Lippen. Sanft strich sie mit der Hand über seinen Bauch. Er zuckte zusammen. »Schlaf mit mir«, gurrte sie, und mehr brauchte er auch nicht als Aufforderung. In einer fließenden Bewegung schoss er hoch und war schon über ihr. Annie hob ihm ihre Hüften entgegen und empfing ihn. Auch wenn sie zusammenzuckte, als er in sie eindrang, empfand sie eine unbeschreibliche Freude, weil sie wusste, wie viel Vergnügen sie ihm damit schenkte. Mit starken Stößen bewegte er sich in ihr, ehe er wenig später Erlösung fand und erschöpft auf sie niedersank.

Heftig atmete er ein. Gott, er hatte sich schnell Erleichterung verschaffen müssen, oder es hätte ihn umgebracht! Er hatte vermutet, dass die Intensität sich irgendwann auf ein Normalmaß reduzieren würde, aber bis jetzt hatte er nichts dergleichen gemerkt. Sein Verlangen war jedes Mal so überwältigend, dass er an nichts anderes mehr denken konnte.

Und das war gefährlich, weil sein Verlangen nach ihr seinen Verstand umwölkte. Verdammt, er hatte es bereits zugelassen! Er hätte sie nach Silver Mesa zurückbringen und dann so weit wie möglich von dort verschwinden sollen. Stattdessen hatte er absichtlich gezögert, bis sie eingeschneit waren. Er hatte ihre Verführung genau geplant, aber indem er sein Verlangen nach ihr genährt hatte, war er selbst verführt worden. Weiter als die nächsten paar Tage konnte er nicht denken. So lange war er noch mit ihr in der warmen, dunklen Hütte eingeschlossen, um begierig so viel wie möglich von ihrer ganz besonderen Wärme in sich aufzunehmen.



Die Tage vergingen in einem Rausch der Sinnlichkeit. Manchmal schien es Annie, als würden sie mehr Zeit nackt als angezogen verbringen. Selbst am Tag lagen sie oft eng umschlungen auf den Decken, nachdem sie sich geliebt hatten oder gerade dabei waren, sich wieder zu lieben. Die Tage und Nächte verschwammen ineinander und manchmal, wenn sie eingedöst war und wieder aufwachte, konnte sie die Tageszeit nicht einmal mehr bestimmen. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, ihn in sich zu haben, dass es sich für sie inzwischen normaler anfühlte, als von ihm getrennt zu sein.

Der Gedanke an die Zukunft erfüllte sie mit Entsetzen. Es gab nur den Augenblick, diese dunklen sinnlichen Tage, die sie gemeinsam verbrachten. Erst an dem Tag, an dem er davonreiten würde, das schwor sie sich, würde sie wieder an die Zukunft denken, an die endlos, quälend lange Zeit ohne ihn.

Doch jetzt wollte sie sich ganz dem körperlichen Vergnügen hingeben. Sie hätte nie gedacht, dass das Liebesspiel so intensiv und berauschend sein würde. Er hatte sie auf jede erdenkliche Weise geliebt, ihr Freuden geschenkt, von denen sie nicht einmal hätte träumen können. Sie war fasziniert, wie viel Wollust sie dabei empfand, und ihr sinnliches Selbstvertrauen blühte zunehmend auf.

Deshalb war es ein Schock, als sie am achten Tag aufstand, Wasser tropfen hörte und ihr bewusst wurde, dass der Schnee schmolz. Sie hatte sich so an die bittere Kälte gewöhnt, dass sie die Temperatur knapp über dem Gefrierpunkt fast als mild empfand. Und tatsächlich zeigten sich schon die ersten Vorboten des Frühlings, auch wenn noch Schnee lag. In den nächsten paar Tagen schwoll der kleine Bach mit Schmelzwasser an, und Rafe führte die Pferde zu der versteckten Wiese, damit sie sich nach der langen Zeit, die sie eingesperrt gewesen waren, endlich austoben konnten. Unter dem Schnee fanden sie schon das erste frische Gras.

Annie war klar, dass sie nun bald aufbrechen würden. Tatsächlich hätten sie sich schon aufmachen können, obwohl der geschmolzene Schnee ihre Reise zu einem riskanten Unternehmen machen würde. Sie spürte, dass Rafe damit den Aufschub entschuldigte, aber das war ihr egal. Jede Minute, die sie mit ihm verbringen konnte, war so unendlich wertvoll! Und ihr blieb nur noch so wenig Zeit mit ihm …

Als er die Pferde eines Morgens zum Grasen auf die Wiese führte, nutzte sie die Gelegenheit, um Wasser warm zu machen, weil sie waschen wollte. Er hatte ihr zur Vorsicht seine Ersatzpistole dagelassen, während er fort war, auch wenn es nur ein paar Minuten sein würden. Sie verwahrte sie in ihrer Rocktasche, als sie zum Bach ging und mit einem Eimer Wasser wieder zurückkam. Die Waffe war schwer und zog ihren Rock herunter, aber ihr gesunder Menschenverstand hatte ihr geraten, sie nicht in der Hütte zu lassen. Die Bären würden jetzt hungrig und gereizt aus ihrem Winterschlaf erwachen. Auch wenn Rafe gesagt hatte, dass ein Bär sie wohl nicht bedrohen würde, wollte sie kein Risiko eingehen. Vermutlich würde sie nicht einmal treffen, doch zumindest würde ein Schuss aus der Pistole Rafe alarmieren. Als sie zum zweiten Mal vom Bach kam, achtete sie genau auf ihre Schritte; der geschmolzene Schnee hatte den Boden weich und rutschig gemacht. Als ein Pferd wieherte, sah sie verwirrt hoch und entdeckte einen Fremden, der hoch zu Ross vor der Hütte stand. Von Panik erfasst, glitt ihr der Eimer aus der Hand.

»Entschuldigen Sie, Maam!«, sagte der Mann. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Kopf schien völlig leer, die Lippen taub.

Er verlagerte sein Gewicht im Sattel. »Ich habe den Rauch gesehen«, erklärte er. »Wusste nicht, dass sich hier oben jemand eingenistet hat, und dachte, es könnte vielleicht ein Lager sein.«

Wer war dieser Mann? Nur einer, der zufällig vorbeigekommen war? Oder stellte er eine Bedrohung dar für Rafe? Allerdings wirkte er ganz und gar nicht bedrohlich, sondern vermied sorgsam jede Bewegung, die sie als aggressiv hätte deuten können. Trotzdem war sie schockiert, dass ein Fremder in ihre kleine, abgeschiedene Welt eingedrungen war. Wo steckte Rafe? Oh Gott, lass ihn jetzt nicht zurückkommen!

»Ich will Ihnen doch nichts tun!«, sagte der Fremde. Er wirkte ruhig und gelassen, und seine Stimme klang beinahe sanft. »Ist Ihr Mann in der Nähe?«

Annie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sagte sie Ja, wüsste er, dass sie nicht allein war. Aber was würde er tun, wenn sie Nein sagte? Annie hatte während der vergangenen Jahre zu viele Wunden versorgen müssen, um noch an das Gute in ihren Mitmenschen glauben zu können. Und es gab Menschen, die überhaupt nichts Gutes mehr in sich trugen. Auf der anderen Seite würde er ihr vermutlich nicht glauben, dass sie allein hier oben in den Bergen lebte. Daher nickte sie schließlich.

»Könnte ich ihn wohl sprechen? Wenn Sie mir nur sagen, wo ich ihn finde, werde ich Sie nicht weiter belästigen und Sie von Ihrer Arbeit abhalten.«

Wieder war sie unschlüssig. Konnte sie es wagen, ihn zu Rafe zu schicken, ohne ihn vorzuwarnen? Rafe würde vermutlich zuerst schießen und dann erst Fragen stellen, was bedeuten könnte, dass ein unschuldiger Mann sterben musste. Sollte dieser Mann jedoch nicht so unschuldig sein, könnte sie damit Rafes Leben in Gefahr bringen. Ihre Gedanken rasten. »Er wird bald zurück sein«, sagte sie endlich, die ersten Worte, die sie zu dem Mann sprach, »Hätten Sie gerne einen Kaffee, während Sie warten?«

Der Fremde lächelte. »Ja, Maam, das wäre sehr nett.« Er stieg vom Pferd ab und wartete darauf, dass sie näher kam. Annie nahm den leeren Eimer und hielt ihn so, dass er ihre Rocktasche mit der Pistole darin verdeckte. Falls sie es schaffte, den Mann ins Haus zu locken, würde Rafe dessen Pferd sehen, wenn er zurückkam, und wissen, dass er vorsichtig sein musste. Und mit der Pistole in ihrer Rocktasche könnte sie sicherstellen, dass Rafe nicht in Gefahr geraten würde.

Der Mann ließ sein Gewehr am Sattel stecken, aber Annie hatte seine große Pistole bemerkt. Das Holster war um den Oberschenkel festgebunden, so wie Rafe es auch zu tun pflegte  eine eher unübliche Art, seine Waffe zu tragen. Und genau das machte sie noch misstrauischer. Obwohl er leicht hinkte, schien er keine Schmerzen zu haben oder anderweitig beeinträchtigt zu sein.

Sie ging voraus in die Hütte und stellte den Eimer neben dem Herd ab, ehe sie dem Mann eine Tasse von ihrem Frühstückskaffee einschüttete. Er nahm seinen breitkrempigen Hut ab und bedankte sich höflich.

Die Fensterläden waren geöffnet. Kühle Luft drang herein, aber auch Sonnenlicht. Interessiert sah der Fremde sich um, während er an seinem Kaffee nippte. Sein Blick blieb an dem grob gezimmerten Bett aus Kiefernnadeln hängen, das fast die ganze linke Seite der Hütte einnahm. Annie spürte, dass sie rot anlief, doch er sagte kein Wort. Stattdessen sah er sich weiter in der sauberen kleinen Hütte um, in der es keine Möbel gab, nur zwei Sättel, die am Boden lagen, aus denen er seine eigenen Schlüsse ziehen konnte.

»Sie waren vermutlich froh, dass Sie die Hütte gefunden haben«, plauderte er. »Bevor der Schnee kam.« Er glaubte offenbar, dass sie Reisende waren, die hier vor dem Schnee Zuflucht gesucht hatten. Doch ehe Annie ihm erleichtert zustimmen konnte, fiel sein Blick auf ihre große schwarze Arzttasche. Seine Augenbrauen schnellten nach oben.

Ihre Tasche! Annie warf einen gequälten Blick darauf. Diese Tasche ließ keinerlei Zweifel zu; im ganzen Land besaßen Ärzte solche Taschen. Nicht gerade das übliche Gepäck für Reisende oder Farmer.

Der Mann musterte sie durchdringend. »Sie müssen dieser Doc sein«, sagte er dann langsam. »Der Doc aus Silver Mesa, der seit etwa zwei Wochen vermisst wird. Ich hatte vorher noch nie von einem weiblichen Arzt gehört, aber die Leute dort haben anscheinend nicht gelogen.«

Annie wollte ihm sagen, dass ihr Mann Arzt war. Das erschien ihr am vernünftigsten und durchaus glaubwürdig. Doch sie war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen, und jetzt erst recht. Ihr Mund war trocken, und ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

Er sah sie an. Spätestens jetzt hätte ihr aschfahles Gesicht und die schreckgeweiteten Augen ihn misstrauisch gemacht, hätte er nicht schon vorher Verdacht geschöpft. Sein Blick schweifte wieder zu den Sätteln, die er eingehend musterte. Und dann hielt er plötzlich seinen großen Revolver in der Hand.

»Das ist McCays Sattel«, sagte er scharf. Der freundliche Ton war verschwunden. Seine Stimme klang jetzt hart und bedrohlich. »Es muss ihn ja schlimmer erwischt haben, als ich dachte, dass er einen Arzt braucht. Wo steckt er?«

Annie konnte ihn unmöglich zu der Wiese schicken. »Ja … jagen«, stammelte sie.

»Mit dem Pferd oder zu Fuß?«

»Zu … zu Fuß. Die Pferde g … grasen.« Sie hatte ihre Stimme nicht mehr unter Kontrolle, während der Lauf der Pistole groß, schwarz und fest auf sie gerichtet war.

»Wann wird er denn zurückerwartet? Raus mit der Sprache, Lady! Sie wollen doch nicht, dass ich Ihnen wehtue. Wann wollte er zurück sein?«

»Ich weiß es nicht.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Wahrscheinlich, wenn er etwas gefangen hat.«

»Und wie lange ist er schon weg?«

Erneut stieg Panik in ihr auf, weil sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte. »Eine St … stunde?«, sagte sie und ließ es wie eine Frage klingen. »Ich weiß es nicht. Ich hatte Wasser aufgesetzt, um Kleider zu waschen, und habe nicht aufgepasst …«

»Na schön«, unterbrach er ungeduldig. »Aber ich habe keinen einzigen Schuss gehört.«

»Er … er hat auch ein paar Fallen aufgestellt. Wenn er in einer etwas gefunden hat, muss er ja nicht schießen.«

Mit scharfem Blick sah der Mann sich noch einmal in der Hütte um. Dann ging sein Blick zu der offen stehenden Tür, wo sein Pferd in Sichtweite angebunden war. Er deutete mit dem Kopf zur Tür. »Raus, Lady! Ich muss mein Pferd unterbringen. Sollte er gerade auftauchen, wenn wir draußen sind, rate ich Ihnen zu verschwinden, falls Sie keine Kugel verpasst bekommen wollen. Und versuchen Sie nicht zu schreien oder ihn zu warnen! Ich will Ihnen nicht wehtun, aber um McCay zu schnappen, würde ich alles tun. Zehntausend sind eine Menge Geld.«

Zehntausend! Gütiger Himmel! Kein Wunder, dass Rafe auf der Flucht war. Für so viel Geld würde sich jeder Kopfgeldjäger im Land auf die Suche nach ihm machen.

Der Mann hielt den Lauf der Pistole weiter auf sie gerichtet, während sie mit steifen Gelenken zu dem leeren Pferdestall vorausging, wo sie sein Pferd unterstellten. Das war also der Kopfgeldjäger, der hinter Rafe her war. Der Mann, der ihn angeschossen hatte. Doch Annie konnte sich nicht mehr an den Namen erinnern. Ihr Kopf fühlte sich wie erstarrt an vor Angst, und sie war unfähig zu denken oder einen Plan zu ersinnen. Welche trostlosen Vorstellungen sie sich auch immer von der Zukunft gemacht haben mochte  dass Rafe vor ihren Augen erschossen würde, hatte nicht dazugehört. Es war ein Albtraum, der zu entsetzlich war, um darüber nachzudenken. Und doch würde genau das passieren, sollte ihr nicht etwas einfallen, wie sie das Schreckliche aufhalten könnte. Aber sie konnte nichts anderes tun, als ihren Rock so zu raffen, dass die Falten die Pistole in ihrer Tasche verdeckten.

Die Pistole war ihre einzige Chance, ohne dass ihr überhaupt klar war, wie und wann sie die Gelegenheit ergreifen sollte. Sie wusste nur, dass sie die Pistole ziehen und den Hahn spannen musste. Dass sie einen Schuss abgeben musste. Der Mann stand so nah bei ihr! Vermutlich musste sie warten, bis er abgelenkt war. Und das würde der Fall sein, wenn Rafe zurückkam. Sie musste ihn ja nicht treffen. Sie musste nur einen Schuss abfeuern, um ihn abzulenken. Um Rafe zu warnen. Um ihm eine Chance zu geben. Welche ihr bleiben würde, darüber wagte sie erst gar nicht nachzudenken.

Der Fremde dirigierte sie zurück in die Hütte, und Annie stand wie erstarrt beim Feuer, mit dem Rücken zur Wand.

Er schloss beide Fenster, damit Rafe nicht hereinsehen konnte, sollte er sich von der Seite nähern. Rafe würde also zur Tür hereinkommen, und seine Silhouette würde sich perfekt in dem hellen Licht des geschmolzenen Schnees abheben. Zunächst wäre er geblendet, unfähig, in der dämmrigen Hütte etwas auszumachen, während der Kopfgeldjäger nur darauf wartete, den perfekten Schuss abzugeben. Rafe würde keine Chance haben.

Es sei denn, ihm würde auffallen, dass die Fenster geschlossen waren. Und da er wusste, dass Annie nur ungern in der dunklen Hütte saß, würde er sich überlegen, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht würden ihm auch die Hufspuren draußen vor der Hütte auffallen. Rafe war genauso misstrauisch und wachsam wie ein Raubtier und ging nie ein Risiko ein. Sicher würde ihm all dies auffallen. Aber was könnte er dann tun? Hereinkommen und blind um sich schießen? Am klügsten wäre es für ihn, wenn er sich lautlos zu den Pferden zurückziehen und verschwinden würde, solange er noch die Möglichkeit hatte. Sie schloss die Augen und begann zu beten, dass er genau das tun würde. Denn nur wenn sie wüsste, dass er lebte und in Sicherheit war, könnte sie es ertragen, ihn nie wiederzusehen. Mit ansehen zu müssen, wie er getötet würde, das könnte sie jedoch nicht ertragen.

»Wie heißen Sie?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

Der Mann sah sie scharf an. »Trahern. Aber das spielt keine Rolle. Bleiben Sie einfach da stehen, wo er sie sehen kann, wenn er hereinkommt.«

Sie war der Köder, der den Tiger in die Falle locken würde. Trahern hatte sich in den Schatten auf der linken Seite zurückgezogen. Sie konnte ihn sehen, weil ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, aber Rafe würde ihn nicht ausmachen können.

Als sie erneut den Mund öffnete, um etwas zu sagen, brachte Trahern sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Erstarrt vor Angst stand sie da, mit schreckgeweiteten Augen, den Blick auf die Tür gerichtet, als sie hörte, dass Rafe sich näherte. Ein paar Minuten verstrichen, während ihre Knie anfingen zu zittern, und wenig später zitterte sie am ganzen Körper, als hätte sie Schüttelfrost. Am liebsten hätte sie die entsetzliche Stille mit einem Schrei durchbrochen.

Zuerst war nichts, doch eine Sekunde später sah sie ihn. Versteinert stand sie nur da und vermochte ihn nicht einmal durch einen Schrei zu warnen. Aber das musste sie auch nicht. Rafe legte einen Finger an seine Lippen. Sie sah nur einen Teil von ihm durch die geöffnete Tür. Er stand etwa dreißig Fuß von der Hütte entfernt. Annie fühlte sich wie festgenagelt an der Wand, dem grellen Licht ausgesetzt, das von draußen hereinfiel. Sie spürte, wie Trahern sie beobachtete, sodass sie Rafe nicht einmal durch die Richtung ihres Blickes andeuten konnte, wo er sich befand. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, und ihre Hände waren gleichzeitig eiskalt und von Schweiß bedeckt. Sie hatte Mühe zu atmen; ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Dann war Rafe wieder aus ihrem Sichtfeld verschwunden, als wäre er nur eine Geistererscheinung gewesen.

Eine Hand hatte sie in den Falten ihres Rockes versteckt. Langsam bewegte sie sie bis zur Tasche, und endlich umschlossen ihre feuchten Finger den großen Pistolenknauf. Sie legte den Daumen an den Abzugshahn, um zu prüfen, ob er sich schwer ziehen lassen würde. Um dann entsetzt festzustellen, dass sie ihn nicht bewegen konnte. Sie würde beide Hände brauchen, nur um das verdammte Ding zu spannen! Eine seltsame Wut kochte in ihr hoch. Verdammter Rafe! Warum hatte er ihr nicht eine Waffe gegeben, mit der sie umgehen könnte?

Sie drehte den Kopf und sah zu Trahern. Er musste etwas gespürt haben, denn seine Aufmerksamkeit war auf die Tür gerichtet.

Als Trahern den Hahn seiner Waffe zurückzog, hörte sich das Klicken für sie an wie eine Explosion.

Jetzt konnte sie Rafe wieder sehen, wie er sich lautlos an die Hütte heranschlich. Er hielt seine eigene Pistole in der Hand, bereit zu schießen, doch der Überraschungsvorteil würde nicht reichen. Trahern könnte ihn ganz genau sehen, während Rafe nur raten konnte, wo sein Gegner sich befand.

Trahern bewegte sich lautlos, all seine Sinne geschärft. Wie ein Wolf, der spürt, dass seine Beute in der Nähe ist. Er würde schießen, sobald Rafe in der Tür stand. Rafe würde vor ihren Augen sterben, und das Licht in seinen wilden Augen würde für immer verloschen sein.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Rafe sich bewegte. Wie ein Panther griff er in einer einzigen lautlosen Explosion von Kraft und Schnelligkeit an. Sie wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton heraus. Ihre Hand steckte immer noch in der Tasche, und irgendwie schaffte sie es, durch den Stoff einen Schuss abzugeben.


11. KAPITEL

Ohrenbetäubend laute Schüsse explodierten in dem kleinen Raum. Rauch erfüllte die Luft, und der Gestank von Kordit stieg Annie in die Nase. Erstarrt stand sie da, die Pistole immer noch fest umklammert, während der Lauf aus ihrer zerfetzten Rocktasche ragte. Rafe war da, aber sie wusste nicht wo. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn hereinkommen gesehen zu haben. Irgendjemand schrie.

Rafe rief etwas, aber sie verstand ihn nicht. Über das Geräusch in ihren Ohren konnte sie ihn kaum verstehen. Er schlug gegen ihr Bein und die Hüfte, und sie begann zu schluchzen und versuchte, ihn wegzustoßen. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass ihr Rock brannte.

Mit einem Schlag kehrte sie endlich wieder in die Wirklichkeit zurück.

Rafe durchquerte den Raum und trat Trahern die Pistole aus der ausgestreckten Hand, und das Schreien verwandelte sich in Stöhnen. Auf zitternden Beinen schaffte Annie es, ein paar Schritte zu machen. Dann stand sie wieder wie gelähmt da und starrte auf den Mann hinunter, der zusammengekrümmt am Boden lag. Blut war aus seinem Unterbauch getreten und färbte sein Hemd und die Hose dunkel.

Neben ihm, unter ihm, überall war Blut und sickerte durch die Ritzen im Boden. Seine Augen waren geöffnet, aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen.

»Warum hast du mich nicht erschossen?«, fragte Rafe barsch und ließ sich neben dem Kopfgeldjäger auf ein Knie fallen. Er wusste, dass er Trahern die perfekte Gelegenheit dazu gegeben hatte. Denn als er gesehen hatte, dass Annies Rock in Flammen stand, schien nichts anderes mehr für ihn wichtig gewesen zu sein, außer sie zu retten, ehe die Flammen an ihr hochzüngeln konnten. Er hatte dem Feind buchstäblich den Rücken zugekehrt  und Trahern hatte nicht abgedrückt.

»Hat keinen Sinn mehr«, keuchte Trahern. »Kann das Geld sowieso nicht mehr kassieren. Zur Hölle damit!« Er stöhnte, ehe er fortfuhr: »Verdammt! Ich hatte vergessen nachzusehen, ob sie eine Waffe hat.«

Blankes Entsetzen erfasste Annie. Sie hatte den Mann angeschossen. Sie hatte weitere Schüsse gehört, aber irgendwie hatte sie gewusst, dass Trahern am Boden lag, noch bevor Rafe durch die Tür gekommen war. Sie hatte nicht auf ihn gezielt, wusste nicht einmal, wie sie es geschafft hatte, den Hahn zu spannen. Doch die Kugel hatte sich ihren Weg gesucht, und nun lag Trahern am Boden und verblutete.

Plötzlich kam Bewegung in sie. Sie griff nach ihrer Tasche und zog sie über den Boden zu dem Kopfgeldjäger. »Ich muss die Blutung stoppen«, rief sie verzweifelt und ging neben Rafe in die Knie. Als sie die schreckliche Wunde sah, zuckte sie zusammen. Trahern hatte einen Bauchschuss, und ihr ärztliches Wissen sagte ihr, dass er dem Tod geweiht war, auch wenn alles in ihr danach schrie, etwas zu tun, irgendetwas, um ihm zu helfen.

Als sie die Hand ausstreckte, hielt Rafe sie zurück. Mit eindringlichem Blick sah er sie an. »Nein«, sagte er. »Du kannst nichts mehr für ihn tun, Liebes. Mach dich nicht unglücklich, indem du es versuchst.« Selbst Annie mit ihren Heilkünsten konnte nichts gegen eine so schwere Verwundung ausrichten, und er wollte nicht, dass sie sich trotzdem bis zur völligen Erschöpfung verausgabte.

Erfolglos versuchte sie, ihre Hände von ihm zu befreien, während Tränen in ihren Augen schwammen. »Ich kann die Blutung stoppen! Ich weiß, dass ich es kann!«

»Falls Sie nichts dagegen haben, Maam, würde ich lieber verbluten, als dieses Giftzeug zu schlucken und noch ein paar Tage länger leiden zu müssen, ehe ich sterbe«, murmelte Trahern benommen. »Wenigstens tut es jetzt nicht so weh.«

Annie sog die Luft ein. Schmerz durchzuckte ihre Brust bei der Anstrengung. Sie versuchte, nüchtern zu denken. Die Wunde blutete sehr viel stärker, als sie es sonst von Bauchverletzungen kannte. Gemessen an dem vielen Blut musste sie eine Hauptarterie zerfetzt oder zumindest verletzt haben. Rafe hatte recht. Sie konnte ihn nicht mehr retten. Trahern würde in ein oder zwei Minuten tot sein.

»War reiner Zufall«, murmelte Trahern. »Hab deine Spur in Silver Mesa verloren. Also habe ich eine Rast gemacht, damit mein Bein verheilen kann. Gestern bin ich dann hierher aufgebrochen und habe heute Morgen den Rauch gesehen. War ein verdammter Zufall. Hat mir aber kein Glück gebracht.« Er schloss die Augen und schien einen Moment auszuruhen. Es kostete ihn große Mühe, sie wieder zu öffnen.

»Man weiß, dass du dich in diesem Gebiet aufhältst«, fuhr er fort. »Die anderen Kopfgeldjäger … ein U.S. Marshall ist dir auch auf den Fersen. Heißt Atwater. Verdammt zäher Bursche. Du bist der Beste, dem ich je auf der Spur war, McCay. Aber Atwater gibt auch nicht auf.«

Rafe hatte schon von dem Gesetzeshüter gehört. Für Noah Atwater gehörte das Wort »aufgeben« noch viel weniger zum Wortschatz als selbst für Trahern. Deshalb musste Rafe weg hier, und zwar so schnell wie möglich. Er sah zu Annie und ihm war, als hätte ihm jemand dort, wo sein Herz war, einen Schlag gegen die Brust versetzt.

Trahern hustete. Er sah verwirrt aus. »Gibt es hier Whiskey? Könnte einen Drink brauchen.«

»Nein, Whiskey haben wir nicht«, erwiderte Rafe.

»Ich habe Laudanum«, sagte Annie und versuchte wieder, sich aus Rafes Griff zu befreien. Doch er ließ sie immer noch nicht los, sondern zog sie noch näher zu sich. »Lass mich los, Rafe! Ich weiß, dass ich nicht viel tun kann, aber Laudanum wird seine Schmerzen lindern …«

»Er braucht es nicht mehr, Liebes«, sagte Rafe leise und zog ihren Kopf an seine Schulter.

Annie wollte sich wegstoßen von ihm, dann fiel ihr Blick auf Traherns Gesicht. Er wirkte jetzt unendlich friedlich. Rafe streckte die Hand aus und schloss die Augen des Kopfgeldjägers.



Schockiert saß Annie draußen auf einem Felsen. Rafe hatte sie hinausgeführt und sie sanft auf den Stein gedrückt. Sie klammerte sich an die Decke, die er ihr umgelegt hatte, doch ihr schien nicht warm zu werden.

Sie hatte einen Mann getötet! Wieder und wieder ließ sie die Ereignisse in ihrem Kopf Revue passieren und kam immer zu dem gleichen Schluss: Sie hatte keine andere Wahl gehabt, als zu schießen. Sie hatte keine Zeit gehabt nachzudenken. Sie hatte handeln müssen. Es war reiner Zufall gewesen, dass die Kugel ins Ziel getroffen hatte, aber das war für sie auch keine Entschuldigung. Selbst wenn sie gewusst hätte, dass ihr Schuss Trahern töten würde, hätte sie abgedrückt. Da sie zwischen Rafes und Traherns Leben entscheiden musste, blieb ihr keine Wahl. Um Rafe zu retten, hatte sie alles getan. Doch nichts von alldem änderte etwas an der Tatsache, dass sie ihren Eid verletzt hatte, das Glaubensbekenntnis der Ärzte, und obendrein ihre eigenen Werte: indem sie ein Leben genommen hatte, statt alles zu tun, um es zu retten. Dass sie sich selbst verraten hatte, lähmte sie. Und die Erkenntnis, dass sie es unter den gleichen Umständen wieder machen würde, erschütterte sie zutiefst.

Rafe packte rasch ihre Sachen zusammen. Der Boden war zu hart gefroren, um Trahern beerdigen zu können, also lag der Leichnam immer noch in der Hütte. Annie wusste, dass sie nicht mehr dort hineingehen konnte.

Inzwischen dachte Rafe über seinen nächsten Schritt nach. Jetzt hatte er zusätzlich noch Traherns Waffen und Vorräte; sein eigenes Pferd war gut ausgeruht und genährt. Also würde er für eine Weile seine Essensvorräte nicht aufstocken müssen. Er würde Annie nach Silver Mesa zurückbringen und sich dann Richtung Süden halten und durch die Wüste von Arizona nach Mexiko reiten. Damit würde er die Kopfgeldjäger aus dem Gebiet zwar nicht aufhalten, aber zumindest würde Atwater wohl seine Spur verlieren.

Und Annie … Nein. Er brachte es nicht übers Herz, über Annie nachzudenken. Er hatte von Anfang an gewusst, dass ihnen nicht viel Zeit bleiben würde. Er würde sie zu ihrem Haus und zu ihrer Arbeit zurückbringen und sie wieder ihrem Leben überlassen.

Aber er machte sich auch große Sorgen um sie. Seit Trailern tot war, hatte sie kein Wort mehr gesagt. Ihr regloses Gesicht war aschfahl, die Augen riesig und dunkel vor Entsetzen. Er erinnerte sich, wie er zum ersten Mal einen Mann getötet hatte, damals im Krieg. Er hatte gewürgt und gebrochen, bis seine Kehle wund war und sein Bauch ihm wehtat. Annie hatte nichts dergleichen getan, doch er hätte sich besser gefühlt, wenn sie auf diese Weise reagiert hätte.

Nachdem er die Pferde gesattelt hatte, ging er zu ihr, hockte sich vor sie hin, nahm ihre kalten Hände in seine und rieb sie, um sie zu wärmen. »Wir müssen aufbrechen, Schatz! Wir können vor Sonnenuntergang da sein, dann kannst du heute Nacht wieder in deinem eigenen Bett schlafen.«

Annie sah ihn an, als würde er wirr sprechen. »Ich kann nicht nach Silver Mesa zurück«, sagte sie. Die ersten Worte seit einer Stunde.

»Natürlich kannst du. Du musst! Du wirst dich besser fühlen, wenn du erst wieder zu Hause bist.«

»Ich habe einen Mann getötet. Man wird mich verhaften.« Sie betonte jede einzelne Silbe.

»Nein, Liebes, hör mir zu.« Er hatte auch schon darüber nachgedacht. Vermutlich wusste man sehr gut darüber Bescheid, dass Trahern ihm auf der Spur gewesen war. Da Atwater ihm wohl dicht auf den Fersen war, würde es nicht lange dauern, bis Traherns Leiche gefunden wurde. »Sie werden annehmen, dass ich es war. Niemand weiß, dass du bei mir bist, also können wir alles so machen wie ursprünglich geplant.«

Doch sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du die Schuld für etwas auf dich nimmst, für das ich verantwortlich bin.«

Ungläubig sah er sie an. »Ich verstehe nicht ganz.«

»Ich sagte, du sollst nicht für etwas verantwortlich gemacht werden, was du nicht getan hast.«

»Annie, Liebes, verstehst du denn nicht?« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich werde sowieso schon wegen Mordes gesucht! Glaubst du, dass Trahern da noch einen Unterschied macht?«

Mit festem Blick sah sie ihn an. »Ich weiß, dass man dir schon für ein anderes Verbrechen die Schuld gibt. Ich werde nicht zulassen, dass du meines auch noch auf dich nimmst.«

»Unsinn!« Er stand auf und fuhr sich nervös durch die Haare. Es musste einen Weg geben, sie zur Vernunft zu bringen, aber aus dem Stand heraus wollte ihm nichts einfallen. Auch wenn sie vielleicht noch einen Schock hatte, stand ihr Entschluss fest, und er konnte verdammt noch mal nichts daran ändern. Er zwang sich, darüber nachzudenken, was geschehen würde. Man würde sie nicht hängen, nicht einmal ins Gefängnis werfen, weil sie Trahern getötet hatte. Schließlich war sie eine Frau und eine angesehene Ärztin, Trahern dagegen ein Kopfgeldjäger. Gesetzeshüter hielten nicht viel von diesem Berufsstand. Doch wenn die Umstände von Traherns Tod erst einmal bekannt würden und ruchbar wurde, dass Annie beinahe zwei Wochen mit Rafe verbracht hatte, wäre ihr Leben keinen roten Heller mehr wert. Sie würde von denselben Männern getötet werden, die vor vier Jahren hinter ihm her gewesen waren. Oder vielmehr würden die Speichellecker dieser Männer die Aufgabe erledigen. Rafes Widersacher verfügte über genügend Geld, um sich selbst nicht die Finger schmutzig machen zu müssen, und für einen Großteil dieses Geldes hatten andere Männer mit ihrem Blut zahlen müssen.

Er musste sie mitnehmen.

Die Lösung war einfach und schrecklich zugleich. Er wusste nicht, ob sie ein Leben auf der Flucht überstehen würde. Aber eines wusste er sicher: Wenn er sie nach Silver Mesa zurückbrachte, würde sie das nicht überleben. Zur Hölle mit ihrer Moral! Sie würde keinen Schritt von ihrem Entschluss abweichen und würde dafür mit ihrem Leben bezahlen müssen. Und dieser Preis war zu hoch, zumindest sah er das so.

Aber wie würde sie damit zurechtkommen, wenn sie all das aufgeben musste, für das sie so hart gearbeitet hatte? Ärztin zu sein, bedeutete ihr sehr viel. Solange sie mit ihm auf der Flucht war, gab es keine Möglichkeit für sie, ihrer Berufung nachzugehen.

Doch es war sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn ihm blieb keine andere Wahl. In Silver Mesa würde sie keine Zukunft mehr haben, sondern bald nur noch ein Grab.

Vielleicht hatte das Fieber seinen Verstand getrübt, als er sie aus ihrem eigenen Haus entführt hatte. Oder es war schlicht seine Überheblichkeit gewesen. Er war sich sicher gewesen, dass er Trahern entkommen war. Und genauso sicher war er sich gewesen, dass er Annies Heilkräfte benutzen, sich an ihrem weichen Körper erfreuen und sie dann unentdeckt wieder nach Silver Mesa zurückbringen könnte. Er wollte kein Risiko eingehen und hatte dabei vergessen, dass die Windungen des Schicksals einen noch so gut erdachten Plan plötzlich auf den Kopf stellen konnten. Und jetzt war Annie in dem gleichen Albtraum gefangen, der ihn seit vier Jahren verfolgte.

Der einzige Vorteil für sie war, dass niemand wusste, dass sie zusammen waren. Atwater suchte nach einem einzelnen Mann, nicht nach einem Mann und einer Frau, die zusammen unterwegs waren. Also könnte sich das Ganze noch als nützliche Tarnung erweisen.

Annie hatte über all das nicht nachgedacht; sie war immer noch viel zu schockiert. Aber man würde ohnehin annehmen, dass er Trahern getötet hatte. Niemand wusste, dass sie bei ihm war, also würde sie auch niemand verdächtigen. Nur wenn sie gestand, war sie in Gefahr. Aber das änderte nichts an ihrer Situation: Sie musste mit ihm gehen.

Der Gedanke ließ ihn schwindeln, und nach einem Moment merkte er, dass es Erleichterung war. Er hatte sich gewappnet, sich mit dem Gedanken vertraut gemacht, sie nach Silver Mesa zurückzubringen, ihr Lebewohl zu sagen und davonzureiten. All das musste er jetzt nicht mehr. Sie war sein.

Wieder ging er vor ihr in die Hocke und umfasste ihr Gesicht, damit sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. Ihr Blick aus großen braunen Augen wirkte so verloren und gequält, dass er nicht anders konnte, als sie zu küssen, ganz fest. Und damit hatte er endlich ihre Aufmerksamkeit. Sie zuckte zusammen und versuchte, ihren Kopf wegzuziehen, als ob sie nicht verstehen würde, warum er sie küsste, wo es doch wichtigere Dinge gab, über die sie nachdenken mussten.

Damit sie verstand und weil er es nicht ertragen konnte, dass sie sich ihm entzog, küsste er sie noch einmal. »Ich bringe dich nicht zurück nach Silver Mesa«, sagte er. »Du wirst bei mir bleiben.«

Er wusste nicht einmal, ob er Widerspruch von ihr erwartet hatte. Und den bekam er auch nicht. Stattdessen sah sie ihn eine Weile nur an, ehe sie nickte.

»Also gut.« Sie hielt inne, während ihre Miene sich besorgt umwölkte. »Ich hoffe, dass du mit mir nicht langsamer vorankommst.«

Das wäre der Fall, aber es spielte keine Rolle. Er konnte sie nicht allein lassen. Sanft zog er sie auf die Füße. »Lass uns gehen. Wir müssen weg von hier.«

Gehorsam stieg sie in den Sattel. »Warum nehmen wir nicht Traherns Pferd mit?«

»Weil jemand es wiedererkennen könnte.«

»Wird es denn hier allein überleben können?«

»Ich habe ihm Sattel und Zaumzeug abgenommen. Wenn es hungrig genug ist, wird es nach Gras suchen. Vielleicht kommt auch jemand vorbei und findet es, oder es wird in der Wildnis überleben lernen.«

Sie sah zur Hütte und musste daran denken, dass Trahern tot darin lag. Auch wenn sie es verabscheute, ihn nicht begraben zu können, akzeptierte sie, dass es nicht möglich war.

»Hör auf, daran zu denken!«, befahl Rafe. »Es gibt nichts, was du hättest anders machen können oder jetzt noch tun könntest.«

Ein sehr pragmatischer Ratschlag. Sie konnte nur hoffen, dass sie willensstark genug war, sich daran zu halten.

Das helle Sonnenlicht, das vom Schnee reflektiert wurde, blendete fast, und der Himmel war strahlend blau. Ein frischer süßer Duft kündigte an, dass die ersten Frühlingsboten unter dem Schnee zu neuem Leben erwacht waren. Ein Leben war zu Ende gegangen, aber die Zeit ging weiter. Vor zwei Wochen war sie zu einem albtraumhaften Ritt in die Berge gezwungen worden. Es war dunkel und kalt gewesen. Sie hatte entsetzliche Angst gehabt und war an die Grenzen ihrer Kraft gestoßen, während der Winter das Land immer noch in seinem trostlosen Griff umklammert hielt. Jetzt verließ sie diese Berge mit einem Gefühl von Bedauern und folgte freiwillig dem Mann, der sie entführt hatte. Diesmal war sie umgeben von einer Schönheit, die so wild und berauschend war, dass sie kaum alles aufnehmen konnte. In diesen zwei Wochen hatte sie einen verwundeten Gesetzlosen geheilt und sich in ihn verliebt. Er war jetzt ihr Liebhaber, dieser große, starke Mann mit den kühlen Augen. Um ihn zu beschützen, hatte sie einen anderen Menschen getötet. In diesen zwei Wochen hatte sich ihr Leben völlig verändert, genau wie die Natur.

Rafe ließ die Pferde so viel wie möglich im Schnee gehen. Auf diese Weise kamen sie langsamer als notwendig voran und hinterließen zudem eine gut sichtbare Spur. Annie wollte ihm das gerade sagen, als ihr bewusst wurde, dass der Schnee schmolz und so jegliche Spuren verwischt werden würden. Sollte ihm jemand folgen, müsste er die Hütte schon sehr bald finden und ihre Spur sofort aufnehmen, sonst wäre sie verschwunden.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie, nachdem sie etwa zwei Stunden geritten waren.

»Nach Silver Mesa.«

Sie zügelte ihr Pferd. »Nein«, wehrte sie ab und wurde blass. »Du hast doch gesagt, ich könnte bei dir bleiben.«

»Komm weiter«, sagte er scharf. »Du bleibst ja bei mir. Ich habe nicht gesagt, dass ich dich in Silver Mesa zurücklasse, nur dass wir dorthin reiten.«

»Aber warum?«

»Zum einen, weil du noch mehr Kleidung brauchst. Normalerweise würde ich das Risiko nicht auf mich nehmen, aber dein Haus ist weit genug von der Stadt entfernt, dass wir ungesehen zu dir nach Hause kommen und wieder verschwinden können.«

Sie sah hinunter auf ihren Rock. Ein großes Loch war dort eingebrannt, wo früher die Tasche gewesen war. Der Gedanke, dass sie beinahe bei lebendigem Leib verbrannt wäre, ließ sie zusammenfahren, obwohl sie sich zu dem Zeitpunkt nicht einmal der Gefahr bewusst gewesen war.

»Ich werde dich begleiten.«

»Nein.«

Seine Stimme klang wie immer, wenn er einen Entschluss gefasst hatte und sich nicht umstimmen lassen würde. Aber sie versuchte es trotzdem. »Warum denn nicht, wenn uns wahrscheinlich sowieso keiner sieht?«

»Zu riskant«, gab er zurück. Er war schon einmal unvorsichtig gewesen; ein zweites Mal würde es nicht geben. »Falls mich doch jemand zufällig sieht, will ich nicht, dass sie dich mit mir in Verbindung bringen. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Sag mir einfach, was du brauchst, und ich versuche, es zu finden.«

Sie dachte an all die Kräuter, die sie in den kleinen Töpfen gezüchtet hatte, aber sie wusste, dass sie sie zurücklassen musste. All ihre Bücher, von denen einige noch von ihrem Vater stammten, waren für sie von unschätzbarem Wert, und die meisten konnten auch nicht ersetzt werden. Trotzdem konnte sie sie nicht mitnehmen. Ihr wurde klar, dass es leichter für sie war zu akzeptieren, dass all ihre Besitztümer für sie verloren waren. Viel schmerzlicher wäre, zurück in ihr Heim zu gehen und sich entscheiden zu müssen, was sie von all dem, das ihr wertvoll war, zurücklassen würde. Zumindest hatte sie noch ihre Arzttasche, der wertvollste Besitz für sie überhaupt.

Obwohl sie nur langsam vorankamen, hatten sie den Fuß der Berge erreicht, ehe die Nacht hereinbrach. Rafe bestand darauf, im Schutz der Bäume zu warten, bis es ganz dunkel war. Annie war dankbar für die Ruhepause. Die Ereignisse des Tages hatten sie erschöpft. In Gedanken kämpfte sie immer noch damit, dass ihr Leben sich so grundlegend geändert hatte, wie sie es sich nie hätte vorstellen können.

Rot glühend ging die Sonne unter, ehe violette Schatten über das Land krochen. Zwischen den Bäumen war es fast schon dunkel. »Ich gehe jetzt«, sagte Rafe so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte. Er legte ihr eine Decke um die Schultern. »Und du rührst dich nicht von der Stelle.«

»In Ordnung.« Ganz wohl war ihr nicht bei dem Gedanken, allein in der Dunkelheit zurückzubleiben, aber sie würde es schaffen. »Wann wirst du zurück sein?«

»Das hängt davon ab, was ich finde.« Er hielt inne. »Sollte ich bis morgen früh nicht zurück sein, kannst du davon ausgehen, dass ich erwischt wurde.«

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Dann geh nicht!«

Er kniete vor ihr nieder und küsste sie. »Vermutlich wird mir nichts passieren, aber riskant kann es immer werden. Nur für den Fall, dass man mich schnappt …«

»Ich werde nicht zulassen, dass du für etwas gehängt wirst, was ich getan habe«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Sanft berührte er ihre Wange. »Ein toter Mann wird nicht gehängt«, sagte er leise und schwang sich in den Sattel. Annie lauschte den gedämpften Hufschlägen, die immer leiser wurden, bis es ganz still war.

Erschöpft schloss sie die Augen. Er machte sich keine Sorgen darüber, dass man ihn hängen könnte. Einem Kopfgeldjäger wäre es egal, ob ihm lebend der Prozess gemacht wurde. Er würde ihn sofort töten. Nur wenn ein Mann des Gesetzes ihn schnappen würde, hätte er eine Chance, vor Gericht zu kommen  lebendig. Aber sie wusste, dass er sich lieber für eine schnelle Kugel entscheiden würde, statt erst Monate im Gefängnis zu schmoren, um dann am Strick zu enden.

Sie starrte in die Nacht, die Augen so müde, dass sie brannten. Und trotzdem konnte sie nicht schlafen. Was hätte sie anders machen können, damit dieser unselige Morgen einen anderen Verlauf genommen hätte? Ihr wollte nichts einfallen. Stattdessen sah sie immer wieder Traherns offene Augen vor sich, in denen jedes Licht erloschen war. Er war ein Killer gewesen, hatte andere für Geld gejagt, aber trotzdem schien er nicht besonders bösartig gewesen zu sein. Vielmehr war er höflich zu ihr gewesen, hatte sie zu Anfang auch noch beruhigt und, soweit es ihm möglich war, sogar versucht, dass sie nicht zu Schaden kam. Ob er aus moralischen Gründen so gehandelt hatte oder einfach aus Desinteresse, weil ihr Tod ihm nichts einbringen würde, wusste sie nicht. Ihr wäre lieber, er wäre ein widerlicher Rohling gewesen, aber im Leben schien nie etwas so klar umrissen zu sein.

Doch was Rafe anging, schien der Fall für Trahern eindeutig. Obwohl er die Möglichkeit gehabt hatte, hatte er Rafe nicht erschossen, weil er wusste, dass er selbst sterben würde und die Kopfgeldprämie nicht mehr kassieren könnte. Laut Trahern hätte es keinen Sinn mehr gehabt. Für ihn war es schlicht nur eine Frage des Geldes gewesen.

Als die Sterne am Himmel aufleuchteten, starrte Annie durch die Bäume nach oben zum Firmament und wünschte, sie könnte an deren Position die Uhrzeit bestimmen. Sie wusste nicht, wie lange Rafe schon fort war, aber das spielte auch keine Rolle. Entweder würde er am nächsten Morgen zurück sein  oder nicht.

Was sollte sie tun, wenn er nicht wiederkam? Nach Silver Mesa zurückkehren und ihr Leben wieder aufnehmen? Erzählen, dass man sie um Hilfe gebeten hatte? Dass sie zu einem Kranken gerufen worden war, der weit entfernt wohnte? Annie konnte sich absolut nicht vorstellen, dass sie in der Lage war, in aller Seelenruhe in die Stadt zurückzureiten und eine derartige Scharade aufzuführen. Schon gar nicht, wenn Rafe tot war.

Sie war sich sehr wohl bewusst, dass er auch einfach weiterziehen könnte und vielleicht gar nicht die Absicht hatte, zu ihr zurückzukehren. Doch ihr Herz glaubte nicht an diese Möglichkeit. Obwohl sie keinen Beweis hatte, nur die Liebe zu ihm, die sie in sich trug, wusste sie, dass er sie nicht allein lassen würde. Rafe hatte gesagt, dass er zurückkommen würde. Und solange er lebte, würde er sein Wort halten.

Sie hatte das Gefühl, als ob inzwischen viele Stunden vergangen waren und der Morgen bald heraufziehen musste, als sie hörte, wie ein Pferd sich ihr näherte. Schnell rappelte sie sich auf und wäre beinahe gefallen, weil ihre Beine vom langen Sitzen gefühllos waren. Rafe saß ab und nahm sie sofort in die Arme. »Hat es irgendwelche Probleme gegeben?«, fragte er in ihr Haar. »Hat dir irgendetwas Angst gemacht?«

»Nein«, sagte sie stockend, barg ihr Gesicht an seiner Brust und atmete seinen wundervoll männlichen Duft ein. Nichts hatte sie geängstigt, außer der entsetzlichen Vorstellung, dass sie ihn vielleicht nie wiedersehen würde. Am liebsten hätte sie sich für immer an ihn geklammert und ihn nie wieder losgelassen.

»Ich habe dir saubere Kleidung mitgebracht und noch ein paar andere Dinge.«

»Was denn?«

»Einen zweiten Becher zum Beispiel.« Sie hörte, dass er belustigt klang. »Und noch einen Kochtopf. Und Streichhölzer. Solche Sachen eben.«

»Keine Öllampe?«

»Weißt du was? Sollten wir wieder eine Hütte finden, in der wir bleiben können, werde ich eine Öllampe für dich auftreiben, das verspreche ich dir.«

»Ich nehme dich beim Wort«, gab sie zurück.

Er breitete eine Decke auf dem Boden aus. »Wir können auch genauso gut hier schlafen«, sagte er. »Wenn es Morgen ist, halten wir uns Richtung Süden.«

Da sie jetzt auch Traherns Decken hatten und sich unterhalb der Schneefallgrenze befanden, würde es warm genug sein. Die Frage war nur, ob Annie überhaupt schlafen konnte. Sie rollte sich auf der Seite zusammen und bettete ihren Kopf auf seinen Arm. Aber kaum hatte sie die Augen geschlossen, sah sie Trahern tot vor sich und öffnete sie rasch wieder.

Rafe lag neben ihr und zog die Decken über sie beide. Seine Hand ruhte schwer auf ihrem Bauch. »Annie«, sagte er mit diesem besonderen Unterton, der ihr verriet, dass er sie wollte.

Sie verspannte sich. Nach all dem, was an diesem Tag passiert war, konnte sie sich nicht vorstellen, sich mit ihm im Liebesspiel zu verlieren. »Ich kann nicht«, sagte sie und ihre Stimme klang ein wenig brüchig.

»Warum nicht?«

»Ich habe heute einen Mann getötet.«

Er schwieg einen Moment, dann stützte er sich auf den Ellbogen. »Aber es war ein Versehen. Du wolltest ihn nicht absichtlich umbringen.«

»Das macht für ihn wohl keinen Unterschied mehr, oder?«

Wieder war er still. »Würdest du es denn anders machen, wenn du noch einmal in der Situation wärst?«

»Nein«, flüsterte sie. »Selbst wenn ich gewusst hätte, dass ich ihn damit töte, hätte ich trotzdem geschossen. Von diesem Standpunkt aus betrachtet, war es ganz und gar kein Versehen.«

»Ich habe im Krieg getötet, oder um meine eigene Haut zu retten. Ich habe gelernt, mir keine Gedanken mehr darum zu machen, warum die Kopfgeldjäger hinter mir her sind. Sie hatten sich dazu entschlossen, also mussten sie die Konsequenzen tragen. Ich kann doch nicht mein Leben lang bedauern, dass es nicht mich erwischt hat, sondern sie.«

Sie wusste das. Und ihr Verstand akzeptierte es auch. Aber ihr Herz war voller Trauer und Entsetzen.

Sein Griff wurde nun fester, als er sie auf den Rücken drehte. »Nicht, Rafe«, sagte sie. »Es wäre nicht richtig.«

Er versuchte, ihr Gesicht in der Dunkelheit auszumachen. Den ganzen Tag war er sich bewusst gewesen, dass sie litt. Und auch wenn er ihr den Schmerz nicht nehmen konnte, verstand er sie und war besorgt, weil es ihr so schlecht damit ging. Er hatte gehofft, dass ihr übereilter Aufbruch sie vom Grübeln abhalten würde, aber das war nicht der Fall gewesen.

Ärzte verpflichteten sich, ein Leben lang, anderen zu helfen. Annie fühlte diese Berufung noch stärker, weil sie hart darum hatte kämpfen müssen, diesen Beruf überhaupt erlernen zu können. Sein kleiner Liebling hatte es nicht einmal fertiggebracht, ihm wehzutun, obwohl sie um ihr Leben gefürchtet hatte. Aber sie hatte ohne Zögern geschossen, um ihn zu beschützen, und jetzt blutete ihr Herz.

Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Als Rafe dem Tod zum ersten Mal ins Antlitz sehen musste, war ihm keine Zeit zum Nachdenken geblieben, denn die Schlacht tobte unbarmherzig weiter. Danach hatte er sich übergeben und sich gefragt, ob er je wieder einen neuen Morgen erleben könnte. Doch die Sonne war wieder aufgegangen und weitere Schlachten mussten geschlagen werden. Er hatte erlebt, wie vergänglich das Leben war und wie schnell es verlöschen konnte, ohne dass es für die Welt einen Unterschied machte.

Annie würde nie in der Lage sein, das zu akzeptieren. Das Leben war ein viel zu wertvolles Gut für sie, und er empfand Demut, dass sie getötet hatte, um ihn zu retten. Sie war ein Abbild der Reue und voller Schuldgefühle, und das durfte er nicht zulassen. Er wusste nicht, was er anderes tun sollte, als sich zu weigern, sie mit ihren dunklen Erinnerungen an den Tod allein zu lassen. Er beugte sich vor. »Annie, wir leben weiter.«

Seine starken Hände waren plötzlich unter ihrem Rock, banden ihr Höschen auf und zogen es herunter. Dann schob er ihren Rock hoch und legte sich auf sie.

Sie war noch nicht bereit für ihn und klammerte sich an ihn, während er sich mit kraftvollen Stößen in ihr bewegte. Doch seine Leidenschaft tröstete sie, ihren Leib und ihre Seele. Sie spürte, dass er um ihre Gefühle wusste, genau wie er gewusst hatte, dass man das Leben dann am intensivsten empfand, wenn man dem Schreckgespenst des Todes ins Antlitz geblickt hatte. Er würde nicht zulassen, dass sie vor Schuldgefühl zerfloss. So ist das Leben, das hatte er ihr gezeigt. Mit der Kraft seines Körpers hatte er sie der Todesszene entrissen, die wieder und wieder in ihrem Kopf aufgeführt worden war.

Endlich schlief sie tatsächlich ein, erschöpft von dem, was er ihr abgefordert hatte, und der explosiven Reaktion ihres Körpers. Rafe hielt sie in seinen Armen und spürte, wie sie sich endlich entspannte. Erst dann erlaubte er sich, selbst in den Schlaf hinüberzugleiten.


12. KAPITEL

»Wo reiten wir hin?«, fragte sie, als sie mittags anhielten. Sie wollten etwas essen und die Pferde ausruhen lassen.

»Nach Mexiko. Damit Atwater meine Spur verliert.«

»Aber die Kopfgeldjäger werden dir auf den Fersen bleiben.«

Er zuckte nur die Schultern.

»Trahern sagte, dass zehntausend Dollar auf deinen Kopf ausgesetzt sind.«

Rafes Augenbrauen schossen nach oben, und er pfiff durch die Zähne. Er wirkte sogar ein wenig erfreut. Annie hatte noch nie in ihrem Leben einen Menschen geschlagen, doch jetzt war sie sehr in Versuchung, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Männer!

»Sie haben die Prämie erhöht«, meinte er. »Zuletzt hörte ich von sechstausend Dollar.«

»Wer war denn der Mann, den du angeblich getötet haben sollst?«, fragte sie erstaunt. »War er eine so wichtige Persönlichkeit?«

»Er hieß Tench Tilghman.« Rafe stockte, den Blick zum Horizont gerichtet. Vor seinem geistigen Auge tauchte Tenchs junges ernstes Gesicht auf.

»Ich habe noch nie von ihm gehört.«

»Das kann ich mir vorstellen. Er war auch nicht bekannt.«

»Warum ist dann eine so hohe Belohnung ausgesetzt? Ist seine Familie reich? War das der Grund?«

»Tenchs Familie hat nichts damit zu tun«, murmelte Rafe. »Und Tench diente ihnen auch nur als Aufhänger. Wäre er nicht gewesen, hätten sie mir einen anderen Mord angehängt. Es geht einzig und allein darum, mich zu töten, nicht um Gerechtigkeit. Mit Recht und Gesetz hat die ganze Sache verdammt wenig zu tun.«

Fragend sah sie ihn an. »Du hast mir bisher nichts erzählen wollen, weil es zu gefährlich für mich war. Aber jetzt sieht die Sache doch wohl anders aus, oder? Ich kann nicht mehr zurück nach Silver Mesa und so tun, als hätte ich nie von dir gehört.«

Damit hatte sie recht. Versonnen sah Rafe sie an. Sie saß so aufrecht da, die Bluse bis oben zugeknöpft, als wären sie in einem vornehmen Salon. Ein schmerzhafter Stich fuhr durch seine Brust. Was hatte er ihr nur angetan? Er hatte sie aus einem Leben gerissen, das sie sich hart erarbeitet hatte, und jetzt war sie mit ihm auf der Flucht. Aber er konnte sie nicht zurücklassen, weil sie dann zugeben würde, Trahern getötet zu haben. Dann würden die Männer, die hinter ihm her waren, wissen oder zumindest ahnen, dass sie ihn kannte, und annehmen, dass sie vielleicht auch um seine Geheimnisse wusste. Sie würden kein Risiko eingehen und Annie töten. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie von diesen anderen erfuhr. Denn die Kopfgeldjäger und die Gesetzeshüter waren nicht die Einzigen, die hinter ihm her waren. Es war nur fair, dass sie erfuhr, gegen wen auch sie jetzt ankämpfen musste.

»Na schön. Ich denke, du hast ein Recht darauf, es zu wissen.«

Verstimmt sah sie ihn an. »Das meine ich aber auch.«

Er stand auf und ließ sich Zeit, indem er den Horizont betrachtete. Sie hatten hier ein sicheres Versteck hinter Bäumen und Felsen, und das Einzige, was sich bewegte, waren ein paar Vögel, die träge über ihnen kreisten und sich schwarz gegen den kobaltblauen Himmel abhoben. Dahinter erhoben sich die Berge mit den weiß überzuckerten Spitzen.

»Ich habe Tench im Krieg kennengelernt. Er stammte aus Maryland und war ein paar Jahre jünger als ich. Ein guter Mann. Sehr besonnen.«

Annie wartete, während Rafe nach den richtigen Worten für seine Geschichte suchte. »Nachdem Richmond erobert worden war, floh Präsident Davis mit der konföderierten Regierung im Zug nach Greensboro, zusammen mit dem Südstaatenschatz. An dem Tag, als Lincoln ermordet wurde, schlüpfte Davis durch die Kontrolle der Yankees und floh weiter Richtung Süden. Der Schatz wurde auf einer anderen Route in einem Waggon transportiert.«

Plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Meinst du etwa den vermissten Schatz der Konföderierten?«, fragte sie mit erstickter Stimme. »Rafe, geht es bei der ganzen Geschichte um das Geld? Weißt du, wo es ist?« Ihre Stimme klang fast schrill.

»Nein, nur in gewisser Weise.«

»Was soll das heißen? Weißt du, wo es ist, oder nicht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er schlicht.

Sie stieß die Luft aus, fühlte sich schwach. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

Alle Zeitungen waren voll gewesen von dem geheimnisvollen Verschwinden des Südstaatenschatzes. Manche verbreiteten die Theorie, dass der frühere Präsident ihn heimlich zur Seite geschafft hätte, andere wiederum behaupteten, dass besiegte Soldaten der Konföderierten ihn mit nach Mexiko genommen hätten, um damit neue Truppen rekrutieren zu können. Einige Südstaatler wiederum beschuldigten die Truppen der Yankees, das Geld gestohlen zu haben. Immer wieder waren neue Theorien aufgestellt worden, die für Annie jedoch nichts als Vermutungen waren. Und sechs Jahre nach Kriegsende war der Südstaatenschatz immer noch verschwunden.

Erneut ging Rafes Blick zum Horizont, seine Miene war hart und verbittert. »Tench gehörte zu der Eskorte von Präsident Davis. Er sagte, dass sie nach Washington in Georgia unterwegs waren. Dort haben sie herausgefunden, dass das Geld in Abbeville war, nicht weit von Washington entfernt. Davis wollte davon etwa hunderttausend Dollar in Silber für seine Kavallerietruppen. Die Hälfte des Schatzes wurde dann zurück an die Banken in Richmond geschickt, und den Rest hat Präsident Davis für seine Flucht verwandt und um eine andere Regierung aufzubauen.«

Verblüfft sah sie ihn an. »Was soll das heißen, es wurde nach Richmond zurückgeschickt? Willst du damit sagen, die Banken dort hatten das Geld die ganze Zeit in Verwahrung, ohne jemandem ein Wort davon zu sagen?«

»Nein, denn es ist nie in Richmond angekommen. Der Zug wurde etwa zwölf Meilen hinter Washington, Georgia, ausgeraubt, wahrscheinlich von den Einheimischen dort. Vergiss das Geld. Es ist nicht mehr wichtig.«

Auch wenn sie noch nie erlebt hatte, dass jemand ein verlorenes Vermögen als unwichtig abtat, verbiss sie sich weitere Fragen, als sie seine düstere Miene bemerkte.

»Präsident Davis und seine Eskorte, die den restlichen Schatz dabeihatten, haben sich in Sandersville, Georgia, getrennt. Sie kamen mit dem Geldwaggon einfach zu langsam voran. Deshalb ist Präsident Davis mit seinen Regierungsmitgliedern voraus nach Texas gefahren. Tench war bei denen geblieben, die den Geldwaggon begleiteten. Sie fuhren Richtung Florida, um nicht ausgeraubt zu werden. Sie sollten Präsident Davis dann an einem bestimmten Ort treffen, wenn die Lage wieder sicherer war.«

Rafe hielt inne. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er sie nicht ein Mal angesehen hatte, während er erzählte. »Aber sie hatten nicht nur das Geld dabei. Auch Regierungspapiere und einige persönliche Dinge von Präsident Davis. Sie waren schon fast in Gainesville, Florida, als sie hörten, dass Präsident Davis verhaftet worden war. Da es nun keinen Sinn mehr hatte weiterzufahren, wussten sie nicht, was sie mit dem Geld machen sollten. Schließlich entschieden sie, es gerecht untereinander aufzuteilen. Es war kein großes Vermögen, etwa zweitausend Dollar für jeden, aber nach dem Krieg war das viel Geld.« Er runzelte die Stirn. »Tench hatte schließlich auch noch die Regierungspapiere und Davis persönliche Dinge in seiner Obhut. Da er Angst hatte, von Yankees angehalten und ausgeraubt zu werden, vergrub er das Geld und die Papiere, um die Sachen später zu holen.«

»Und hat er es getan?«

Rafe schüttelte den Kopf. »Ich habe Tench zufällig im Jahr 1867 in New York getroffen. Er wollte da an irgendeiner Versammlung teilnehmen. Ich war dort mit … ach, egal.«

Mit einer Frau, dachte sie und war erstaunt, dass sie mit solch heftiger Eifersucht reagierte. Finster sah sie ihn an, doch es war vergebene Liebesmüh, weil er seinen Blick schon abgewandt hatte.

»Tench hat dort noch einen Freund getroffen, Billy Stone. Wir drei sind dann in einen Club gegangen, haben zu viel getrunken und uns über alte Zeiten unterhalten. Ein anderer Mann, ein gewisser Parker Winslow, hat sich dann zu uns gesellt. Er arbeitete für den Commodore Cornelius Vanderbilt. Billy Stone schien sehr von ihm beeindruckt zu sein, hat ihn in der Runde vorgestellt und ihm die Drinks bezahlt. Betrunken wie wir waren, sind wir dann auf den Krieg zu sprechen gekommen. Tench hat den anderen dann erzählt, dass ich für Mosby geritten bin, und sie haben eine Menge Fragen gestellt. Ich habe ihnen allerdings nicht viel erzählt. Die meisten Leute würden einem ohnehin nicht glauben, wenn man erzählt, wie es wirklich war. Aber Tench hat ihnen erzählt, was mit ihrem Anteil des Schatzes passiert ist, dass er ihn zusammen mit persönlichen Papieren von Präsident Davis vergraben und ihn bis jetzt nicht wieder ausgegraben hätte. Er meinte, es wäre wohl an der Zeit, zurück nach Florida zu gehen. Winslow fragte dann, wie viele Leute von dem Geld und den Papieren wüssten, und ob noch jemand anders darüber Bescheid wüsste, wo sie versteckt sind. Wie ich schon sagte: Tench war betrunken. Er legte den Arm um meine Schultern und sagte, dass sein guter, alter Freund McCay der einzige Mensch auf der Welt sei, der wisse, wo er seinen Anteil des Schatzes versteckt habe. Ich war genauso betrunken, sodass es mir egal war, was er den anderen erzählte. Ich habe einfach mitgemacht.«

Rafe sah Annie nachdenklich an.

»Als Tench am nächsten Tag wieder nüchtern war, machte er sich Sorgen, dass er zu viel verraten haben könnte. Ein kluger Mann sollte nicht herumerzählen, dass er irgendwo Geld versteckt hat. Zudem war dieser Parker Winslow ein Fremder. Aus irgendeinem Grund war Tench überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken. Da er den anderen beiden ja schon erzählt hatte, ich wüsste von dem Versteck, hat er mir auf einer Karte gezeigt, wo das Geld und die Papiere versteckt sind, und mir die Karte dann überlassen. Drei Tage später war er tot.«

Den Anflug von Eifersucht hatte sie völlig vergessen. »Tot?«, wiederholte Annie. »Was ist denn passiert?«

»Ich denke, es war Gift«, erwiderte er müde. »Du bist doch Ärztin. Womit könnte man wohl einen gesunden jungen Mann innerhalb weniger Minuten umbringen?«

Sie dachte darüber nach. »Mit einigen verschiedenen Giften. Blausäure wirkt in weniger als fünfzehn Minuten. Arsen, Fingerhut, Nachtschattengewächse, sie wirken alle genauso schnell, wenn man genug davon nimmt. Ich habe gehört, dass es in Südamerika ein Gift gibt, das sofort tötet. Aber wieso glaubst du, dass er vergiftet wurde? Er kann doch auch krank geworden und gestorben sein? So etwas passiert auch immer wieder.«

»Ich weiß zwar nicht, dass es Gift war, aber ich nehme es an. Er war bereits tot, als ich ihn gefunden habe. Ich war am Abend zuvor nicht zurück in mein Hotelzimmer gegangen …«

»Warum nicht?«, fragte sie und funkelte ihn erneut finster an.

Etwas in ihrer Stimme schreckte ihn auf. Er wandte sich zu ihr um. Für einen Moment wirkte er beunruhigt, aber auch verlegen. Schließlich räusperte er sich und sagte: »Das spielt keine Rolle. Jedenfalls bin ich zu Tenchs Zimmer gegangen und fand ihn tot vor. Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl. Aber vielleicht bin ich auch nur misstrauisch geworden, weil er so besorgt gewesen und jetzt plötzlich tot war. Jedenfalls habe ich sein Hotelzimmer dann verlassen. Parker Winslow war in der Lobby, als ich nach unten kam. Er lebte in New York, daher wusste ich, dass er in dem Hotel kein Zimmer hatte. Er hat mich gesehen, aber kein Wort gesagt. Als ich dann in mein eigenes Hotel zurückgegangen bin, sah es so aus, als wäre jemand in meinem Zimmer gewesen. Allerdings fehlte nichts.«

»Woher weißt du dann, dass jemand in deinem Zimmer war?«

Er hob die Schultern. »An Kleinigkeiten, die anders waren als vorher. Ich habe dann in aller Eile meine Sachen gepackt, aber ehe ich fertig war, klopften zwei Polizisten an meine Tür. Ich bin mit dem, was ich am Leib hatte, aus dem Fenster verschwunden. Am nächsten Morgen habe ich in der Zeitung gelesen, dass ich gesucht werde, weil ich Tench F. Tilghman erschossen hätte. Tench hatte aber keine Kugel im Leib, als ich ihn gefunden habe.«

»Warum sollte auch jemand einen Mann erschießen, der sowieso schon tot ist?«, fragte Annie verwirrt.

Er warf ihr einen Blick zu, seine Augen dunkel verschattet. »Wenn man jemandem den halben Kopf weggeschossen hat, würdest du dann auf die Idee kommen, dass er an Gift gestorben ist?«

Jetzt verstand sie. »Einen Menschen mit Gift zu töten, erfordert eine gewisse Fachkenntnis. Nicht jeder weiß, wie man es benutzt oder wie viel man braucht.«

»Ganz genau. So wie ein Arzt.« Erneut zuckte er die Schultern. »Ich hatte keinerlei medizinische Kenntnisse. Wenn also bekannt geworden wäre, dass Tench vergiftet worden ist, würde der Verdacht nicht zwangsläufig auf mich fallen. Ich vermute, dass jemand in mein Hotelzimmer eingebrochen ist, um mich auch zu töten, aber ich war ja nicht da. Außerdem hatte ich Parker Winslow in Tenchs Hotel gesehen, was bedeutete, dass ich ihn mit dessen Tod in Verbindung bringen könnte. Also musste es so aussehen, als sei Tench erschossen worden, damit man mich dafür verantwortlich machen konnte. Da der Mordversuch an mir fehlgeschlagen war, hat man mir den Mord angelastet, um mich hängen zu sehen. Mit Gift kenne ich mich nicht aus, aber ich bin ein verdammt guter Schütze. Natürlich macht es für mich keinen Unterschied, ob ich wegen eines Giftmords gesucht werde oder weil ich jemanden erschossen haben soll. So oder so wird man versuchen, mich zur Strecke zu bringen.«

»Aber warum nimmt jemand so viel auf sich, nur für zweitausend Dollar? Vermutlich hast du zunächst geglaubt, dass Tench aus diesem Grund getötet worden ist.«

»Das stimmt. Also habe ich mich nach Florida aufgemacht, um nachzusehen, was genau Tench dort vergraben hat. Die Bahnhöfe wurden überwacht, also habe ich mein Pferd genommen. Aber ich hatte einen Vorteil auf meiner Seite: Ich wusste, wohin ich musste. Die anderen kannten nur die grobe Richtung.«

»Es ging nicht um das Geld, nicht wahr?«, sagte sie gedehnt, während er sie mit seinen hellen, kalten Augen abwartend ansah. »Es waren die Papiere.«

Er nickte und schien weit weg zu sein, als würde er die Ereignisse, die vier Jahre zurücklagen, noch einmal erleben. »Es waren die Papiere.«

»Hast du die Stelle gefunden, wo Tench sie vergraben hat?«

»Ja. Sie waren alle in Öltuch eingewickelt.«

Schweigend wartete sie, während Rafes Blick wieder zum Horizont schweifte. »Die Regierungspapiere«, sagte er nachdenklich, »dokumentierten Commodore Vanderbilts Finanzhilfe an die Konföderierten.«

Annie überlief es kalt. Diese Papiere bewiesen also nichts weniger als den Verrat eines der reichsten Männer des Landes.

»Bahnschienen sind das Rückgrat einer Armee«, fuhr Rafe in ruhigem, abwesendem Ton fort. »Je länger der Krieg dauerte, desto mehr Gewinn brachten die Schienen und wurden immer wichtiger. Vanderbilt hat während des Krieges ein Vermögen gemacht. Die Papiere von Präsident Davis enthielten ein Tagebuch, in dem er über Vanderbilts Motive spekuliert hat und warum man einen Krieg verlängern sollte, den er ohnehin schon als aussichtslos bezeichnete. Davis wusste zwar, dass der Krieg schon verloren war, aber mit Vanderbilts finanzieller Unterstützung hat er ihn bewusst weitergeführt.«

»Vanderbilt wusste von den Papieren«, flüsterte sie.

»Offensichtlich. Keine Regierung würde so einen Beweis vernichten, ganz egal, wie der Krieg ausgegangen ist. Vanderbilt dagegen würde wohl alles daransetzen, Dokumente verschwinden zu lassen, die belegen, welchen Einfluss er auf das Kriegsgeschehen genommen hat.«

»Er hat zunächst wohl angenommen, dass die Papiere bei Davis Flucht verschwunden sind oder dass Davis sie vielleicht selbst vernichtet hat.«

»Als man Präsident Davis gefangen nahm und ins Gefängnis steckte, war er …« Rafe hielt inne und runzelte die Stirn, als er nach der richtigen Beschreibung suchte. »Er war der Folter ausgesetzt, sowohl körperlich als auch geistig. Vielleicht wollten sie auf diese Weise herausfinden, ob Präsident Davis wusste, wo die Papiere waren. Vielleicht auch nicht. Da der Präsident sie nicht als Druckmittel benutzt hat, um aus dem Gefängnis zu kommen, war anzunehmen, dass er sie nicht mehr hatte. Vanderbilt hat sich wohl sicher gefühlt, weil er glaubte, dass sie für immer verschwunden sind.«

»Bis Tench die Papiere im Beisein von Winslow erwähnte  einem Angestellten von Vanderbilt.«

»Und der offensichtlich um die Bedeutung der Papiere wusste.«

»Und der auch an dem Hochverrat beteiligt gewesen sein könnte und seinen Vorteil daraus gezogen hat.«

»So ist es.«

Annies Blick schweifte umher. Es war ein wunderschöner Frühlingstag. Die Pferde kauten zufrieden das helle, junge Gras, und alles wirkte neu erblüht und frisch. Ein Gefühl der Unwirklichkeit befiel sie. »Was hast du mit den Papieren gemacht?«

»Das Silbergeld habe ich Tenchs Familie geschickt, anonym allerdings. Und die Papiere sind im Tresor in einer Bank in New Orleans.«

Abrupt kam sie auf die Füße. »Warum hast du die Papiere denn nicht dazu verwendet, um deinen Namen reinzuwaschen?«, rief sie plötzlich wütend. »Warum hast du sie nicht der Regierung überlassen, damit Vanderbilt bestraft werden konnte? Mein Gott, all die Leben, die sein Verrat gekostet hat …«

»Ich weiß.« Er drehte sich zu ihr um. Als sie seine trostlose Miene sah, wurde sie plötzlich ganz still. »Mein Bruder ist im Juni 1864 bei Cold Harbor gefallen. Mein Vater im März 1865, bei der Verteidigung von Richmond.«

Keiner hätte sagen können, wie lange der Krieg noch gedauert hätte, ohne Vanderbilts Unterstützung; vielleicht hätte es die Schlachten bei Cold Harbor trotzdem gegeben, aber sie hätten sich sicherlich nicht bis zum April 1865 hingezogen. Und sein Vater würde noch leben. Es hatte ihn seine Familie gekostet.

»Umso mehr Grund, ihn zur Rechenschaft zu ziehen«, sagte sie schließlich.

»Zuerst war ich wie von Sinnen und konnte nicht mehr klar denken. Sie hatten meine Spur in Florida aufgenommen und waren dicht hinter mir. Ich habe die Papiere unter falschem Namen im Tresor deponiert und bin verschwunden. Seitdem bin ich auf der Flucht.«

»Aber warum, in Gottes Namen? Weshalb hast du sie nicht dazu benutzt, deine Unschuld zu beweisen?«

»Weil die Papiere meine Unschuld nicht bewiesen hätten. Ich werde wegen Mordes an Tench gesucht. Und ich kann weder beweisen, dass er wegen der Papiere getötet wurde, noch dass ich es nicht war.«

»Aber Vanderbilt ist offensichtlich hinter den Dokumenten her. Er ist derjenige, der eine so hohe Prämie auf deinen Kopf ausgesetzt hat. Zumindest könntest du ihn mit diesen Papieren zwingen, die Jagd auf dich einzustellen … und dir vielleicht seinen Einfluss zunutze machen, damit die Anklage wegen Mord fallen gelassen wird.«

»Erpressung. Daran habe ich auch schon gedacht. Ich habe es auch ein paarmal versucht, aber ich brauchte Hilfe dazu. Ständig war jemand hinter mir her, und ich konnte nicht nach New Orleans zurück. Die Leute, von denen ich erzählt habe«, fügte er langsam hinzu, »sind alle umgebracht worden.«

»Also hast du den Versuch aufgegeben.« Sie starrte ihn mit brennenden Augen an. Ein tiefer Schmerz drückte ihre Brust zusammen. Seit Jahren war er gezwungen, wie ein wildes Tier davonzulaufen. Aus seinen Worten hatte sie entnommen, dass nicht nur Kopfgeldjäger und Gesetzeshüter hinter ihm her waren. Vanderbilt musste auch eine eigene Truppe auf ihn angesetzt haben, die ihn suchte. Vielleicht hatten sie sich an die Fersen der Kopfgeldjäger geheftet, um jeden aus dem Weg zu räumen, der ihrer Meinung nach mit Rafe gesprochen haben könnte. Es war ungeheuerlich! Sie wusste nicht, wie er all das überhaupt hatte überleben können. Nein  sie wusste es doch. Die meisten Männer wären schon vor langer Zeit geschnappt und umgebracht worden, aber Rafe war anders. Er hatte zu Mosbys Rangern gehört und war daher bestens geschult. Er war zäh, klug und bewahrte einen kühlen Kopf.

Was er in diesem Augenblick wieder einmal bewies, als er sich zu ihr umdrehte und in sachlichem Ton sagte: »Wir müssen weiter.«

Diesmal ritten sie schneller, wobei er trotzdem sorgsam auf ihre Spuren achtete. Er wollte so schnell wie möglich weg von Silver Mesa, damit Annie nicht zufällig wiedererkannt wurde. Allein wäre er noch schneller vorangekommen, doch er musste auf Annie und ihren Wallach Rücksicht nehmen, weil beide es nicht gewohnt waren, über so viele Stunden unterwegs zu sein  im Gegensatz zu seinem kräftigen Braunen. Doch der Wallach wurde nur ab und zu gefordert und brauchte Zeit, um so eine Belastungsprobe durchzustehen.

Rafe hätte gern gewusst, wie nah Atwater ihm schon gekommen war und ob in der Gegend Kopfgeldjäger unterwegs waren. Worauf er hätte wetten können. Denn Trahern war viel zu bekannt, um unbeobachtet zu bleiben. Die anderen Geier hatten ihn sicher umkreist, in der Hoffnung, die Beute selbst zu fangen. Es war sicherer, zumindest für die nächsten paar Tage jeder Menschenseele aus dem Weg zu gehen.

Er versuchte, seine finstere Stimmung abzuschütteln, aber sie lag auf seinen Schultern wie eine schwere Decke. Es hatte Jahre gedauert, bis er irgendjemandem von Tench und den Papieren der Konföderierten erzählt hatte, Jahre, ehe er zuließ, so viel über all die Ereignisse von damals nachzudenken. Er hatte seine ganze Aufmerksamkeit darauf gerichtet, zu überleben, statt die Ereignisse aufzuwärmen, die ihn zu einem Gesetzlosen gemacht hatten. Und es überraschte ihn ein wenig, dass er auch jetzt noch so ein intensives Gefühl des Verrats verspürte. Er hatte Jefferson Davis einige Male in Richmond getroffen und war von ihm beeindruckt gewesen, so wie fast jeder, der diesen Mann kennengelernt hatte; er verfügte über außergewöhnliche Intelligenz und Integrität. Rafe war nie für Sklaverei gewesen, und seine Familie hatte auch keine Sklaven besessen, aber er hatte dennoch fest an die Verfassung geglaubt. In Davis Gegenwart hatte er sich so gefühlt wie wohl die amerikanischen Revolutionäre ein Jahrhundert zuvor  als würde auch er einem höheren Ziel verpflichtet sein, nämlich einen neuen und souveränen Staat zu schaffen. Es war ein Schock gewesen, als Davis diese Sache als verloren aufgab und trotzdem Geld dafür nahm, damit der Krieg weiterging, und einen reichen Mann damit noch reicher machte.

Wie viele Menschen waren wohl im letzten Kriegsjahr gestorben? Tausende, einschließlich der beiden, die ihm die wichtigsten Menschen in seinem Leben gewesen waren. Sein Vater und sein Bruder. Es war mehr als Verrat gewesen  es war Mord.

Annies Fragen hatten all das wieder in ihm aufgewühlt. Zu Anfang war er fast zwanghaft jede Einzelheit durchgegangen, jede Möglichkeit, in dem Versuch, Vanderbilt aufhalten zu können. Doch ihm war nichts eingefallen.

Hätte er die Papiere den zuständigen Behörden übergeben, wäre Vanderbilt vielleicht verhaftet worden, vielleicht aber auch nicht, weil er über einen ungeheuren Reichtum verfügte. Trotzdem hätte man ihn, Rafe, weiterhin des Mordes bezichtigt. Er hätte zwar seine Rache gehabt, aber nur lebend hätte er sie auch genießen können. Einem toten Mann nutzte die schönste Rache herzlich wenig.

Auch Annie hatte den Schachzug einer Erpressung ins Spiel gebracht. Als er vor vier Jahren zum ersten Mal darüber nachgedacht hatte, war ihm die Sache einfach erschienen. Er hatte Vanderbilt einen Brief geschrieben, in dem er ihm drohte, dem Präsidenten die Papiere zu schicken, sollte der Mordvorwurf nicht fallen gelassen werden. Das erste Problem bestand schon darin, dass er Vanderbilt nicht sagen konnte, wie er sich mit ihm in Verbindung setzen sollte. Denn dann hätte er Vanderbilts Antwort gar nicht mehr lebend bekommen. Das zweite Problem war, dass Vanderbilt die Drohung in den Wind schlug und seine Bemühungen fortsetzte, Rafe zu töten.

Deshalb hatte Rafe versucht, andere Leute zu finden, die ihm helfen würden, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Nachdem zwei seiner alten Freunde getötet worden waren, hatte er jedoch aufgegeben. Offensichtlich ließ Vanderbilt sich durch nichts aufhalten. Jetzt aber hatte sich die Lage grundlegend geändert, denn nun musste er auch an Annie denken. Sollte es ihnen erlaubt sein, in Frieden zu leben, war er allerdings gewillt, es noch einmal zu versuchen. Er würde sich nach jemandem umsehen, dem sie vertrauen konnten und der über die entsprechenden Mittel verfügte, die Drohung in die Tat umzusetzen. Es musste jemand sein, dessen Ermordung nicht so leicht vertuscht werden könnte, ein Mensch, der Autorität besaß. Das Problem war nur, dass ein Gesetzloser kaum so einen Menschen kannte.

Er warf einen Blick zu Annie, die sich absichtlich aufrecht hielt, auch wenn sie offenbar müde war. Ihm wurde bewusst, dass er in Gedanken inzwischen das Wörtchen »wir« verwendete, statt wie früher nur »ich«. All seine Entscheidungen berührten nun auch sie.

Kurz vor Sonnenuntergang bedeutete er ihr, dass sie anhalten würden. Er machte nur ein kleines Feuer, das kaum Rauch verbreiten und sie deshalb nicht verraten würde. Nachdem sie gegessen hatten, machte er das Feuer wieder aus und verwischte jede Spur, dann ritten sie noch ein paar Meilen weiter. Als die Dämmerung das Land in tiefe Schatten tauchte, schlugen sie ihr Nachtlager auf. Er schätzte, dass sie noch nicht weit genug von Silver Mesa entfernt waren, um entspannt schlafen zu können, sodass sie angezogen unter die Decken schlüpften. Rafe zog nicht einmal seine Stiefel aus und Annie behielt auch ihre Schuhe an. Seufzend erinnerte er sich an die Zeit in der Hütte, als sie nackt geschlafen hatten.

Sie drehte sich in seinen Armen und legte die Hände in seinen Nacken. »Wo willst du denn in Mexiko hin?«, fragte sie schläfrig.

Auch darüber hatte er schon nachgedacht. Es war eine schwierige Frage. »Vielleicht nach Juarez«, sagte er. Dorthin zu kommen wäre problematisch. Sie müssten durch die Wüste reiten und würden dort auf Apachen treffen. Allerdings würde jeder, der hinter ihnen her war, sich dann zwei Mal überlegen, ob er ihnen folgte.


13. KAPITEL

»Warum hast du nicht deinen Namen geändert und bist untergetaucht?«

Es war etwa eine Woche vergangen, seit sie die Hütte verlassen hatten, das glaubte Annie jedenfalls. Hier draußen, wo sie nur umgeben waren von der schieren Majestät der Natur, hatte sie jeglichen Bezug für solch alltäglich menschliche Dinge wie einen Kalender verloren.

»Ich habe meinen Namen schon einige Male gewechselt«, entgegnete Rafe. »Und mir einen Bart wachsen lassen.«

»Und wie soll dich dann jemand erkennen?«

Er zuckte die Schultern. »Ich bin mit Mosby geritten. Von unserer Kompanie wurden sehr viele Fotos gemacht. Also könnte jemand mit Geld sie auftreiben und herausfinden, wie ich aussehe. Auf manchen Fotos hatte ich auch einen Bart, weil man sich im Krieg kaum rasieren konnte. Ich weiß zwar nicht warum, aber man scheint mich leicht zu erkennen.«

An seinen Augen, dachte sie. Niemand, der diese hellen, kristallklaren Augen gesehen hatte, würde sie je vergessen. Seinen Namen und seinen Bart konnte er zwar ändern, aber nicht seine Augen.

Er hatte einen kleinen Hirsch geschossen, und sie hatten für zwei Tage ihr Lager aufgeschlagen, während er das zarte Fleisch geräuchert hatte. Annie war dankbar für die Ruhepause. Auch wenn sie wusste, dass er eine langsame Gangart eingelegt hatte, waren die ersten paar Tage eine Tortur für sie gewesen. Die Schmerzen in ihren Muskeln waren jedoch erträglicher geworden, als sie sich an die langen Stunden im Sattel gewöhnt hatte. Aber zwei ganze Tage nicht im Sattel verbringen zu müssen, das war eine wahre Wohltat.

Sie hatten ihr Lager unter einem Felsvorsprung aufgeschlagen, der gerade nur so hoch war, dass Rafe aufrecht darunter stehen konnte. Je weiter sie Richtung Süden kamen, desto spärlicher wurde die Vegetation. Aber ein paar Bäume gab es noch, die ihnen Deckung boten. Ihr Lagerfeuer machten sie versteckt hinter ein paar Felsbrocken, sodass es nicht gesehen werden konnte. Es gab sogar einen kleinen Bach in der Nähe. Während sie in Rafes Armen lag und mit dem Felsvorsprung so etwas wie ein Dach über dem Kopf hatte, fühlte sie sich fast so sicher wie in der Hütte.

Er war sehr rücksichtsvoll gewesen, als ihr alles wehgetan hatte. Nachts hatte er sie in den Armen gehalten, ohne ein Wort davon zu sagen, dass er mit ihr schlafen wollte. Doch während der zwei Tage, die sie in ihrem Lager verbrachten, schien er sich für sein vorübergehendes Zölibat entschädigen zu wollen. Während sie über dem kleinen Feuer ein Abendessen zubereitete, sah sie, wie er das Hirschfleisch räucherte. Sein dunkles Haar war inzwischen so lang, dass es sich über dem Hemdkragen lockte. Seine Haut so dunkel, dass man ihn für einen der Apachen halten könnte, von denen er ihr erzählt hatte. Sie liebte ihn. Mit jedem Tag schien ihre Liebe stärker zu werden und alles andere zu verdrängen. Sie konnte sich kaum noch erinnern, wie ihr Leben in Silver Mesa verlaufen war.

Die Fesseln des Fleisches. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass ihm ein Teil ihrer selbst gehören würde, wenn sie zuließ, dass er mit ihr schlief. Ein Teil, den sie nie wieder würde zurückfordern können. Doch sie hätte nie geglaubt, dass die Verbindung so stark sein würde.

Nachdenklich starrte sie ins Feuer. Da sie den genauen Tag in diesem Monat nicht bestimmen konnte, wusste sie auch nicht, ob ihre Monatsblutung bald beginnen würde, aber sicher würde es nicht mehr lange dauern. Es musste jetzt etwa drei Wochen her sein, als Rafe sie aus Silver Mesa entführt hatte, und ihre letzte Regel hatte ein paar Tage davor geendet. Sie hatte zwar einen ziemlich regelmäßigen Zyklus, aber auf den Tag genau konnte sie ihn trotzdem nicht bestimmen.

Was sie empfinden würde, wäre sie tatsächlich schwanger, wusste sie nicht. Ob es möglich war, dass man zugleich Angst hatte und glücklich war? Der Gedanke, sein Baby in sich zu tragen, ließ sie schwindeln vor Freude, aber mit einer schwangeren Frau würde er nur langsam vorankommen. Er würde sie irgendwo zurücklassen müssen, wenn sie die Strapazen der Reise nicht mehr ertragen könnte. Der Gedanke war ihr unerträglich. Verzweifelt wünschte sie sich, dass ihr Körper nicht so schnell ihre Fruchtbarkeit unter Beweis stellen würde.

Sie hatte ein Menschenleben ausgelöscht. Und vielleicht sorgte das Schicksal damit für Ausgleich, dass es ihr den Mann nahm, den sie liebte, nur weil sie neues Leben in sich trug?

Rafe sah von dem Tier auf und bemerkte die Verzweiflung in Annies Augen, während sie ins Feuer starrte. Er hatte gehofft, dass sie den Schock über Traherns Tod verwinden würde, aber das war offensichtlich noch nicht ganz der Fall. Tagsüber, wenn sie beschäftigt war, konnte sie die Erinnerungen verdrängen, aber wenn es dann ruhiger wurde, sah er, wie die Trauer sich wieder in ihr ausbreitete.

Nachdem Rafe den ersten Mann im Krieg getötet hatte, war er in der Lage gewesen, sich damit abzufinden, dass er Menschen das Leben genommen hatte. Denn schlicht gesagt stand dabei immer sein Leben gegen das des Feindes. So hatte er es immer gesehen. Aber er war ein Krieger, Annie nicht. Die Tiefe ihrer Gefühle, dieser Quell ihrer Leidenschaft war genau das, was ihn so für sie einnahm. Ein ungläubiges Lächeln umspielte seine Lippen, als er daran dachte, wie er sie bei ihrem ersten Treffen gesehen hatte. Dünn, müde und ziemlich unscheinbar. Wie hatte er nur so blind sein können? Wenn er sie jetzt anschaute, sah er eine Schönheit an ihr, die ihm jedes Mal den Atem nahm. Sie verkörperte Weichheit und Wärme, eine allumfassende Fürsorge, die ihn mit den zärtlichsten Fesseln umgab. Er sah Intelligenz und Wahrhaftigkeit und, Gott, ja, eine körperliche Schönheit, die ihn schon erregte, wenn er nur einen Blick auf sie warf. Sie auszuziehen war, als würde er einen kostbaren Schatz auswickeln, der unter einer schlichten Verpackung verborgen lag.

Sie würde nie in der Lage sein, stillschweigend über den Verlust eines Menschen hinwegzugehen. Und er würde nie in der Lage sein, sie leiden zu sehen, ohne den Drang zu verspüren, sie zu trösten. Wobei er sich nicht sicher war, wie er das anstellen sollte.

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er in die Stille hinein. Als sie ein wenig verwirrt aufsah, wurde ihm bewusst, dass er diese Tatsache vorher noch nicht in Worte gefasst hatte.

»Tatsächlich hast du mir schon zwei Mal das Leben gerettet. Das eine Mal mit deiner Heilkunst und dann bei Trahern. Er hatte ganz gewiss nicht vor, mich lebend zurückzubringen.« Er widmete sich wieder seiner Arbeit. »Trahern war mal hinter einem siebzehnjährigen Jungen her, auf den eine Prämie ausgesetzt war. Der Junge hatte den Sohn eines reichen Mannes aus San Francisco umgebracht. Als Trahern ihn aufspürte, hat der Junge auf Knien vor Trahern im Schmutz gelegen und ihn angefleht, ihn nicht zu töten. Er schwor, nicht zu fliehen, und dass er sich friedlich verhalten würde, wenn er ihn zurückbrachte. Vermutlich hatte er von Traherns Ruf gehört. Doch all das hat ihm nichts genützt. Trahern hat ihm eine Kugel zwischen die Augen verpasst.«

Sie hörte seine unausgesprochene Botschaft: dass Traherns Tod kein großer Verlust für die Menschheit war. Sie erkannte aber auch noch etwas anderes, das ihr vorher nicht bewusst gewesen war, weil andere Dinge sie zu sehr beschäftigt hatten. »Ich bedaure nicht, dass ich Trahern getötet habe«, sagte sie bewusst langsam, weil sie wollte, dass er sie ansah. »Ich bedaure, dass es überhaupt notwendig war, jemanden umzubringen. Aber selbst wenn dieser Marshal Atwater an Traherns Stelle gewesen wäre, hätte ich es getan.« Weil ich mich für dich entschieden habe, fügte sie im Stillen hinzu.

Nach einem Augenblick nickte er, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Tierfleisch richtete.

Annie rührte das Essen um. Auch wenn sie wusste, dass nichts wieder so sein würde wie vorher, hatte Rafes Geschichte ihr geholfen, ihre Melancholie zu zerstreuen.

Der Abend senkte sich auf das Land herab. Der endlose Himmel über ihnen wechselte von Rosa zu Gold, von Rot zu Violett innerhalb weniger Minuten, ehe das Farbenspiel verblasste. Stille blieb zurück, als hätte die Welt bei diesem wunderschönen Schauspiel den Atem angehalten. Nur noch ein schwacher Lichtstreifen lag zwischen den Schatten am Himmel, als Rafe sie zu ihrem Lager führte.



»Hallo? Wir kommen in Freundschaft und hätten nichts gegen einen Becher Kaffee, wenn noch einer übrig ist. Wir haben schon seit Tagen keinen mehr gehabt. Dürfen wir näher kommen?«

Sie hatten gerade ihr Frühstück beendet. Noch ehe das erste Wort richtig ausgesprochen war, war Rafe schon auf den Füßen, das Gewehr in der Hand. Er bedeutete Annie zu bleiben, wo sie war. Die Stimme war von einem Kiefernwäldchen herübergeweht, etwa hundertfünfzig Yards von ihnen entfernt. Jedenfalls weit genug, dass die Pferde, die links davon auf einer Grünfläche grasten, die von den Bäumen nicht einsehbar war, ihn nicht gewarnt hatten. Jetzt konnte er zwei Männer auf Pferden im Schatten unter den Kiefern ausmachen. Er warf einen Blick zum Feuer, von dem nur eine schwache Rauchwolke aufstieg. Entweder musste da jemand verdammt scharfe Augen haben, oder die Männer hatten bewusst hier nach ihnen gesucht. Er tippte auf das Letztere.

»Wir haben selbst keinen Kaffee mehr«, rief er zurück. Da dies eindeutig keine Einladung war, sich dem Lager nähern zu dürfen, würde jeder, der keine versteckten Absichten hatte, weiterreiten.

»Dann würden wir gerne unser Essen mit euch teilen  vielleicht habt ihr davon ja auch nicht mehr viel«, kam die Antwort. »Eure Gesellschaft reicht uns vollauf.«

Rafe warf einen Blick zu den Pferden, doch er verwarf den Gedanken wieder, zu ihnen zu laufen. Denn seine und Annies Lage war nicht die schlechteste. Sie hatten genügend Wasser und Essen und waren von drei Seiten geschützt. Auch wenn das Land hügelig war, war es ohne den schützenden Wald zu offen, um ungesehen davonkommen zu können. »Reitet am besten weiter«, rief er zurück, obwohl er wusste, dass die beiden Männer es nicht tun würden.

»Keine besonders freundliche Haltung, Mister.«

Er gab keine Antwort darauf, da jedes weitere Wort ihn nur ablenken würde. Stattdessen wollte er sich ganz auf die beiden Männer konzentrieren. Sie hatten sich getrennt, um nicht eine einzige Zielscheibe abzugeben. Ein höflicher Besuch unter Nachbarn sollte das ganz sicher nicht sein.

Beim ersten Schuss flogen Funken etwa zwei Fuß über seinen Kopf hinweg. Annie hinter ihm schnappte entsetzt nach Luft. »Kopfgeldjäger«, sagte er knapp.

»Wie viele?«

Er sah sie nicht an, aber ihre Stimme hatte ruhig geklungen. »Zwei.« Sollte sich ein Dritter zu ihnen durchschlagen, hätten die Pferde davon schon Wind bekommen. »Uns wird nichts passieren. Bleib einfach unten.«

Er erwiderte das Feuer nicht, zum einen, weil er keine Munition verschwenden wollte, zum anderen, weil er auf keinen der beiden einen gezielten Schuss abgeben konnte.

Annie zog sich so tief wie möglich unter den Felsvorsprung zurück. Ihr Herz hämmerte, und ihr wurde übel, doch sie zwang sich, still am Boden zu kauern. Rafe konnte sie am besten damit helfen, wenn sie ihm nicht im Weg war. Jetzt bedauerte sie zum ersten Mal in ihrem Leben, dass sie sich nicht besonders gut mit Waffen auskannte. Hier draußen schien ein solches Unvermögen einem Selbstmord gleichzukommen.

Wieder ein Schuss, der von dem Felsen über ihrem kleinen Unterschlupf abprallte. Rafe zuckte nicht einmal zusammen. Seine Deckung war perfekt, und das wusste er.

Er wartete. Die meisten Männer würden ungeduldig werden oder überheblich. Früher oder später würde ein solches Verhalten dazu führen, dass sie sich dem Mündungsfeuer ungeschützt aussetzten. Rafe hingegen wartete geduldig ab.

Die Zeit verrann. Ab und zu gab einer der Männer einen Schuss ab, als wüssten sie nicht genau, wo Rafe sich befand, und wollten ihn damit herauslocken. Pech für sie, denn er hatte schon vor langer Zeit den Unterschied zwischen Aktion und Reaktion gelernt. Er würde nur feuern, wenn er das Gefühl hatte, auch treffen zu können.

Etwa eine halbe Stunde war vergangen, ehe der Mann auf der linken Seite seine Position wechselte. Vielleicht wollte er nur eine bequemere Haltung einnehmen, jedenfalls war sein gesamter Körper für etwa zwei Sekunden schutzlos seinem Blick ausgesetzt.

Noch ehe der Schuss verhallt war, schlüpfte Rafe am Vorsprung vorbei und befahl Annie mit leiser Stimme, sich nicht vom Fleck zu rühren. Der andere Kopfgeldjäger würde vielleicht versuchen, die Sache auszusitzen, um die gesamten zehntausend Dollar allein einzustreichen. Aber es war auch möglich, dass er seinen Kumpel hier zurücklassen würde, um Verstärkung zu holen. Rafe war vollkommen klar, dass er ihn nicht davonkommen lassen durfte.

Zu viel offenes Land lag zwischen ihm und dem verbliebenen Jäger, als dass er ungesehen zu den Bäumen gelangen könnte. Deshalb hatten die beiden Männer sich auch nicht näher zum Felsvorsprung heranwagen können. Ihren Angriffsstützpunkt hatten sie schlecht gewählt, beschied Rafe mit dem Auge des guten Strategen, und kam zu dem Schluss, dass die beiden Idioten sein mussten. Klüger wäre es gewesen, auf bessere Bedingungen zu warten oder aus dem Hinterhalt anzugreifen. Aber jetzt war einer der beiden ein toter Idiot, und der andere würde es auch bald sein.

Wieder wurden von den Bäumen aus Schüsse abgefeuert, offensichtlich in blinder Raserei, die nur Munition vergeudete, aber nichts bewirkte. Rafe warf einen Blick zurück zu dem Felsvorsprung. Annie wäre nur in Gefahr, wenn eine Kugel in ihre Richtung abprallen würde, aber sie hatte sich so weit in den Unterschlupf zurückgezogen, dass das unwahrscheinlich war. Er konnte nur hoffen, dass sie sich nicht von der Stelle rühren würde, wie er es ihr befohlen hatte. Er wusste, dass es nervenaufreibend für sie war, nur dazusitzen, ohne etwas sehen zu können und zu wissen, was passierte.

Vorsichtig bewegte er sich um den Vorsprung herum, um einen besseren Schusswinkel zu haben, wenn er schon nicht näher an den Mann herankommen konnte. Er konnte den anderen Kopfgeldjäger zwar nicht sehen, aber zwischen den Bäumen standen immer noch beide Pferde, Beweis genug, dass der andere irgendwo lauerte.

Plötzlich fing er eine Bewegung auf und sah etwas Blaues aufblitzen, vermutlich ein Ärmel. Rafe konzentrierte sich auf diesen Fleck und behielt auch die unmittelbare Umgebung im Blick, damit ihm auch nicht die kleinste Bewegung entgehen würde. Da, jetzt sah er es. Unruhe kam zwischen den Bäumen auf. Aber noch gab der Mann keine genaue Zielscheibe ab.

Die Morgensonne wärmte sich schnell auf und schien auf Rafes Kopf. Er wünschte, er hätte seinen Hut aufgesetzt, doch dann zuckte er mit den Schultern. Wahrscheinlich war es besser so, denn sonst hätte er ein besseres Ziel abgegeben.

Schließlich hatte er einen guten Standort gefunden, in einem Felsspalt, aus dem ein kleiner Wacholderbaum herauswuchs. Eine ideale Ablage für sein Gewehr. Er stellte sich in Position und richtete sein Augenmerk auf die Bäume, wo der Kopfgeldjäger lauerte und sich wohl seinen nächsten Schritt überlegte. Rafe konnte nur hoffen, dass er nicht zu lange nachdenken würde.

Dann gab der Kopfgeldjäger ein paar weitere Schüsse ab, in dem vergeblichen Versuch, eine Reaktion zu provozieren. Da Rafe im Moment nur dessen Arm treffen könnte, wartete er weiter ab. Wenn er den Mann nur streifte und er davonreiten könnte, würden sie bald in großen Schwierigkeiten stecken. Denn dann würde eine ganze Armee von Kopfgeldjägern in dieser Gegend auftauchen.

Plötzlich schien der Mann die Geduld zu verlieren und begann, sich nach hinten zu den Pferden zurückzuziehen. Rafe verlagerte sein Gewicht und verfolgte die Bewegung des Mannes mit dem Lauf seines Gewehrs. »Jetzt mach schon, du Hurensohn«, murmelte er. »Gib mir ein Ziel, nur zwei Sekunden. Mehr brauche ich nicht.«

Tatsächlich brauchte er noch weniger. Der Mann bewegte sich jetzt in sein Blickfeld, sorgsam darauf bedacht, die Bäume als Schutz zwischen sich und dem Felsvorsprung zu behalten. Nur, dass Rafe nicht mehr am Felsvorsprung war. Es würde kein Volltreffer werden, denn er konnte nur die Schulter und einen Teil der Brust erwischen, aber es reichte. Rafe drückte den Abzugshahn durch, und die Kugel fegte den Mann von den Füßen.

Schmerzensschreie kamen von den Bäumen und zeigten, dass der Schuss nicht tödlich gewesen war. »Annie!«, brüllte Rafe.

»Ich bin hier.«

Er hörte die Angst in ihrer Stimme. »Alles in Ordnung! Ich habe sie beide erwischt. Bleib, wo du bist! Ich bin in ein paar Minuten wieder da.« Dann näherte er sich den Bäumen mit äußerster Vorsicht. Wer sagte ihm schon, dass der Mann tatsächlich verwundet war und nicht schießen konnte? Viele Männer waren getötet worden, weil sie sich unvorsichtig einem vermeintlich Toten oder Verletzten genähert hatten. Selbst Männer, die buchstäblich ihren letzten Atemzug machten, waren noch in der Lage zu schießen.

Er konnte den Verwundeten stöhnen hören, als er zwischen die Bäume schlüpfte. Der Mann saß gegen einen Baumstamm gelehnt, sein Gewehr ein paar Fuß von ihm entfernt am Boden. Seine Aufmerksamkeit sowohl auf das Gewehr als auch den Mann gerichtet, kickte Rafe die Waffe zur Seite, dann nahm er ihm die Pistole ab.

»Du hättest weiterreiten sollen«, sagte er schlicht.

Der Kopfgeldjäger sah ihn schmerzverzerrt an, Hass in den Augen. »Du Hurensohn! Du hast Orvel getötet.«

»Orvel und du, ihr habt den ersten Schuss abgegeben. Ich nur den letzten.« Rafe stieß ihn mit der Stiefelspitze an, sodass er zur Seite kippte. Dann sammelte er Orvels Waffen ein.

»Wir wollten nur ein bisschen Abwechslung! Wird manchmal ganz schön einsam hier draußen.«

»Klar doch! Ihr wolltet unbedingt Gesellschaft, deshalb habt ihr den Kopf verloren und geschossen.« Rafe glaubte nicht einen Moment lang an seine Unschuld. Der Mann war schmutzig, unrasiert und stank zum Himmel. Verschlagenheit spiegelte sich in seinen einfältigen Zügen.

»Ganz genau. Wir wollten nur ein bisschen Gesellschaft.«

»Woher wusstet ihr, dass wir hier sind?« Je mehr Rafe darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher war es für ihn, dass sie Rauch gesehen hatten. Er glaubte auch nicht, dass die beiden ihre Spur aufgenommen hatten. Zum einen, weil sie schon seit zwei Tagen unter dem Felsvorsprung lagerten, zum anderen, weil die beiden Kerle nicht gewieft genug schienen, eine so ausgeklügelt durchdachte Spur zu verfolgen, wie er sie hinterlassen hatte.

»Wir sind nur zufällig vorbeigekommen und haben Rauch gesehen.«

»Warum bist du nicht weitergeritten, als du noch die Möglichkeit hattest?« Rafe musterte ihn mit nüchternem Blick. Blut breitete sich auf der Brust des Mannes aus, aber er glaubte nicht, dass die Wunde tödlich war. So wie es aussah, hatte die Kugel das Schlüsselbein zertrümmert. Rafe überlegte, was er mit dem Kerl anfangen sollte.

»Du hast nichts davon gesagt, dass wir weiterreiten sollen. Orvel meinte allerdings, du willst die Frau sicher für dich allein haben …« Er stockte und überlegte wohl, ob er zu viel gesagt hatte.

Rafes Augen verengten sich in kalter Wut. Nein, sie hatten keinen Rauch bemerkt. Vielmehr hatten sie Annie gesehen, als sie Wasser holen gegangen war. Diese zwei Dreckskerle waren nicht auf die Prämie aus, sondern auf die Frau.

Jetzt steckte er in der Zwickmühle. Wenn er klug war, würde er diesem Bastard einen Kopfschuss verpassen und die Welt von einem Stück Dreck befreien. Auf der anderen Seite wäre das ein kaltblütiger Mord, und Rafe war nicht gewillt, sich auf dieses Niveau herabzulassen.

»Ich verrate dir jetzt, was ich machen werde«, sagte er, ging zu den Pferden und nahm die Zügel. »Ich werde dir Zeit geben, damit du über deine Fehler nachdenken kannst. Viel Zeit.«

»Was machst du mit den Pferden? Das ist Diebstahl.«

»Ich nehme dir die Pferde nicht. Ich binde sie nur los.«

Trotz seiner Schmerzen begehrte der Mann weiter auf. »Das kannst du doch nicht machen.«

»Und ob ich das kann.«

»Wie soll ich denn zu einem Doktor kommen ohne Pferd? Du hast mir meine Schulter zerschossen!«

»Ist mir egal, ob du zum Arzt kommst oder nicht. Hätte ich dich besser getroffen, müsstest du dir jetzt keine Sorgen mehr um deine Schulter machen.«

»Verdammt, Mann, du kannst mich doch hier nicht einfach so sitzen lassen!«

Rafe warf ihm einen eiskalten Blick zu. Dann machte er sich daran, die Pferde wegzubringen.

»Hey, Moment noch!« Der Mann sah ihn eindringlich an. »Ich weiß, wer du bist. Nicht zu glauben, verdammt! Wir waren so nah an dir dran und wussten nicht einmal … Zehntausend Dollar!«

»Die du nicht mehr einkassierst.«

Der Mann grinste ihn an. »Wer auch immer die Prämie einsackt, ich würde dem Kerl mit Freuden einen Drink spendieren, du Bastard!«

Rafe zuckte nur die Schultern und führte die Pferde an dem Mann vorbei, der versuchte, auf die Knie zu kommen. Ohne Pferd und Waffen würde er es kaum bis zu einer Stadt schaffen. Und wenn doch, würde es Tage, wenn nicht Wochen dauern. Dann wären Annie und er schon weit weg. Allerdings gefiel es Rafe überhaupt nicht, dass jemand davon erfahren könnte, dass er jetzt mit einer Frau unterwegs war. Doch dieses Risiko musste er wohl eingehen. Wenigstens hatte der Kopfgeldjäger Annie nicht genau genug gesehen, um eine Beschreibung von ihr abgeben zu können.

Eine schwache Bewegung und ein leichtes Kribbeln in der Nase schreckten ihn plötzlich auf. Er ließ die Zügel los, wirbelte herum und ließ sich automatisch auf ein Knie fallen, während er nach seiner Pistole griff. Der Kopfgeldjäger musste noch eine Ersatzpistole hinten in seinem Gürtel gehabt haben. Der Schuss ging nach oben, dorthin wo Rafe noch vor einem Sekundenbruchteil gestanden hatte, und hinterließ kaum mehr als einen Streifschuss auf seiner Schulter. Rafes Schuss ging jedoch nicht zu hoch.

Der Kopfgeldjäger sackte wieder gegen den Baum, Mund und Augen in einem Ausdruck dümmlicher Verblüffung aufgerissen. Dann erstarb das Licht in seinen Augen und er fiel zur Seite.

Rafe erhob sich und beruhigte die aufgeschreckten Pferde. Er starrte den toten Kopfgeldjäger an und fühlte sich plötzlich erschöpft. Verdammt, würde das denn nie ein Ende nehmen?

Er untersuchte die Waffen des Toten. Sie waren schmutzig und in schlechtem Zustand. Deshalb warf er sie weg, doch die Munition nahm er mit. Dann suchte er die Satteltaschen nach Vorräten durch und fand Kaffee. Diese verlogenen Mistkerle! Schließlich nahm er den Pferden die Sättel ab, gab ihnen einen Klaps auf die Hinterbacken, und sie galoppierten davon. Auch wenn es nicht die besten Pferde waren, würde ihnen die Freiheit besser bekommen als die beiden Männer, unter deren Händen sie geritten waren. Dann nahm er das an Vorräten mit, was Annie und er brauchen konnten, und ging zurück zum Felsvorsprung.

Annie kauerte immer noch hinten in der Ecke, die Arme um die angewinkelten Knie geschlungen. Ihr Gesicht war aschfahl und wirkte sehr angespannt. Sie bewegte sich nicht einmal, als Rafe unter den schützenden Vorsprung trat und den Rucksack mit den Vorräten fallen ließ. In ihren großen Augen standen lauter Fragen.

Er hockte sich vor ihr hin, nahm ihre Hände und musterte sie genau, um sicherzugehen, dass sie nicht von abgesplittertem Fels getroffen worden war. »Alles in Ordnung bei dir?«

Sie schluckte. »Ja, aber bei dir nicht.«

Verblüfft starrte er sie an. »Wie meinst du das?«

»Deine Schulter.«

Ihre Worte machten ihm das Brennen in seiner linken Schulter wieder bewusst. Doch er sah nicht einmal hin. »Ach, das ist nichts, nur ein Streifschuss.«

»Aber es blutet.«

»Nur ein bisschen.«

Mit langsamen und steifen Bewegungen kroch sie aus der Ecke und ging zu ihrer Arzttasche. »Zieh dein Hemd aus!«

Er gehorchte, obwohl es tatsächlich nur ein Streifschuss war und aus der Wunde nur ein bisschen Blut austrat. Sein Blick blieb auf Annie, die bis jetzt nicht einmal nach den Kopfgeldjägern gefragt hatte.

»Einer von ihnen war bereits tot«, sagte er. »Der andere war nur verwundet. Er hat eine zweite Pistole aus seinem Gürtel gezogen, als ich die Pferde wegführen wollte. Ich habe ihn auch erschossen.«

Sie kniete sich auf den Boden und säuberte die Wunde vorsichtig mit Zaubernuss. Das Brennen ließ ihn zusammenzucken. Ihre Hände zitterten, und sie atmete tief durch, um ruhiger zu werden. »Ich hatte einfach Angst, du könntest verletzt sein«, sagte sie.

»Mir geht es gut.«

»Aber es besteht immer ein Risiko, dass es auch anders ausgehen könnte«, entgegnete sie und fragte sich, warum dieser Mann, der bei der Versorgung seiner schweren Verletzung keine Miene verzogen hatte, bei dieser kleinen Wunde aber so ein Gesicht zog. Sie strich etwas Salbe auf die nässende Stelle und legte einen lockeren Verband an. Zum Glück war es tatsächlich nur eine leichte Verletzung.

Rafe überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass die beiden Männer, obgleich Kopfgeldjäger, nicht auf die Prämie aus gewesen waren. Aber dann entschied er sich dagegen. Stattdessen wartete er, bis sie fertig war, und zog sie in seine Arme. Sanft küsste er sie und hielt sie an seine Brust gepresst, während er ihre ganz besondere Wärme in sich einließ, um die Kälte des Todes zu vertreiben.

»Zeit, weiterzureiten«, sagte er schließlich.

»Ja, ich weiß.« Annie seufzte. Sie hatte die Ruhepause zwar genossen, aber Rafe hatte ohnehin vorgehabt, an diesem Tag wieder aufzubrechen. Sie wünschte nur, sie hätten sich davonmachen können, ohne von jemandem gesehen worden zu sein.

Wie hatte er es in den letzten vier Jahren nur geschafft, nicht verrückt zu werden, wenn er doch ständig gejagt worden war wie ein wildes Tier und niemandem über den Weg trauen konnte? Er hatte ständig auf der Hut sein müssen.

»Ich bin eine Last für dich, stimmts?«, fragte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, um die Wahrheit in seinen Augen nicht sehen zu müssen. »Ohne mich würdest du schneller vorankommen. Und jedes Mal, wenn es Probleme gibt, musst du auf mich auch noch achten.«

»Ich käme schneller weiter«, gab er ehrlich zurück und strich ihr über die Haare. »Auf der anderen Seite sucht niemand nach einem Mann und einer Frau, die gemeinsam unterwegs sind. Also gleicht es sich aus. Aber du bist keine Last für mich, Liebes, und ich habe dich lieber dicht bei mir, damit ich auf dich aufpassen kann. Ich würde umkommen vor Sorge, wenn ich nicht wüsste, was du tust und ob es dir gut geht.«

Sie hob den Kopf und brachte ein Lächeln zustande. »Versuchst du gerade, mich mit deinem Südstaatencharme um den Finger zu wickeln?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Ich glaube schon.«

»Dann hast du vermutlich recht. Also hältst du mich für charmant?«

»In gewissen Momenten, ja«, gab sie zu. »Aber zwischen diesen Momenten sind oft größere Pausen.«

Er lehnte seine Stirn gegen ihre und lachte. Erstaunt stellte Annie fest, dass sie ihn zum ersten Mal lachen hörte, wenn auch nur verhalten.

Nach einer Weile ließ er sie los, in Gedanken schon beim Aufbruch. »Wir reiten jetzt mehr Richtung Osten«, sagte er, »direkt in das Gebiet der Apachen. Sollte uns noch jemand auf den Fersen sein, überlegt er es sich dann vielleicht zwei Mal, ob er uns tatsächlich folgen soll.«


14. KAPITEL

Das Land öffnete sich immer mehr weiten Ebenen, hier und da unterbrochen von zerklüfteten Bergen. Die verschiedensten Kakteen lugten zaghaft zwischen dem frischen, zarten Grün hervor. Die riesige Himmelskugel über ihnen war von einem so unglaublichen Blau, dass Annie sich manchmal darin verloren glaubte; sie fühlte sich wie ein kleiner unbedeutender Punkt in der Landschaft. Und trotzdem hatte dieser Gedanke auch etwas Tröstliches.

Sie hatte ihr ganzes Leben lang in verschiedenen Städten verbracht, umgeben von Menschen. Und auch wenn Silver Mesa ein recht primitives Städtchen war, wimmelte es dort von Menschen. Bevor Rafe sie in die Berge verschleppte, hatte sie nie wahre Einsamkeit kennengelernt. Doch ein Teil von ihr, vielleicht ein Instinkt, den sie erst jetzt verspürte, schien die Einsamkeit wiederzuerkennen und wie einen alten Freund zu umarmen. All die Regeln, die sie früher fraglos befolgt hatte, hatten hier draußen keinen Platz mehr. Niemand würde Einspruch dagegen erheben, wenn sie sich dazu entschied, keinen Unterrock zu tragen, keiner würde sie für unhöflich halten, wenn sie sich nicht an einer oberflächlichen Konversation beteiligte. Ganz im Gegenteil. Rafe gab ihr sogar unverfroren seine männliche Zustimmung, keinen Unterrock tragen zu müssen. Allmählich bekam sie ein Gefühl von Freiheit, das sie schließlich durch und durch erfasste. Sie fühlte sich leicht und ungehemmt wie ein Kind.

Drei Tage nachdem sie ihr Lager unter dem Felsvorsprung verlassen hatten, wurde klar, dass sie nicht schwanger war. Sie hatte eigentlich erwartet, erleichtert zu sein  stattdessen stellte sie erstaunt fest, dass sie einen Anflug von Bedauern empfand. Offensichtlich rührte der Wunsch, sein Kind in sich zu tragen, auch an einen ursprünglichen Instinkt, der keine Rücksicht auf Umstände oder Vernunft zu nehmen schien.

Ihr ganzes Leben hatte sich in den paar kurzen Wochen verändert. Und trotz der Gefahren, die auf ihrem Weg lauerten, fühlte sie sich wunderbar, wie neu geboren. Würde über Rafe nicht eine ständige Bedrohung schweben, wäre sie mit diesem Leben völlig zufrieden: nur sie beide, allein unter einem Himmel, der so beeindruckend war, dass sie inzwischen verstehen konnte, warum einfache Völker die Sonne als Gott verehrten.

Immer noch fühlte sie einen dumpfen Schmerz, weil sie gezwungen gewesen war zu töten, aber Rafes Geschichte über Trahern hatte ihr geholfen. Sie hatte erkannt, was für ein Mensch er wirklich gewesen war. Sie war jetzt in der Lage, die Erinnerung beiseitezuschieben und sich auf das Naheliegende zu konzentrieren, so wie Krieger es von jeher getan hatten. Auch wenn sie sich nicht als Kriegerin fühlte, waren die Umstände die gleichen, und sie tat das, was Krieger zu tun pflegten: Sie stellte sich geistig und emotional darauf ein, dass das Leben weiterging.

»Mir gefällt es hier draußen«, sagte sie zu Rafe eines späten Nachmittags, als das violette Dämmerlicht über die Berge zu ihnen hinunterkroch. Für einen kurzen Augenblick waren sie noch in goldenes Sonnenlicht getaucht, aber die immer länger werdenden Schatten flüsterten ihnen zu, dass die Nacht nicht mehr weit war.

Rafe lächelte ein wenig, während er sie betrachtete. Es schien ihr nicht mehr wichtig, ihre Haare sorgsam mit Haarnadeln zu bändigen. Vielmehr hatte sie ihre langen blonden Strähnen jetzt zu einem losen Zopf geflochten, der über ihrem Rücken hing. Die Frühlingssonne hatte die Haare um ihr Gesicht gebleicht, sodass sie wirkten wie ein Heiligenschein. Mit Mühe hatte er sie dazu überreden können, ihren Hut zu tragen. Um die Mittagszeit setzte sie ihn auch auf, aber morgens und nachmittags weigerte sie sich. Trotzdem war ihre Haut kaum gebräunt, und Rafe vermutete, dass die Sonne ihrer zarten Haut nur einen warmen Schimmer verleihen würde. Unterröcke schienen für Annie der Vergangenheit anzugehören. Sie hatte sich für Lässigkeit und mehr Bewegungsfreiheit entschieden. Die langen Ärmel ihrer Bluse trug sie nun ständig aufgerollt, außer er rollte sie wieder herunter, um ihre Arme vor der Sonne zu schützen. Und die obersten zwei Knöpfe ihrer Bluse standen jetzt immer offen.

Ihre weibliche Pedanterie hingegen, die sie stets sauber und frisch wirken ließ, hatte sie nicht abgelegt. Doch sie war eindeutig entspannter und schien sogar glücklich. Das verwunderte ihn; er hatte geglaubt, der Verlust ihrer Arbeit als Ärztin würde stets an ihr nagen. Jetzt war alles noch neu für sie, aber die Faszination würde irgendwann nachlassen. Und dann würde sie ihren Beruf vermissen; schließlich hatte sie ihr Leben lang hart dafür gearbeitet.

»Was gefällt dir denn am besten?«, fragte er träge.

Sie lächelte ihn an. »Das Gefühl von Freiheit.«

»Wir sind auf der Flucht. Fühlt sich das für dich nach Freiheit an?«

»Alles fühlt sich für mich nach Freiheit an.« Sie deutete mit der Hand in einem großen Bogen über das weite Land, das sie umgab. »Alles ist größer hier, weiter. Und es gibt keine Regeln. Wir können tun, was wir wollen.«

»Es gibt immer Regeln, nur dass es hier andere sind. In Philadelphia konntest du dich nicht ohne Unterrock draußen bewegen. Hier nicht ohne Waffen.«

»In Philadelphia müsste ich hinter verschlossenen Türen baden.« Sie deutete auf einen kleinen Bach, bei dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, der sich zu einem Tümpel erweiterte, gerade groß genug, um als Badezuber zu dienen. »Hier gibt es keine Türen zum Abschließen.«

Bei ihren Worten veränderte sich der Ausdruck in seinen hellgrauen Augen. Die letzten paar Tage, seit sie ihre Regel hatte, waren zunehmend frustrierend für ihn gewesen. Falls sie sich nackt ausziehen würde, wie er vermutete, blieb ihm nichts anderes, als seinen Kopf irgendwo gegen einen Felsen zu schlagen, um sich von seiner fordernden Begierde zu befreien. Ein Mann, der sich auf der Flucht befand, gewöhnte sich daran, immer wieder eine lange Zeit ohne Frau zu sein, doch wenn man doch einmal eine hatte, konnte es zur Qual werden. Der Tyrann in seiner Hose erwartete nun ständig liebende Aufmerksamkeit und ließ Rafe leiden.

Sie warf ihm ein liebliches Lächeln zu. »Warum badest du nicht mit mir zusammen?« Es war keine Frage. Sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, während sie zu der Stelle ging, wo der Bach sich erweiterte.

Rafe war im Nu auf den Beinen, während sein Herz vor Aufregung schneller schlug. »Ist denn wieder alles in Ordnung bei dir?«, fragte er mit rauer Stimme. »Denn wenn du dich vor meinen Augen ausziehst, bin ich in dir, Schätzchen, ganz egal, wie es bei dir bestellt ist.«

Sie warf ihm ein Lächeln über die Schulter zu. Der Blick aus ihren dunklen Augen war so verführerisch, dass es ihn wie einen Schlag in den Magen traf. Verdammt, wie konnte eine Frau, die vor Kurzem noch so unschuldig gewesen war, innerhalb kürzester Zeit so etwas lernen?

»Alles in Ordnung bei mir«, sagte sie.

Die Antwort auf seine Frage kannte er selbst am besten. Er hatte dafür gesorgt, dass sie ihre Unschuld verlor. Er hatte sie in den letzten Wochen so oft und auf so viele verschiedene Arten geliebt, dass er sich manchmal wie im Rausch gefühlt hatte. Und Frauen waren von Natur aus Verführerinnen, selbst wenn sie gar nicht wussten, was sie taten. Sie waren einfach so, weil sie Frauen waren. Sie zogen Männer an wie der Honig die Bienen.

Nicht einmal seine drängende Lust konnte ihn dazu bringen, seine Vorsicht zu vergessen. Rasch löschte er das Feuer, damit man es in der Dämmerung nicht sehen konnte, obwohl er keine Verfolger hatte entdecken können. Er nahm Gewehr und Pistole mit hinunter zum Bach, wo er sie in Reichweite hinlegte. Als er sich dann auszog, ließ er Annie nicht aus den Augen.

Sie hatte bereits ihre Bluse abgelegt und löste nun ihren langen Zopf. Als sie die Arme hob, zeichneten sich ihre Brüste deutlich unter dem dünnen Hemd ab. Ihre Knospen drängten sich hart gegen den feinen Stoff. Das Blut rauschte Rafe durch die Adern und machte ihn schwindlig.

Er zwang sich wegzusehen, und atmete tief durch, um ruhiger zu werden, bevor er sich wieder seiner Kleidung widmete. Annie watete schon nackt in den Tümpel, ihre Kleider in der Hand. Ihr runder wohlgeformter Po ließ ihn wieder schwindeln.

Das kleine Gewässer war nur knietief, und das Wasser fühlte sich nach der Wärme, die die Frühjahrssonne gespendet hatte, kalt an. Annie unterdrückte einen Aufschrei und ertastete mit dem Fuß einen weichen Platz, wo sie sich hinsetzen konnte. Sie hielt die Luft an und glitt dort ins Wasser. Die Kälte verschlug ihr für einen Moment den Atem.

Trotzdem wollte sie sich die Gelegenheit zu baden und ihre Kleider zu waschen nicht entgehen lassen. Also schäumte sie sie mit Seife ein und begann mit der Wäsche.

Als Rafe in den Tümpel stieg, sah sie hoch. Er schien nicht einmal zu bemerken, wie kalt das Wasser war. Sein Blick wirkte sehr konzentriert, und sie sah, wie erregt er war. Wieder einmal nahm die Kraft seines männlichen Körpers sie gefangen. Jetzt zweifelte sie, ob sie ihre Wäsche überhaupt beenden könnte.

»Bring mir deine Sachen«, sagte sie. »Sie müssen gewaschen werden.«

»Später.« Seine Stimme klang rau.

»Zuerst die Kleidung.«

»Warum?« Er setzte sich ins Wasser und streckte seine Hand nach ihr aus. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie kalt das Wasser war. Seine Augen weiteten sich, und er fluchte herzhaft.

Annie versuchte ihr Zittern zu bezwingen, indem sie die Kleider noch fester einseifte. »Zum einen, weil man wahrscheinlich eine Zeit lang braucht, um sich an die Kälte zu gewöhnen. Und zum anderen, weil die Sachen sonst nicht mehr gewaschen werden, wenn ich es nicht als Erstes tue. Glaubst du allen Ernstes, ich habe hinterher noch die Kraft dazu?«

»Ich glaube nicht, dass ich mich dafür so lange im Wasser aufhalten kann«, murmelte er. »Also können wir von mir aus erst die Wäsche machen.«

Sie verkniff sich ein Lächeln, als er aufstand, nach seinen Kleidern griff und sie ins Wasser zog. Er zitterte genauso wie sie. Mit finsterem Blick griff er nach der Seife und begann, seine Sachen einzuschäumen.

Die untergehende Sonne wärmte ihre nackten Schultern, und nach ein paar Minuten schien das Wasser gar nicht mehr so kalt zu sein. Nachdem sie jedes Stück durchgespült hatte, wrang sie die Sachen aus und breitete sie über einem Busch am Ufer des Baches aus. Rafe tat es ihr nach. Dann rieb sie sich selbst mit Seife ein, sodass ihr auch davon wärmer wurde.

Es überraschte sie nicht, dass Rafe ihr half, vor allem an Stellen, die er besonders gern berührte. Sie drehte sich in seinen Armen, und er senkte seinen Mund auf ihren. Sein vertrauter Geschmack fühlte sich himmlisch an. Dass sie sich in den vergangenen Tagen hatte zurückhalten müssen, war auch für sie frustrierend gewesen. Kurzerhand zog er sie rittlings über sich, auf seine erregte Männlichkeit.

Auch wenn es nur ein paar Tage gewesen waren, die sie ihn nicht mehr in sich gespürt hatte, war sie von Neuem schockiert über die fast unerträgliche Fülle. Wie hatte sie das nur vergessen können? Doch dann umfasste er ihren Po und zog sie auf sich. Und schon spürte sie nur noch das überwältigende Gefühl, dass er in ihr war. Es dauerte nicht lange, ehe sie kraftlos auf ihn niedersank und ihr Gesicht in seine warme Halsbeuge schmiegte.

»Und ich dachte, das Wasser ist zu kalt«, murmelte sie.

Seine Stimme klang tief, heiser. »Welches Wasser?«

Hinterher ging sie auf wackligen Beinen zurück zu ihrem Lager. Erneut zitterte sie, weil die kalte Luft über ihre nasse Haut strich. Jetzt wünschte sie, eine Decke mit zum Bach genommen zu haben, damit sie das kurze Stück nicht nackt zurücklegen musste. Sie trocknete sich ab und zog sich hastig an.

Diesmal bestand Rafe früher als sonst darauf weiterzuziehen. Und Annie schlug nicht vor, doch zu bleiben. Er hatte ihr beigebracht, wie wichtig Vorsicht war. Ohne zu protestieren, sammelte sie die nasse Kleidung und all ihre anderen Habseligkeiten ein, während Rafe wieder die Pferde sattelte. Die Dämmerung war bald der Dunkelheit gewichen, als Rafe sie schließlich zu einem geschützten Platz führte, wo sie die Nacht über bleiben würden.

Ehe sie unter die Decke kroch, griff sie unter ihren Rock, band ihr Höschen auf und zog es anmutig aus. Rafe schlüpfte zu ihr unter die Decken und zeigte ihr in dieser Nacht zwei Mal, wie sehr er ihre Wärme schätzte.



Für eine größere Gruppe war es sehr viel schwieriger, das Gebiet der Apachen zu durchqueren und dabei unentdeckt zu bleiben. Wenn man aber allein oder zu zweit war, konnte man durchaus Glück haben. Und Rafe hoffte, sie würden es schaffen, ohne jemandem zu begegnen.

Die Apachen waren Halbnomaden, die dorthin wanderten, wo sie etwas zu essen fanden. Die Stämme waren nicht besonders groß, selten mehr als zweihundert Menschen; mehr hätten ein rasches Vorwärtskommen unmöglich gemacht. Doch die Apachen brauchten auch keinen großen Stamm, um dem Weißen Mann Angst einzujagen. Cochise, der Häuptling der Chiricahua, kämpfte schon für sein Land gegen den Weißen Mann, seit Rafe zum ersten Mal von ihm gehört hatte. Vor Cochise war es Mangas Coloradas gewesen, sein Schwiegervater. Geronimo führte seinen eigenen Stamm an. Jeder, der nur ein bisschen was im Kopf hatte, würde den Apachen aus dem Weg gehen.

Mit diesem Wissen hatte Rafe sich angewöhnt vorauszureiten, um die Wasserlöcher zu überprüfen, ehe er Annie erlaubte nachzukommen. Die umherstreifenden Stämme der Apachen brauchten ebenfalls Wasser. Daher würden sie am ehesten ihr Lager in der Nähe eines Baches aufschlagen, wo sie dann eine Zeit lang blieben, bis sie weiterzogen.

Am nächsten Tag war Rafe froh um seine Achtsamkeit. Er lag flach auf dem Bauch auf einer Hügelanhöhe. Als er den Kopf hob, um um einen Felsen herumspähen zu können, entdeckte er unter sich ein Lager der Apachen. Für einen Moment war er gelähmt vor Entsetzen. Denn es war fast unmöglich für einen Menschen, den Apachen so nahe zu sein und unentdeckt entkommen zu können. Die Hunde würden bellen, die Pferde scheuen, und die stets wachsamen Krieger würden ihn entdecken. Er fluchte im Stillen, während er sich wieder hinter den Felsen zurückzog.

Als keine Warnrufe erklangen, zwang er sich, völlig reglos dazuliegen, bis das Zittern in seinen Beinen verschwunden war. Wenn er es schaffte, zu Annie zurückzukehren, würde er mit ihr in die entgegengesetzte Richtung verschwinden, so schnell wie die Pferde es zuließen. Falls er es zurück zu Annie schaffte … Oh Gott, was würde aus ihr werden, wenn man ihn einfing? Sie war allein hier draußen, für den Moment zwar gut versteckt und geschützt, aber sie würde niemals allein den Weg zurück in die Zivilisation finden.

Das Lager unten gehörte zu einem der kleineren. Er versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie viele Wickiups, die Grashütten der Apachen, er dort unten gesehen hatte, doch seine Panik hatte alles ausgeblendet außer einem bedrohlichen Gesamteindruck. Als er jetzt darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass er nicht viele Menschen dort unten gesehen hatte. Ob das hieß, dass die Krieger unterwegs waren  zu einer Versammlung oder vielleicht zum Jagen?

Diesmal war er noch vorsichtiger, als er einen zweiten Blick wagte. Er zählte neunzehn Grashütten, also ein kleiner Stamm, selbst wenn er für jede Hütte fünf Leute rechnete. Es war seltsam ruhig, was sehr unüblich war, da die Frauen immer etwas zu tun hatten, auch wenn die Krieger nicht da waren. Außerdem müsste er Kinder spielen sehen, doch er entdeckte nur zwei kleine Jungen, die nichts anderes taten, als ruhig dazusitzen. Hinter dem Lager standen die Pferde. Rafe schätzte die Größe der Herde und zog die Brauen zusammen. Wenn dieser Stamm nicht über ungewöhnlich viele Pferde verfügte, mussten die Krieger auch im Lager sein. Aber all das ergab keinen Sinn.

Eine alte, gebeugte Frau mit grauen Haaren humpelte zu einer der Grashütten. Sie trug eine Holzschüssel. Jetzt bemerkte Rafe eine schwarze Stelle, wo eine der kugelförmigen Grashütten verbrannt worden war. In dem Lager musste der Tod Einzug gehalten haben. Dann sah er noch eine schwarze Stelle. Dann noch eine.

Vermutlich gab es noch mehr davon. In dem Lager war offenbar eine Krankheit ausgebrochen.

Er spürte einen Kloß im Hals, als er die verschiedenen Krankheiten durchging. Als Erstes fielen ihm die Pocken ein, die bis jetzt jeden Indianerstamm dezimiert hatten, der damit in Berührung gekommen war. Eine Seuche? Cholera? Es konnte alles Mögliche sein.

Rafe robbte sich zurück von der Anhöhe und ging vorsichtig zu der Stelle, wo er sein Pferd zurückgelassen hatte. Er und Annie würden um dieses Lager einen großen Bogen machen.

Annie wartete genau dort, wo er sie zurückgelassen hatte, geschützt vor der grellen Sonne durch Felsen und Bäume. Sie döste in der Mittagshitze und fächelte sich mit ihrem Hut Luft zu. Doch als er sich näherte, setzte sie sich sofort auf.

»Etwa fünf Meilen östlich von hier ist ein Apachenlager. Also halten wir uns erst einmal zehn bis fünfzehn Meilen Richtung Süden, dann erst wieder Richtung Osten.«

»Apachen.« Sie wurde ein wenig blass. Wie jeder im Westen hatte auch sie davon erzählen hören, wie die Apachen ihre Gefangenen quälten.

»Keine Sorge!«, sagte er, um sie zu beruhigen. »Ich habe ihr Lager gesehen. Ich glaube, die meisten von ihnen sind krank. Nur zwei Kinder und eine alte Frau waren draußen zu sehen, und einige der Hütten sind verbrannt worden. Das machen die Apachen immer so, wenn es in der Hütte einen Toten gab. Alle anderen aus der Familie verlassen das Wickiup, dann wird es niedergebrannt.«

»Eine Krankheit?« Annie spürte, dass sie noch blasser wurde, während sich eine schreckliche Entscheidung vor ihr auftat wie ein Abgrund. Sie war Ärztin. Der Eid, den sie abgelegt hatte, machte keinen Unterschied zwischen weiß, schwarz, gelb oder rot. Ihre Pflicht war es, den Kranken und Verletzten in jeder nur erdenklichen Weise zu helfen. Aber sie hätte nie gedacht, dass ihre Pflicht sie einmal in ein Apachenlager führen könnte, das sie vielleicht nie wieder verlassen würde.

»Vergiss es!«, sagte Rafe scharf, da er ihre Gedanken erraten hatte. »Du gehst da nicht hin! Du kannst sowieso nichts mehr tun. Die Krankheit frisst die Indianer auf. Außerdem weißt du nicht, was es ist. Was willst du tun, wenn es Cholera oder irgendeine Seuche ist?«

»Und wenn nicht?«

»Dann sind es vermutlich Pocken.«

Sie warf ihm ein trockenes Lächeln zu. »Falls du dich erinnerst: Ich bin die Tochter eines Arztes. Ich bin gegen Pocken geimpft. Mein Vater hielt sehr viel von Dr.Jenners Methoden.«

Doch Rafe war sich nicht sicher, ob er auch an Dr.Jenners Impfmethoden glauben sollte, besonders weil es in diesem Fall um Annies Leben ging. »Wir werden nicht dorthin gehen, Annie!«

»Wir gehen da sowieso nicht hin. Warum solltest du dich auch noch der Krankheit dort aussetzen, welche es auch immer sein mag?«

»Nein!«, sagte er entschieden. »Es ist zu gefährlich.«

»Ich bin Ärztin. Glaubst du vielleicht, ich hätte so etwas noch nie gemacht?«

»Aber du warst noch nie bei Apachen.«

»Das stimmt. Aber sie sind krank, das hast du selbst gesagt. Und es sind Kinder im Lager, die vielleicht sterben müssen, wenn ich nichts tue.«

»Falls es Cholera oder eine Seuche ist, kannst du sowieso nichts mehr tun.«

»Und wenn nicht? Ich bin sehr gesund und werde nie krank. Selbst eine Erkältung hatte ich nicht mehr seit … Ich kann dir nicht einmal sagen, wie lange es her ist.«

»Ich rede nicht von einer Erkältung, verdammt!« Er umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht. »Das im Lager ist eine ernste Geschichte. Ich will nicht, dass du dein Leben aufs Spiel setzt!«

Seine Augen wirkten so kalt, dass sie beinahe zitterte, aber sie konnte keinen Rückzieher mehr machen. »Ich muss es tun«, erwiderte sie leise. »Ich kann mir nicht aussuchen, wem ich helfe. Damit würde ich all meine Studien und meinen Eid verhöhnen. Entweder bin ich Ärztin … oder ich bin es nicht.«

Innerlich wehrte er sich so heftig gegen ihren Entschluss, dass er die Hände zu Fäusten ballen musste, um Annie nicht zu schütteln. Gott bewahre, er würde sie nicht in dieses Lager lassen, sondern wenn nötig auf dem Pferd festbinden und erst wieder freilassen, wenn sie in Juarez waren.

»Ich muss dorthin«, wiederholte sie. Ihre dunklen Augen zogen ihn plötzlich hinab in ihre Seele.

Er wusste nicht, was geschehen war. Und obwohl es töricht war und er sie nicht einmal im Umkreis von einer Meile an dieses Lager heranlassen durfte, gab er nach.

»Dann gehen wir beide.«

Sie berührte sein Gesicht. »Das ist nicht nötig.«

»Ich entscheide, was notwendig ist. Wenn du in dieses Lager reitest, bin ich an deiner Seite. Du kannst mich nur davon abhalten, indem du dich auch fernhältst.«

»Und was ist, wenn es doch Pocken sind?«

»Ich hatte Pocken, als ich fünf war. Kein besonders schwerer Fall, sodass keine Narben zurückgeblieben sind. Also bin ich sehr viel weniger gefährdet als du mit deinen Nadelpiksern.«

Da er sich offenbar nicht davon abhalten lassen würde, sie zum Lager zu begleiten, war es eine Erleichterung für sie zu wissen, dass er bereits Pocken gehabt hatte. »Du solltest zurückbleiben. Ich reite erst einmal allein hin, um herauszufinden, was es ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht allein dorthin reiten!«

Sie starrten einander an, einer dickköpfiger als der andere. Aber da er beim ersten Mal nachgegeben hatte, lenkte Annie diesmal ein.



Die Hunde rannten ihnen entgegen und bellten wie rasend, als sie ins Lager ritten. Die zwei kleinen Jungen sahen völlig verschreckt aus und liefen davon. Die alte Frau, die Rafe schon gesehen hatte, kam diesmal aus einer anderen Grashütte. Auch sie humpelte, so schnell es ihr möglich war, davon.

Aber sonst tauchte keine Menschenseele mehr auf.

Das Entsetzen stand Annie ins Gesicht geschrieben. Was würden sie in den Hütten vorfinden? Bilder von aufgedunsenen Leibern, die in schwarzem Erbrochenen lagen, stiegen in ihr auf. Sie wusste, dass es manchmal gar nicht so gut war, zu viel zu wissen, weil ihre Vorstellungskraft all die schrecklichen Symptome vor ihr inneres Auge zaubern konnte.

Sie ritten gleich zum ersten Wickiup, denn es war wohl egal, wo sie anfingen. Rafe zügelte sein Pferd, und sie tat es ihm nach und glitt aus dem Sattel. Sie wollte schon den Vorhang am Eingang zurückschlagen, als Rafe sie mit festem Griff zurückhielt. Er zog sie hinter sich, ehe er selbst die Abdeckung hob und hineinsah. Zwei Menschen lagen auf den Decken. Sie waren mit Pusteln bedeckt.

»Sieht wie Pocken aus«, erklärte er grimmig. Wenn es tatsächlich stimmte, würden sie hier nur ihre Zeit und Annie ihre Energie verschwenden. Anders als die Weißen, die dieser Krankheit schon Jahrtausende ausgesetzt gewesen waren, waren die Indianer erst durch den Weißen Mann mit der Krankheit in Kontakt gekommen. Sie verfügten über keinerlei Abwehrkräfte.

Annie schlüpfte unter seinem Arm durch, ehe er nach ihr greifen konnte. Sie kniete sich neben eine der reglosen Gestalten, eine Frau, und untersuchte vorsichtig die Flecken auf ihrer Haut. Dann schnüffelte sie in die Luft. »Das sind keine Pocken«, sagte sie versonnen. Pockenkranke sonderten einen bestimmten Geruch ab, der hier jedoch fehlte.

»Was ist es dann?«

Die Flecken auf der Haut der Frau hatten sich schwarz verfärbt. Annie legte ihre Hand auf die Stirn der Kranken. Sie hatte hohes Fieber. Schwarze Augen öffneten sich langsam und starrten sie benommen an.

»Masern«, sagte Annie leise. »Sie haben Masern.«

Auch wenn Masern nicht so tödlich waren wie Pocken, war die Lage doch ernst genug. Denn viele Menschen waren schon an den Komplikationen gestorben. Sie drehte sich zu Rafe um. »Hast du auch schon Masern gehabt?«

»Ja. Und du?«

»Ich auch.« Sie verließ die Grashütte und ging von einer zur anderen, um hineinzusehen. In jeder Hütte befanden sich zwei, drei oder vier Menschen, die meisten von ihnen in verschiedenen Stadien der Krankheit. Die alte Frau, die sie zu Anfang gesehen hatten, kauerte in einem der Wickiups. Einige kümmerten sich um die Kranken, anscheinend mit einer solchen Hoffnungslosigkeit, dass sie noch nicht einmal alarmiert aufschreckten, als die beiden fremden Weißen auftauchten. Oder sie befanden sich schon im ersten Stadium der Krankheit und fühlten sich schon zu krank dafür. Die beiden Jungen, die sie gesehen hatten, schienen noch gesund zu sein. Zwei Kleinkinder und ein Baby zeigten ebenfalls keine der vielsagenden Flecken. Das Baby jammerte, was in einem Apachenlager unüblich war. Sie betrat die Grashütte und hob das Kleine hoch, das sofort aufhörte zu quengeln und sie mit unschuldigen und verschlafenen Augen ansah. Die Mutter des Babys war so geschwächt vom Fieber, dass sie kaum die Lider zu heben vermochte.

»Ich brauche meine Tasche«, sagte Annie knapp. In Gedanken war sie schon bei der gewaltigen Aufgabe, die vor ihr lag, während sie das Baby in ihren Armen wiegte.


15. KAPITEL

»Es gibt nichts, was du noch tun könntest«, sagte Rafe mit drohendem Unterton. »Es sind Masern. Deshalb ist es das Gleiche wie mit den Pocken: Entweder sterben sie oder nicht.«

»Ich kann ihnen etwas geben, um das Fieber zu senken. Dann wird der Zustand für sie erträglicher.« Zehn Minuten stritten sie sich noch weiter. Annie hielt immer noch das Baby im Arm, das sie angelächelt und dabei zwei winzig kleine Zähne enthüllt hatte. Jetzt nuckelte es geräuschvoll an seinem molligen Fäustchen.

»Und was willst du tun, wenn einige der Krieger wieder gesund werden und sich dazu entschließen, mich zu töten und dich als Sklavin zu halten? Falls der Medizinmann nicht eifersüchtig wird und beschließt, dass du auch sterben musst.«

»Es tut mir leid, Rafe! Ich kann nicht mehr so tun, als wüsste ich von nichts. Bitte versteh das. Die meisten haben bereits Masern, also kann es nur noch ein paar Tage dauern, bis sie sich wieder besser fühlen. Nur ein paar Tage.«

Rafe fragte sich, wann sein Gehirn sich gegen ihn gewandt hatte, wenn es um Annie ging. »Du weißt, dass ich dich zwingen kann zu gehen.«

»Ja, das weiß ich«, räumte sie ein. Er besaß genügend Macht über sie, sodass sie sich ihm fügen würde. Sie konnte seine Haltung sogar verstehen. Und weil sie um die Bedeutung seiner Argumente wusste, schätzte sie seine Zurückhaltung umso mehr. Besonders, da er sonst sehr unnachgiebig war.

»Es ist gefährlich für uns, so lange an einem Ort zu bleiben.«

»Auf der anderen Seite ist ein Apachenlager für uns vermutlich der sicherste Platz. Oder glaubst du, dass es viele Kopfgeldjäger gibt, die hier nach uns suchen würden?«

Im Stillen musste er die Frage eindeutig mit einem Nein beantworten. Er spürte, dass er schon wieder nachgab. »Na gut. Werden vier Tage reichen?«

Sie überlegte einen Moment. »Ich denke schon.«

»Vier Tage sind das Äußerste, ganz egal, wie es dann aussieht. Wenn einige von ihnen wieder auf den Beinen sind, verschwinden wir.«

»Gut.« Er hatte recht: Auch wenn sie den Apachen halfen, hieß das noch lange nicht, dass die Indianer ihre Anwesenheit auch schätzen würden.

Annie hatte achtundsechzig Menschen gezählt. Noch nie zuvor hatte sie so viele Patienten auf einmal gehabt. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Als Erstes ging sie von einer Hütte zur nächsten und sah bei jedem Kranken nach, in welchem Zustand er sich befand. Einige schienen eine mildere Form der Krankheit zu haben, bei anderen wiederum sah es sehr viel ernster aus. Die alte Frau, die offensichtlich versucht hatte, sich um den ganzen Stamm zu kümmern, brachte genügend Mut auf, um sich kreischend auf Annie zu stürzen, als sie sich neben die Kranken hinkniete. Schnell griff Rafe nach dem Arm der Alten und zwang sie, sich hinzusetzen. »Aufhören!«, sagte er scharf und hoffte, sie durch seinen Tonfall ruhig zu halten, auch wenn sie nicht verstand, was er gesagt hatte. Jetzt wünschte er, zumindest ein paar Brocken der Apachensprache zu kennen, doch leider war das nicht der Fall. Und hier würde es wohl kaum einen Menschen geben, der Englisch sprach. Die alte Frau verzog sich schließlich wieder in ihre Ecke und beschränkte sich darauf, die Eindringlinge mit finsteren Blicken zu bedenken.

Bei denen, die schon schwarze Flecken aufwiesen, hatte Annie wenig Hoffnung, obwohl sie schon Menschen gesehen hatte, die sich auch davon erholt hatten. Die größte Gefahr für alle bestand darin, dass ihr Fieber so hoch steigen würde, dass sie Krämpfe bekommen würden. Denn Annie wusste, dass Menschen, die ein solch hohes Fieber überlebt hatten, hinterher nicht mehr ganz richtig im Kopf waren. Es bestand auch die Gefahr einer Lungenentzündung und anderer ernsthafter Komplikationen. Aber obwohl der gesunde Menschenverstand sie zwang zuzugeben, dass sie sich nicht allzu große Hoffnungen machen sollte, ließ Annie sich nicht abhalten. Selbst wenn sie nur einen Menschen retten konnte, würde dieser Mensch sie mit dem Tod von Trahern aussöhnen.

Annie konnte nur hoffen, dass ihr Vorrat an Weidenrinde ausreichen würde. Sie holte Wasser und setzte es zum Kochen auf, während sie schon ihre nächsten Schritte überlegte. Sie würde den Tee schwächer machen; zumindest würde sie damit das Fieber senken, wenn es auch nicht ganz verschwinden würde. Aber auf diese Weise würde ihr Vorrat länger halten. Sicher wussten die Indianer auch, welche Pflanzen aus dieser Gegend das Fieber bekämpfen konnten, aber die Sprachbarriere hielt sie davon ab zu fragen.

Während der Tee zog, machte sie sich in den Grashütten auf die Suche nach Kräutern, die die Indianer normalerweise verwendeten. Vielleicht könnte sie ein paar davon brauchen. Rafe folgte ihr auf Schritt und Tritt, wachsam wie ein Wolf auf der Jagd.

Jetzt fing das Baby auch wieder an zu weinen. Vermutlich, weil es Hunger hatte. Annie ging zurück zu ihm und nahm es hoch. Offensichtlich hatte es mehr Angst als Hunger, denn es kuschelte sich wieder zufrieden in ihre Arme. Da sie es nicht ertragen konnte, das Kleine ständig weinen zu hören, nahm sie es mit. Das Kind war der Krankheit ohnehin schon lange genug ausgesetzt gewesen.

Sie fand ganze Bündel getrockneter Pflanzen, doch die meisten kannte sie nicht. Hätte sie doch mehr Zeit in dieser Gegend verbracht, dann wüsste sie, welche Heilkräfte in diesen Pflanzen steckten. Trotzdem nahm sie sie mit. Vielleicht könnte die alte Frau ihr irgendwie zu verstehen geben, wozu sie verwendet wurden.

Die beiden kleinen Jungen waren inzwischen aus ihrem Wickiup gekrochen und starrten sie und Rafe mit großen, angsterfüllten Augen an. Einer der Jungen trug einen Bogen, der so lang war wie er selbst, den er jedoch nicht benutzte. In dem Versuch, die beiden zu beruhigen, lächelte Annie sie an, als sie an ihnen vorbeieilte, aber sie senkten die Lider.

»Gib mir das Baby«, murmelte Rafe schließlich, als Annie mit der freien Hand versuchte, Honig und Zimt in den Tee zu rühren. Überrascht sah sie ihn an. Die Vorstellung, dass er das Baby in seinen starken Armen halten würde, schien grotesk. Trotzdem war sie froh, ihm das kleine Bündel übergeben zu können.

Doch das Baby fing erneut an zu schreien. Rafe stützte das flaumige kleine Köpfchen mit seiner großen Hand, während er das Baby an seine Brust hielt, doch es jammerte immer noch. Annie warf dem Kleinen einen besorgten Blick zu. »Ich hoffe, es wird nicht krank«, sagte sie. »Masern können sehr schlimm sein für so kleine Babys. Vielleicht hat es nur Hunger.«

Vermutlich schreit es nur, weil Annie es nicht mehr im Arm hat, dachte Rafe. Zweifellos war der Winzling auch hungrig, aber Annies Berührung hatte ihn trotzdem beruhigt. Er tauchte einen Finger in den Honigtopf und hielt ihn an den kleinen Mund. Das Baby quengelte noch eine Weile, dann bemerkte es offenbar den süßen Duft, umschloss seinen Finger und saugte gierig daran. Rafe zuckte zusammen, als zwei kleine scharfe Zähne sich in seine Finger bohrten. »Hey! Verdammt, du kleiner Kannibale, lass los!«

Nachdem der Honig abgeschleckt war, war sein Finger uninteressant, und das Baby begann erneut zu jammern. Also wollte Rafe seinen Finger wieder in den Honig tauchen, doch Annie hielt ihn zurück. »Mit Honig muss man bei Babys vorsichtig sein. Manchmal werden sie richtiggehend krank davon. Vielleicht stillt die Mutter noch. Willst du nicht mal zu ihr gehen und nachschauen? Wenn nicht, habe ich noch ein kleines Stück Brot vom Frühstück übrig. Weich es in Wasser ein und gib dem Baby immer ein kleines Stück. Und schau auch mal nach, ob das Kleine trockengelegt werden muss.«

Schon war sie verschwunden. Rafe warf einen beunruhigten Blick auf den winzigen Fleischfresser in seinen Armen. War er jetzt plötzlich zum Kindermädchen degradiert worden? Und wie sollte er erkennen, ob die Mutter dieses Baby noch stillte? Die Frau war fast bewusstlos, und er konnte sich in der Sprache der Apachen nicht verständlich machen. Und was meinte Annie damit, dass er nachsehen sollte, ob es trockengelegt werden musste? Und wenn es so war? Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.

Aber es zu füttern, schien eine gute Idee zu sein. Das würde er zustande bringen. Er durchsuchte die Satteltaschen, bis er das Stückchen Brot fand. Das Kind quengelte schon wieder und strampelte empört. Er hatte geglaubt, dass die Babys der Apachen immer in einer Art Tragebrett angeschnallt wurden, aber vielleicht geschah das nur, wenn die Mutter es mitnehmen musste.

Er befolgte Annies Anweisungen und tunkte das Brot in Wasser, dann brach er kleine Stückchen ab und steckte dem Baby eines nach dem anderen in den Mund, wobei er es sorgsam vermied, nicht in die Nähe der zwei Zähnchen zu kommen. Offensichtlich hatte das Baby schon gelernt zu essen, denn es wusste genau, was zu tun war. Selige Stille senkte sich über sie beide.

Rafe behielt stets ein Auge auf Annie, die mit der Kanne Tee aus Weidenrinde von einer Hütte zur nächsten ging. Die beiden kleinen Jungen starrten ihn an, als wären ihm zwei Köpfe gewachsen. Vielleicht kümmerten sich die Krieger der Apachen nicht um Babys. Und er konnte verstehen warum.

Plötzlich spürte er Feuchtigkeit, und Rafe begann das Kleine mit einem resignierten Seufzer auszuwickeln. Schließlich konnte er von dem Winzling nicht immer nur als »es« denken. Zeit herauszufinden, ob es ein »Er« oder eine »Sie« war.

Es war eine Sie. Erleichtert stellte er fest, dass sie sich nur nass gemacht hatte. Das nackte Baby auf seinem Schoß schien die Freiheit zu genießen und strampelte ausgelassen, während es gurrende Laute von sich gab. Er lächelte, als er auf die Kleine hinuntersah, und das winzige runde Gesichtchen lächelte zurück. Die Kleine sah lustig aus, mit den flaumigen weichen Haaren, die wie eine Bürste vom Kopf abstanden. Ihre dunkle Haut war weich wie Honig, und die schräg stehenden dunklen Augen blitzten, wenn sie lächelte. Und das tat sie jedes Mal, wenn er sie ansah.

Er legte sie in seine Armbeuge und machte sich auf den Weg zu der Grashütte, wo Annie sie gefunden hatte. Dort würde es sicher ein paar saubere Tücher geben, in die er sie einwickeln könnte.

Als er das Tuch am Eingang hob, versuchte die Mutter des Babys, sich auf die Seite zu rollen, damit sie sich aufrichten konnte. Ihre fiebrigen Augen waren verzweifelt auf das Kind gerichtet. Rafe kauerte sich zu der jungen Frau und drückte sie vorsichtig wieder zurück auf die Decke.

»Es ist alles gut«, sagte er so sanft wie möglich und hoffte, sein Ton würde sie beruhigen, auch wenn sie seine Worte nicht verstehen konnte. Er tätschelte ihre Schulter, ehe er seine Hand an ihr Gesicht legte. Ihre Haut war glühend heiß. »Wir passen auf Ihr Baby auf. Sehen Sie nur, der Kleinen geht es gut. Ich habe sie gerade gefüttert.«

Die Frau schien keineswegs beruhigt, doch sie war zu krank, um sich wehren zu können. Sie schloss die Augen und schien nichts mehr wahrzunehmen. Neben ihr lag ein Krieger, der schwer atmete, sich jedoch noch nicht gerührt hatte. Mit seinem runden Gesicht und den borstig hochstehenden Haaren sah er genauso aus wie das Baby.

Rafe fand ein Tragebrett, aber er wollte das Kind nicht festbinden. Also machte er sich daran, sich ein Hüfttuch zu basteln, als Annie die Hütte mit ihrem Teetopf betrat.

»Es ist ein Mädchen«, sagte Rafe. »Aber ich weiß nicht, ob die Mutter sie noch stillt. Das Kind hat gegessen, als ob es wüsste, was es tut.«

Annie musste lächeln, als sie das pummelige Kind in seinem Arm liegen sah. Sie liebte Babys. Einer Frau bei der Geburt zu helfen, hatte immer zu ihren liebsten Beschäftigungen als Ärztin gehört. Und als sie das Indianerbaby auf den Arm genommen hatte, hatte es sich irgendwie … richtig angefühlt. Vielleicht deshalb, weil sie schon überlegt hatte, ob sie Rafes Kind in sich trug. Und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich als Mutter vorgestellt.

Vorsichtig öffnete sie vorne das Kleid der Frau. Rafe hatte sich umgedreht, wiegte das Baby in seinen Armen und redete mit ihm, während Annie einen Blick auf die Brüste der Mutter warf. Offenbar war die Kleine bereits abgestillt. Vielleicht hatte die Mutter keine Milch oder konnte aus irgendeinem Grund keine mehr geben. Annie hatte sogar schon erlebt, dass Kinder sich selbst abstillten, sobald sie Zähne bekommen hatten. »Du kannst dich wieder umdrehen. Das Baby ist bereits abgestillt, also werden wir es füttern müssen.«

Dann hob sie den Kopf der Frau an und flößte ihr vorsichtig Tee ein, während sie ihr sanft zuredete zu schlucken. Bei dem Krieger war es schon schwieriger, weil sie dessen Kopf nicht anheben konnte. Annie wurde es schwer ums Herz, als sie ihn ansah. Sie glaubte nicht, dass er noch lange leben würde. Trotzdem gab sie nicht auf. Sie redete mit ihm, strich über seinen Hals und brachte ihn dazu, wenigstens ein bisschen von dem Tee zu schlucken. Sein Körper wurde von Hustenanfällen geschüttelt, ein weiteres Symptom der Krankheit. Vorsichtig legte Annie ihre Hand auf seine Brust und spürte die Lungenstauung, durch die er nur noch rasselnd Luft holen konnte.

Rafe sah ihr fasziniert zu. Sie heilte Wunden mit ihrer liebevollen Berührung, beruhigte Babys und Pferde und brachte ihn schier zum Wahnsinn, wenn sie sich liebten. Aber konnte sie mit ihrer besonderen Gabe auch etwas gegen diese Krankheit ausrichten? Einige der Indianer würden sich wieder erholen, andere dagegen nicht. Aber wer von den Überlebenden es auch ohne Annies Hilfe, ihre Kräuter und ihre Berührungen geschafft hätte, wäre unmöglich zu sagen. Was aber würde geschehen, wenn alle überlebten? Der Gedanke ließ sein Herz schneller schlagen, und er versuchte, sich seine Panik nicht anmerken zu lassen. Gott im Himmel! Wenn sie das schaffen würde, wie könnte er es dann rechtfertigen, sie allein für sich zu behalten? Etwas so Besonderes durfte doch nicht versteckt werden. Das wäre ein Verbrechen.

Sein Mund verzog sich spöttisch. Gerade er machte sich Gedanken darüber, ob etwas verbrecherisch war oder nicht. Das Baby, dessen Hunger nun gestillt war, begann derweil zu gähnen. Rafe legte die Kleine auf die Decke und half dann Annie, so gut er es vermochte.

Neben der alten Frau waren noch zwei weitere Frauen und ein Mann auf den Beinen. Aber auch sie hatten Fieber und waren zudem beunruhigt, weil Weiße in ihr Lager eingedrungen waren. Der Mann hatte zunächst seine Waffen holen wollen, sich aber wieder beruhigt, als Annie sanft auf ihn eingeredet und versucht hatte, ihm zu zeigen, dass sie nichts Böses wollte, sondern nur versuchte zu helfen. Annie erzählte Rafe davon, und er schwor, dass er von nun an immer an ihrer Seite bleiben würde. Wäre der Krieger nicht ganz so krank gewesen, hätte er sie vielleicht getötet!

Jetzt kam die alte Frau wieder aus ihrer Ecke gekrochen. Sie sah zu, wie Rafe einen der großen Krieger stützte, damit Annie ihn überreden konnte, von dem Tee aus Weidenrinde zu trinken. Der Krieger versuchte sich zu wehren, doch Rafe kostete es keine Mühe, ihn zu bändigen. Nun sprach die alte Frau mit dem Krieger, vielleicht, um ihn zu besänftigen. Schließlich entspannte er sich und trank von dem Tee.

Das Gesicht der Alten war durchzogen von tiefen Furchen. Sie war dünn und ging gebeugt. Aufmerksam musterte sie die beiden Weißen, Feinde ihres Volkes. Vor allem den großen Mann, der mit einer Selbstverständlichkeit seine Waffen trug. Aber selbst der große Häuptling Cochise hatte eingeräumt, dass nicht alle Weißen schlecht waren. Zumindest diese beiden schienen helfen zu wollen  wobei die weiße Frau half, während der weiße Krieger mit den stechend hellgrauen Augen sie machen ließ. In ihrem langen Leben hatte die alte Frau dieses Phänomen schon öfter bemerkt: Selbst die mutigsten, stärksten Krieger wurden seltsam hilflos, wenn eine bestimmte Frau in ihrer Nähe war.

Die Frau war interessant. Sie hatte seltsam helle Haare, aber ihre Augen waren dunkel wie die ihres Volkes. Da sie sich mit der Heilkunde auskannte, war sie vielleicht ein weiblicher Medizinmann. Der Medizinmann ihres Stammes hatte zu den Ersten gehört, die der Fleckenkrankheit erlegen waren. Seitdem waren alle in schrecklicher Angst. Vielleicht wusste diese weiße Frau ja, wie man die Krankheit des Weißen Mannes heilen konnte.

Die alte Frau schlurfte nach vorne. Sie deutete auf sich selbst und sagte: »Jacali«, und Annie vermutete, dass es ihr Name war. Dann zeigte sie auf den Topf mit dem Tee, den Annie in der Hand hielt. Annie gab ihn ihr. Die Alte schnüffelte zunächst daran, dann probierte sie davon. Schließlich gab sie ihn zurück, sagte etwas und nickte. Mit Handzeichen gab sie ihnen dann zu verstehen, dass sie bei der Pflege ihrer Leute helfen würde.

Annie berührte erst ihre Brust, dann die von Rafe und nannte ihre Namen. Die Alte wiederholte beide Namen, wobei sie die Silben einzeln betonte, doch Annie lächelte und nickte, womit die Vorstellung beendet war.

Sie war froh um die weitere Hilfe. Vom gesamten Stamm zeigten nur diese Frau und die beiden Jungen keine Anzeichen von Masern. Nun, da Annie den Tee verteilt hatte, wollte sie sich daranmachen, aus dem luftgetrockneten Fleisch, das sie im Vorratslager der Apachen entdeckt hatte, eine leichte Brühe zu machen. Ein großer Topf wäre jetzt natürlich vonnöten, aber sie hatte nichts dergleichen entdecken können. Rafe fachte ein Feuer an, und Annie gab die Aufgabe gestikulierend an Jacali weiter. Die alte Indianerin machte ein Zeichen, dass sie verstanden hatte.

»Und was jetzt?«, fragte Rafe.

Müde rieb sie sich über die Stirn. »Ich muss einen Hustensirup zubereiten, damit die Lungenstauung aufgelöst wird. Ich glaube, einige haben schon eine Lungenentzündung. Und sie müssen mit kaltem Wasser abgewaschen werden, damit das Fieber heruntergeht.«

Rafe zog sie an sich und hielt sie für einen langen Augenblick fest. Er wünschte, sie könnte ein wenig ausruhen, aber er wusste, dass sie beide noch viel erschöpfter sein würden, ehe die Krise vorbei war. Er gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich wasche sie, während du die Hustenmedizin zubereitest.«

Rafe hatte eine gewaltige Aufgabe vor sich. Nach seiner Schätzung waren es etwa siebzig Indianer, von denen nur drei gesund waren, besser gesagt vier, wenn er das kleine Mädchen mit den Flaumhaaren dazurechnete. Rafe ging von einem zum anderen, Menschen jeden Alters waren darunter, und selbst die Stärksten waren genauso von der Krankheit betroffen wie die Schwachen. Er zog muskulöse Krieger bis auf deren Lendenschurz aus, wobei er einige bändigen musste, ehe er ihnen mit kaltem Wasser Linderung verschaffte. Da er wusste, dass die Anstandsregeln der Apachen genauso streng, wenn auch manchmal ein wenig anders als die der Weißen waren, achtete er peinlich darauf, die Frauen nicht mehr als unbedingt notwendig zu entblößen. Er zog nur ein wenig ihre Kleider hoch, damit er ihnen Beine und Arme abwaschen konnte.

Bei den Kindern war es zwar am einfachsten, aber sie hatten auch die größte Angst. Manche weinten, als er sie berührte. Er ging sehr sanft mit ihnen um, als er ihnen die Sachen auszog. Einen völlig verschreckten Vierjährigen setzte er auf seinen Schoß, während er die kräftigen kleinen Gliedmaßen kühlte. Doch der Junge konnte nicht aufhören zu weinen. Also drückte Rafe ihn an sich und sprach leise und beruhigend auf ihn ein, bis das Kind in einen unruhigen Schlaf fiel. Danach trug Rafe die tote Mutter des kleinen Jungen hinaus; sie war in der kurzen Zeit gestorben, als Annie den Tee verteilt hatte. Die alte Jacali brach in Wehklagen aus, als sie Rafes in Decken eingewickelte Last sah, während die beiden Jungen davonrannten und sich versteckten. Aber am schwersten traf ihn die Trauer, die in Annies Augen stand.

Rafe wusste zwar, dass Apachen nicht mehr in einem Wickiup leben würden, wenn dort jemand gestorben war, mit den Totenbräuchen kannte er sich jedoch nicht aus. Aber er konnte die Kranken ja nicht ständig von einer Grashütte zur nächsten tragen, wenn wieder ein Mensch gestorben war. Schließlich entschied er sich, diese Aufgabe Jacali zu überlassen, denn sie würde, soweit sie allein dazu in der Lage war, den Bräuchen am ehesten Genüge tun.

Es war eine schier endlose Aufgabe, das Fieber zu kühlen. Wenn jemand eingenickt war, konnte er ihn erst einmal sich selbst überlassen. Aber diejenigen, die unruhig waren oder deren Fieber so hoch war, dass sie das Bewusstsein verloren hatten, mussten ständig mit kaltem Wasser abgewaschen werden. Die drei Indianer, die versuchten, Jacali zu helfen, litten wohl erst an den Anfangssymptomen der Krankheit. Aber sobald es Abend war, würden sie genauso krank sein wie die anderen.

Annie ging von einem Patienten zum nächsten und verteilte Hustensirup aus Andorn-Blättern an die Kranken, deren Lungen nicht frei klangen. Den anderen, die zwar husteten, aber deren Lungen nicht beeinträchtigt waren, gab sie eine Mischung aus Gottesgnadenkraut und Honig.

So ging es die ganze Nacht weiter. Annie wagte nicht, zu schlafen, vor lauter Angst, einer ihrer Patienten könnte Fieberkrämpfe bekommen. Sie brühte noch mehr Weidenrindentee auf und überredete die Kranken, ihn zu trinken. Manche waren sehr unruhig, andere wehrten sich oder waren kaum noch bei Bewusstsein. Einige kleinere Kinder weinten die ganze Nacht, und es schnitt ihr ins Herz, wie sehr sie leiden mussten. Sie wusch die Kranken, deren Ausschlag zu jucken schien, mit Apfelessig ab. Das Baby weinte jedes Mal herzzerreißend, wenn es hungrig oder nass war oder wenn es Angst hatte. Seine Mutter versuchte zwar ein paarmal, auf ihr Baby einzugehen, wenn es schrie, aber sie war zu schwach.

Als der Morgen dämmerte, waren weitere fünf Menschen gestorben.

Doch Annie machte beharrlich wieder die Runde mit ihrem Tee, die Augen dunkel umrandet vor Erschöpfung. Als sie eine der Hütten betrat, sah sie, dass ein Krieger sich auf die Seite rollte und die Hand nach der Frau ausstreckte, die neben ihm lag. Rasch eilte Annie zu der Frau. Sie schlief. Da auch sie am Tag zuvor rasselnd Luft geholt hatte, war Annie unendlich erleichtert und lächelte den Krieger mit Tränen in den Augen an. Er musterte sie mit seinen geheimnisvollen schwarzen Augen, dann sank er mit einem Stöhnen wieder auf den Rücken.

Annie schob den Arm unter seine Schultern und hob ihn ein kleines Stück hoch, damit er von dem Tee trinken konnte. Und das tat er, ohne Aufhebens zu machen. Als sie ihn wieder zurück auf die Decke legte, schien er ein wenig benommen, doch dann hörte sie, wie er etwas in seiner kehligen Sprache murmelte. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn und machte ihm deutlich, dass er nun schlafen solle. Auch wenn er noch verwirrt aussah, gehorchte er.

Taumelnd verließ sie die Grashütte. Rafe war sofort bei ihr und schlang den Arm um ihre Hüfte. »Das reicht jetzt«, sagte er. »Du brauchst dringend Schlaf.« Er führte sie zu den Decken, die er im Schatten eines Baumes ausgebreitet hatte, und Annie ließ sich dankbar darauf nieder. Eigentlich hätte ich ihm widersprechen müssen, dachte sie müde, aber sie hatte gespürt, dass er dieses Mal nicht nachgeben würde. Sie war schon eingeschlafen, kaum hatte ihr Kopf die Decke berührt.

Neugierig krochen die beiden kleinen Jungen näher heran. Rafe legte den Finger an die Lippen, um ihnen anzudeuten, ruhig zu sein. Ein andächtiger Blick aus großen schwarzen Augen kam als Antwort.

Auch Rafe war müde, aber er würde sich erst ausruhen, wenn Annie wieder wach war. Denn er wollte sie in den Armen halten, die Wärme ihres schlanken Körpers spüren und ein wenig von ihrer Magie aufsaugen. Er war zufrieden damit, sie zu beschützen, während sie schlief.



Am dritten Tag wusste Annie nicht mehr, wie sie fertig werden sollte. Sie hatte immer nur kurz geschlafen, genau wie Rafe. Ganze siebzehn Leute waren gestorben, seit sie und Rafe ins Lager gekommen waren, acht davon Kinder. Dass sie Kinder zu beklagen hatten, schmerzte sie am meisten.

Wann immer sie konnte, setzte sie sich mit dem pummeligen kleinen Baby auf dem Schoß hin. Die Kleine strahlte vor Gesundheit und schien wie eine fruchtbare Oase inmitten einer ausgetrockneten Wüste. Das Würmchen gluckste und fuhr mit seinen Fäustchen durch die Luft, während es wahllos jeden anlächelte, der es auf den Armen hielt. Der kleine zappelnde Körper in ihren Armen besänftigte sie jedes Mal.

Die Mutter, die schon wieder hatte lächeln können über ihr ausgelassenes Baby, schien sich zu erholen, genau wie der Vater des Babys. Der Krieger mit dem runden Gesicht schlief zwar noch viel, aber das Fieber schien gesunken und seine Lungen waren frei.

Und dann bekam plötzlich einer der kleinen Jungen, die beide so gesund gewirkt hatten, innerhalb weniger Stunden hohes Fieber mit Schüttelkrämpfen. Obwohl Annie ihm immer wieder Tee einflößte, starb er noch in der Nacht, ohne Flecken auf der Haut gezeigt zu haben. Nur die belegte Zunge deutete darauf hin, dass die Krankheit in dem jungen kleinen Körper gewütet hatte. Annie schluchzte in Rafes Armen.

»Ich konnte einfach nichts tun«, flüsterte sie unter Tränen. »Ich habe alles versucht! Aber manchmal scheint es mir, dass sie einfach sterben, ganz egal, was ich auch tue.«

»Ganz ruhig, Darling!«, murmelte er. »Du hast mehr als genug getan.«

»Aber für den Kleinen hat es nicht gereicht. Er kann doch kaum älter als sieben Jahre gewesen sein.«

»Ein paar Kinder, die jünger waren als er, sind auch schon gestorben. Du weißt, sie haben keine Abwehrkräfte gegen diese Krankheit, Liebes. Dir war ja von Anfang an bewusst, dass einige sterben würden.«

»Ich dachte, ich könnte helfen«, sagte sie mit leiser Stimme, die ihre ganze Trostlosigkeit verriet.

Er hob ihre Hand an seine Lippen und drückte einen zärtlichen Kuss darauf. »Du hast geholfen. Mit jeder deiner Berührungen hast du diesen Menschen Gutes getan.«

Aber das konnte Annie nicht akzeptieren. Sie hatte noch nicht genug getan! Ihr Vorrat an Weidenrindentee war aufgebraucht. Sie hätte alles gegeben für einen weiteren Vorrat oder für Mädesüß, das noch besser das Fieber senkte, aber hier im Südwesten nicht wuchs. Jacali hatte ihr ein Stück Rinde gezeigt und ihr zu verstehen gegeben, dass sie von einem Baum stammte, den Rafe Zitterpappel nannte. Aber es schien, dass die Frauen des Stammes die Rinde Richtung Norden gefunden hatten, als sie auf der Suche nach Essbarem waren. Und es war nur noch ein kleiner Vorrat davon übrig. Sie brühte die Rinde auf, und der Tee, den sie daraus gewann, half den Fiebernden zwar, schien aber nicht so gut zu wirken wie die Weidenrinde. Vielleicht hatte sie den Tee auch zu schwach gemacht. Aber sie war zu müde, um das noch entscheiden zu können.

Jacali schlurfte mit endlos vielen Bechern der Fleischbrühe hin und her und überredete die Kranken, sie zu trinken, auch wenn sie sich schwertaten, weil ihr Hals schmerzte. Der kleine Junge, dessen Freund gestorben war, folgte Rafe nun wie ein Schatten.

Als einige der Krieger am vierten Tag leichte Zeichen der Besserung zeigten und Annie mit großen geheimnisvollen Augen ansahen, erwartete sie schon, dass Rafe sie auf ihr Pferd setzen und mit ihr davonreiten würde.

Stattdessen kam er später am Tag mit dem Baby im Arm zu ihr. Die Kleine schrie ununterbrochen und zappelte unruhig mit Armen und Beinen. Die dunkle Haut glühte vor Fieber. Auf dem runden Bäuchlein hatten sich schwarze Flecken ausgebreitet.


16. KAPITEL

»Nein!«, flüsterte Annie. »Oh nein! Ihr ging es doch noch gut heute Morgen.« Doch sie wusste selbst, wie sinnlos ihr Protest war. Die Krankheit folgte ihrem eigenen Zeitplan, besonders bei Kindern.

Rafes Miene wirkte grimmig. Nur einer der Indianer mit schwarzen Flecken, die auf eine innere Blutung hindeuteten, hatte überlebt, und das war ein Krieger gewesen, der auch die Stärke und Kraft eines Kämpfenden besaß. Der Mann war jedoch immer noch sehr krank und geschwächt. Rafe wusste genau wie Annie, dass die Chancen des Babys denkbar schlecht waren.

Annie nahm ihm das Kleine ab. Es hörte sofort auf zu schreien, zappelte aber voller Unruhe in ihren Armen, als wollte es versuchen, auf diese Weise das schmerzhafte Fieber abzuschütteln.

Es war gefährlich, einem so kleinen Baby ein Mittel zu geben, doch Annie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Vielleicht hatte es ja jetzt sein Gutes, dass der Tee aus der Zitterpappel schwächer war als der Weidenrindentee. Sie tropfte ein wenig davon in den Mund des Babys, dann verbrachte sie die nächste Stunde damit, die Kleine sanft mit kaltem Wasser abzuwaschen. Als das Baby dann endlich eingeschlafen war, zwang Annie sich, es zu seiner Mutter zurückzubringen.

Die junge Frau war wach, die großen Augen voller Angst und Sorge. Sie legte sich auf die Seite und berührte ihre Tochter mit zitternder Hand, ehe sie den fiebernd heißen kleinen Körper eng an sich zog. Annie tätschelte ihre Schulter, doch dann musste sie gehen. Sie wäre sonst in Tränen ausgebrochen.

Es gab noch zu viele kranke Menschen! Sie konnte es sich nicht erlauben, ihrer Erschöpfung nachzugeben. Sie musste sich um die Kranken kümmern.

Rafe hatte bemerkt, dass einige Krieger sich wieder so weit erholt hatten, dass sie sich allein aufsetzen und essen konnten. Jedes Mal, wenn Annie eine dieser Hütten betrat, war er dicht hinter ihr, die Hand an der Pistole. Mit seinen eisklaren Augen verfolgte er jede Bewegung, solange Annie sich dort aufhielt.

Und die Krieger starrten den weißen Mann, der in ihr Lager eingedrungen war, genauso grimmig an.

»Findest du wirklich, dass das notwendig ist?«, fragte Annie, nachdem sie das zweite Wickiup verlassen hatte, in dem sich das Schauspiel wiederholt hatte.

»Entweder so, oder wir verschwinden auf der Stelle«, erwiderte Rafe rundheraus. Sie hätten sowieso schon verschwinden sollen, das wusste er, aber dann hätte er Annie am Sattel festbinden müssen. Anders hätte sie nicht von dem Baby abgelassen. Und ein Teil von ihm wollte auch nicht fort. So wie es aussah, hatte das Würmchen keine große Chance. Und wenn Annie ging, hatte es überhaupt keine mehr.

»Ich glaube nicht, dass sie uns etwas tun wollen. Sie haben doch gesehen, dass wir nur versuchen zu helfen.«

»Aber vielleicht haben wir einige ihrer Regeln verletzt, ohne es zu wissen. Vergiss nicht, Liebes, die Weißen sind ihre am meisten gehassten Feinde. Als Mangas Coloradas zu einem Treffen überredet wurde, bei dem man ihm äußerste Sicherheit versprach, wurde er getötet und enthauptet. Seitdem haben die Apachen ewige Rache geschworen. Zum Teufel, wer könnte es ihnen auch verübeln? Deshalb traue ich ihnen keine Sekunde über den Weg, wenn du in ihrer Nähe bist. Zu deiner eigenen Sicherheit solltest du Mangas Coloradas nie vergessen. Denn diese Apachen hier tun es sicher nicht.«

So viel Schmerz, auf beiden Seiten. All das bedrückte Annie, als sie von einem Patienten zum nächsten ging, Tee und Hustenmedizin verabreichte und versuchte, sowohl das Fieber als auch die tiefe Trauer zu lindern. Denn inzwischen gab es keine Familie mehr in dem kleinen Stamm, die nicht mit dem Tod in Berührung gekommen war. Auch Jacali machte ihre Runden und redete mit ihren Leuten, damit jeder wusste, welche Tragödie sich bei ihnen abspielte. Annie hörte leises, ersticktes Jammern aus den Grashütten dringen, doch in ihrer Gegenwart zeigten die Betroffenen ihre Trauer niemals. Dazu waren sie zu stolz, zu zurückhaltend, und ihr gegenüber natürlich misstrauisch. Denn all ihr guter Wille konnte nicht die Jahre der kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Apachen und Weißen auslöschen.

Als sie wieder nach dem Baby sah, fand sie es apathisch vor, nicht länger unruhig. Wieder träufelte sie ihm Tee ein und wusch es mit kaltem Wasser ab, in der Hoffnung, ihm ein wenig Linderung zu verschaffen. Die kleine Brust hob sich so schwer und der Atem kam so rasselnd, als hätten seine Lungen kaum noch Platz für Sauerstoff.

Die Mutter zwang sich, sich aufzusetzen. Sie hielt ihr Kind auf dem Schoß und murmelte mit schwacher Stimme auf die Kleine ein. Offenbar wollte sie sie aufwecken. Jetzt erschien Rafe und setzte sich direkt am Eingang hin. »Wie geht es ihr?«

Mit gequältem Blick sah Annie ihn an, während sie kaum merklich den Kopf schüttelte. Doch die junge Mutter hatte es bemerkt, stieß einen scharfen Laut des Protestes aus und presste ihr Kind an die Brust. Das runde, flaumige Köpfchen fiel kraftlos zurück.

Auch Jacali kam nun, setzte sich hin und wartete.

Als die junge Mutter müde wurde, nahm Annie das Baby, wiegte es in ihren Armen und summte die Schlaflieder, die sie noch aus ihrer eigenen Kindheit kannte. Die Grashütte war nun erfüllt von den friedlichen, zärtlich klingenden Lauten. Das Baby atmete bald immer schwerer, und Jacali beugte sich mit eindringlichem Blick aus ihren alten Augen vor.

Rafe nahm der erschöpften Annie schließlich die Kleine ab und legte sie an seine Schulter. Am Morgen war sie noch voller Lebenskraft gewesen, doch die fiebernde Hitze hatte sie zunehmend geschwächt. Er dachte an die rundlichen Wangen, das flaumige Haar und die zwei kleinen scharfen Zähnchen, die sich in seine Finger gegraben hatten.

Wäre es sein Kind, würde er es nicht ertragen können, es zu verlieren. Auch wenn er das Baby erst seit vier Tagen kannte und gerade mal eine Stunde mit ihm gespielt hatte, drückte ein so schweres Gewicht seine Brust zusammen, dass er beinahe zu ersticken glaubte.

Dann nahm Annie das Baby wieder und träufelte ihm noch mehr Tee ein. Doch das meiste tropfte wieder von den kleinen Lippen. Sie hielt das Kleine immer noch, als der winzige Körper sich langsam versteifte und erbebte.

Jacali entriss ihr das Kind und trug es nach draußen, obwohl die Mutter vor Schmerz laut aufschrie. Annie war sofort auf den Füßen und stürzte hinaus, angetrieben von einer Welle des Zorns, die all ihre Erschöpfung vertrieb. »Wo gehst du mit ihr hin?«, wollte sie wissen, obwohl sie wusste, dass die alte Frau sie nicht verstehen konnte. Sie konnte Jacalis Gestalt, die sich immer mehr entfernte, in der Dunkelheit nur schwer ausmachen, während sie hinter ihr herlief.

Doch Jacali ging nur bis zum Rand des Lagers, wo sie auf die Knie sank. Sie legte das Baby vor sich auf den Boden, ehe sie ein langsames Klagelied anstimmte, das Annie einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.

Als Annie nach dem Kind greifen wollte, hielt Jacali sie mit einem scharfen Zischen zurück. Rafe, der ihnen gefolgt war, umklammerte Annies Schulter, um sie zurückzuhalten. Sein Gesicht war wie versteinert, als er auf die winzige Gestalt auf dem Boden starrte.

»Was macht sie denn da?«, rief Annie und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden.

»Sie will nicht, dass das Baby in der Grashütte stirbt«, sagte er tonlos. Vielleicht war es auch schon tot, aber es war zu dunkel, um erkennen zu können, ob es noch atmete. Er spürte Annies warme Lebenskraft unter seiner Hand, und es schnitt ihm ins Herz.

Er hatte sie nie nach dieser besonderen Gabe gefragt oder in irgendeiner Weise darauf angespielt. Fast war er sich sicher, dass sie sich dieser Kraft nicht einmal bewusst war. Er hatte sein Wissen darum für sich behalten, vielleicht aus purer Selbstsucht, weil er etwas von ihr haben wollte, von dem niemand sonst wusste. Wie war es für andere Menschen, wenn sie sie berührte? Verspürten sie die gleiche heiße Welle der Leidenschaft, die sie immer bei ihm hervorrief? Sicher nicht. Aber er hatte beobachtet, dass ihre Berührung die fiebernden Indianer beruhigte. Immer wieder hatte er über ihre besondere Fähigkeit nachgegrübelt, sein Wissen jedoch für sich behalten.

Er war beinahe erleichtert gewesen, als ihm bewusst wurde, dass sie keine Wunder vollbringen konnte. Die Menschen starben trotzdem, trotz ihrer heilenden Berührung. Wüsste sie jedoch um die Macht ihrer Gabe, würde sie beinahe von der Verantwortung erdrückt werden, sie benutzen zu müssen, selbst wenn es hoffnungslos war. Auch aus diesem Grund behielt er Stillschweigen darüber. Annie hatte sich ohnehin schon bis zur Erschöpfung verausgabt. Wie weit würde sie gehen, wenn sie davon wüsste? Und wenn sie scheiterte  würde es ihr dann noch mehr wehtun? Wie viel Kraft würde sie das Wissen um ihre Gabe kosten  und wie viel könnte sie ertragen, ehe ihr Herz oder ihr Geist der ungeheuren Belastung nicht mehr standhalten würde?

Alles in Rafe schrie danach, seine Frau zu beschützen. Er würde sein Leben für sie einsetzen, um sie vor jeglicher Gefahr zu schützen. Und dennoch  wie konnte er hier stehen und zusehen, dass das Baby starb, wenn Annie es vielleicht retten könnte? Vielleicht würde sie es auch nicht schaffen. Doch Annie war seine einzige Chance.

Blitzschnell nahm er den kleinen kraftlosen Körper, ehe Jacali auch nur protestieren konnte. Dann drehte er sich um und legte Annie das Kind in die Arme. »Halt sie fest«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Leg sie an deine Brust und halt sie fest! Reib mit deinen Händen über ihren Rücken. Und konzentriere dich nur darauf.«

Auch wenn Annie ihn verblüfft ansah, zog sie das Kind instinktiv an ihre Brust. Das Baby lebte noch, wie ihr benommen bewusst wurde, auch wenn das Fieber den kleinen Körper sehr geschwächt hatte und die Kleine wie leblos in ihren Armen lag. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie zutiefst verwirrt.

Jetzt kreischte Jacali wütend auf und versuchte, sich an Rafe vorbeizuschlängeln. Doch er schob sie mit der Hand zurück. »Nein!«, stieß er in zwingendem Ton aus, der die Alte sofort innehalten ließ. Vor Zorn glühten seine hellgrauen Augen regelrecht in der Dunkelheit. Wieder kreischte die Alte auf, doch diesmal vor Entsetzen. Aber sie wagte es nicht mehr, sich zu bewegen.

Rafe wandte sich wieder an Annie. »Setz dich!«, befahl er barsch. »Setz dich und tu, was ich dir sage!«

Annie gehorchte und sank in den Staub. Der kühle Nachtwind zauste ihre Haare.

Rafe ging vor ihr in die Hocke. Annies kraftvolles Herz schlug nun dicht an dem kleinen Herzen, das immer schwächer wurde. Dann nahm er ihre Hände und legte sie auf den Rücken des Kindes. »Konzentrier dich!«, sagte er eindringlich. »Fühl die Wärme. Mach, dass sie die Wärme spürt!«

Annie war nun vollends verwirrt. Ob Rafe und Jacali beide verrückt geworden waren? Mit großen Augen starrte sie ihn an. »Welche Wärme?«, stammelte sie.

Er legte seine Hände auf ihre, damit sie flach auf dem winzigen Körper ruhten. »Deine Wärme«, erklärte er. »Konzentrier dich, Annie! Bekämpf das Fieber damit.«

Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach. Wie sollte sie das Fieber mit Wärme bekämpfen? Doch sie konnte den Blick nicht von seinen Augen abwenden, die wie Eis im Mondlicht glitzerten. Irgendetwas in deren kristallklaren Tiefen zog sie an und blendete die Dunkelheit um sie herum aus. »Konzentrier dich!«, sagte er wieder.

Mit einem Mal verspürte sie tief in sich ein Schlagen. Rafe hielt ihren Blick immer noch mit seinen Augen gefangen, bis alles andere aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Es ist doch gar nicht möglich, dass man in der Dunkelheit etwas so klar sieht, dachte sie. Denn nicht einmal der Mond, hinter Wolken versteckt, spendete Licht, nur die funkelnden Sterne aus unendlicher Entfernung. Und dennoch glühten seine Augen wie ein Feuer, das sie über sich selbst hinaustrug. Das Pochen wurde stärker.

Es ist das Herz des Babys, dachte sie, das ich spüre. Oder vielleicht war es auch ihr eigenes. Es erfüllte ihren ganzen Körper. Sie spürte das rhythmische Hin und Her, wie die Gezeiten, die sich in ewig gleichem Rhythmus bewegten. Sie hörte das Donnern, gedämpft und weit entfernt. Und dort, wo sie den Mond vermutet hatte, stand jetzt die Sonne in brennendem Licht. Ihre Hände brannten jetzt auch, und sie spürte, dass das Schlagen sich nun ganz dort konzentrierte. Ihre Fingerspitzen pulsierten und die Handflächen dröhnten vor Energie, die in ihren Händen war. Fast glaubte sie, ihre Haut müsse sich unter dem heißen Druck auflösen.

Und dann senkte sich plötzlich Ruhe über sie herab, als die Flut zu sanfteren Wellen verebbte, die träge gegen eine unbekannte Küste rollten. Das Licht war jetzt noch heller als vorher, doch auch weicher und unglaublich klar. Sie ließ sich dahintreiben, den Blick in die Unendlichkeit gerichtet. Weites Land breitete sich vor ihr aus, riesige Flächen von Grün und Braun, vom tiefsten Blau des Ozeans, wie sie es bisher nicht kannte. In diesem Moment wurde ihr voller Demut bewusst, dass alles, was sie kannte und noch erfahren würde, an diesem kleinen, wunderschönen Fleck vereint war.

Das Dröhnen hatte sich zu einem stetigen Summen abgeschwächt. Sie fühlte sich unglaublich schwer vor Erschöpfung und zugleich schwerelos. Das riesige Licht verblasste, und sie wurde sich allmählich des warmen kleinen Körpers bewusst, den sie an ihrer Brust hielt. Der kleine Körper, der unter ihren Händen strampelte und schrie.

Langsam hob sie die schweren Lider. Oder vielleicht waren ihre Augen die ganze Zeit offen gewesen und sie konnte erst jetzt wieder sehen? Ein Gefühl von Unwirklichkeit erfasste sie, als wäre sie an einem fremden Ort aufgewacht und wüsste nicht, wo sie war.

Aber es war derselbe Platz. Sie saß immer noch im Staub am Rand des Lagers, und Rafe kniete vor ihr. Jacali hockte ein kleines Stück von ihnen entfernt auf den Fersen, während in ihren schwarzen Augen nichts als Bewunderung stand.

Es war heller Tag. Annie hatte nicht gemerkt, wie er angebrochen war. Vielleicht hatte sie geschlafen und geträumt. Allerdings war sie so müde, dass sie unmöglich geschlafen haben konnte. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, also musste es später Vormittag sein.

»Rafe?«, fragte sie, und ihre Verwirrung und die Angst ließen ihre Stimme verzweifelt klingen.

Er nahm das Baby aus ihren Armen, das strampelte und leise jammerte. Das Fieber war gesunken, auch wenn es noch nicht ganz verschwunden war. Und die Flecken waren nicht mehr so dunkel. Die Kleine war wach und unruhig. Die Mutter des Babys würde außer sich vor Freude sein. Er drückte einen Kuss auf die weichen, stoppeligen Haare und übergab das Kind an Jacali, die es schweigend entgegennahm und an ihre eingefallene Brust drückte. Dann endlich nahm er Annie in seine Arme.

Er fühlte sich so steif, dass er sich kaum bewegen konnte. Ihm schien, als hätte er jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren. Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Er hatte sich in den dunklen Tiefen von Annies Augen verloren und … und irgendetwas war passiert. Er wusste nicht was. Er wusste nur, dass sie ihn jetzt brauchte. Und er sehnte sich nach ihr mit einer Intensität, die er kaum zu bezwingen vermochte. Er hob Annie hoch und trug sie davon. Nur ein Mal blieb er stehen, um eine ihrer Decken vom Boden aufzuheben.

Er folgte dem Bach, bis sie außer Sichtweite des Lagers und vor zufälligen Blicken geschützt waren durch ein kleines Wäldchen. Dann breitete er die Decke aus und stellte sie darauf ab, ehe er ihr all die Kleider auszog, die den Kontakt mit ihrer Haut verhinderten. »Annie«, sagte er mit rauer, zitternder Stimme, während er ihre Schenkel öffnete. Seine großen Hände hoben sich dunkel von ihrer hellen Haut ab. Er war so erregt, dass er kaum zu atmen vermochte. Sie hob die schlanken Arme und schlang sie um seine muskulösen Schultern, während er tief in ihre feuchte Mitte eindrang. Sie hieß ihn willkommen, schlang die Beine um seine Hüften.

Er war sich nicht einmal bewusst, wie fest er in sie hineinstieß. Spürte nur die lebensspendende Energie, die ihr entströmte, die stärker war als je zuvor und ihn erbeben ließ. Er hatte sich noch nie so lebendig, so ungestüm und befreit gefühlt. Er hörte, wie sie aufschrie, spürte die Gewalt ihres Höhepunkts, ehe er sich in einer gewaltigen Explosion all seiner Sinne in ihr ergoss. In seiner Erlösung stieß er tief in sie hinein, in einer ursprünglichen Suche nach dem Mutterschoß. Und noch bevor seine letzten Zuckungen verklungen waren, wusste er, dass er eben neues Leben in ihr geschaffen hatte.

Erschöpft sank er auf die Decke, während er sie immer noch besitzergreifend an sich presste. Sie seufzte leise auf, schloss die Augen und war schon eingeschlafen, ehe ihr Atem über seine Schulter strich, an der sie lag. Er hatte das Gefühl, als hätte er einen schweren Schlag gegen die Brust bekommen, der ihm den Atem raubte. Und trotzdem, zum ersten Mal seit Jahren sah er ganz klar.

Die vier Jahre, in denen er gejagt worden war, hatten ihn beinahe zu einer mörderischen Bestie gemacht. Er hatte rein auf seine Instinkte gehört, so blitzschnell reagiert wie eine Raubkatze, und sein einziges Ziel war es gewesen zu überleben. Doch jetzt konnte er nicht mehr nur an sich allein denken. Es galt, Annie zu beschützen und wahrscheinlich auch ihr gemeinsames Kind. Ja, er war sicher, dass sie nun sein Kind in sich trug. Jetzt musste er für die Zukunft planen. Er hatte so lange Zeit nur für den Augenblick gelebt, dass es sich fremd anfühlte, daran zu denken. Teufel auch, vor vier Jahren hatte er nicht einmal eine Zukunft gehabt!

Irgendwie musste er es schaffen, seinen Namen reinzuwaschen. Sie konnten nicht ständig davonlaufen. Und selbst wenn sie einen abgeschiedenen Ort fanden, an dem sie sich niederlassen konnten, würden sie sich immer umsehen und mit der Angst leben, dass ein Kopfgeldjäger oder Gesetzeshüter ihnen auf die Spur gekommen war. Sie konnten nicht länger davonlaufen. Es musste ein Ende haben.

All dies erkannt zu haben, war eine Sache  aber wie es weitergehen sollte, eine ganz andere. Rafe war so müde. Die unglaubliche Klarheit, mit der er die Dinge gesehen hatte, verblasste bereits. Er konnte nicht einmal mehr denken, und seine Augen fielen gegen seinen Willen zu. Verdammt, er war schon wieder erregt, obwohl die drängende Begierde verschwunden war. Schon halb im Schlaf, rollte er sich auf die Seite, legte Annies Schenkel über seine Hüfte und glitt vorsichtig in ihre feuchte Hitze hinein. Dann schlief er endlich besänftigt ein.



Die Mittagssonne drang durch den schattigen Wald und brannte heiß auf seinem nackten Bein. Er öffnete die Au gen und nahm die Wirklichkeit langsam in sich auf. Sie hatten kaum mehr als eine Stunde geschlafen, aber er fühlte sich ausgeruht, als wäre es eine ganze Nacht gewesen. Verdammt, was hatte er sich nur dabei gedacht, einfach einzuschlafen, sie beide nackt und so nah am Lager der Apachen? Sicher, sie hatten dringend Schlaf gebraucht. Aber er hätte vorsichtiger sein müssen.

Sanft rüttelte er Annie an den Schultern, und sie öffnete verschlafen die Augen. »Rafe«, murmelte sie und kuschelte sich noch enger an ihn, während ihre Augen schon wieder zufielen.

»Wir müssen uns anziehen, Schatz!«

Im nächsten Augenblick hatte sie sich schon aufgesetzt und griff nach ihrem Unterhemd, um ihre nackten Brüste zu bedecken. Mit großen, runden Augen sah sie ihn an. »Habe ich geträumt?«, fragte sie verwirrt. »Wie spät ist es? Haben wir die ganze Nacht hier draußen geschlafen?«

Er zog seine Hose an und fragte sich, an was sie sich von dieser Nacht wohl noch erinnerte. Er war nicht einmal sicher, ob er selbst noch alles wusste. Er spähte hoch zur Sonne. »Es ist kurz nach Mittag, aber wir haben nicht die ganze Nacht draußen geschlafen. Wir haben uns vor etwas über einer Stunde hier geliebt. Weißt du das noch?«

Sie warf einen Blick auf die zerwühlte Decke, und ihr Gesicht glühte. »Ja.«

»Erinnerst du dich auch an das Baby?«, fragte er vorsichtig nach.

»Das Baby.« Reglos saß sie jetzt da. »Das Baby war sehr krank, nicht wahr? Es lag im Sterben. War das letzte Nacht?«

»Es lag im Sterben«, stimmte er zu. »Und es war letzte Nacht.«

Annie spreizte ihre Hände und betrachtete sie ein wenig verwundert, als erwartete sie, das Baby darin zu sehen. »Aber was ist denn passiert?« Plötzlich zog sie sich voller Hast an. »Ich muss nach der Kleinen sehen. Vielleicht ist sie gestorben, als wir hier draußen waren. Wie konnte ich sie einfach so vergessen, dass ich …«

»Mit dem Baby ist alles in Ordnung.« Rafe nahm ihre Hände und hielt sie fest, damit Annie ihn ansah. »Es geht ihm wieder besser. Erinnerst du dich, was in der vergangenen Nacht geschehen ist?«

Wieder wurde sie ganz ruhig und sah in seine hellgrauen Augen, als würde sie sich in einer Tiefe verlieren, in der sie sich schon einmal verloren hatte. Und damit stiegen noch weitere Erinnerungen in ihr auf. »Jacali hat sie an sich gerissen und ist hinausgelaufen«, sagte sie langsam. »Ich bin hinter ihr her … nein, wir sind ihr gefolgt. Jacali wollte sie mir nicht geben, und ich war so wütend, dass ich sie am liebsten geschlagen hätte. Dann hast du … du hast Jacali das Baby weggenommen und mir gegeben … Und du hast gesagt, ich soll mich konzentrieren.«

Erinnerungen wirbelten weiter auf. Sie hob die Hände und starrte sie an, ohne zu wissen, warum sie das tat. »Was ist passiert?«, fragte sie tonlos.

Schweigend zog er ihr das Unterhemd über den Kopf. »Es sind deine Hände«, sagte er schließlich.

Immer noch sah sie ihn an, ohne etwas zu verstehen.

Rafe nahm ihre Hände, führte sie an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen, ehe er sie mit seinen großen Händen umschloss und an seine Brust führte. »Du besitzt heilende Hände«, sagte er schlicht. »Damals in Silver Mesa habe ich es schon gespürt, als du mich das erste Mal berührt hast.«

»Was meinst du damit? Ich bin Ärztin, also könnte man natürlich sagen, dass ich heilende Hände habe, aber die hat doch jeder Arzt …«

»Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Nein, nicht so wie deine. Es geht dabei nicht um Wissen oder praktische Fertigkeiten, sondern um etwas, das du in dir hast. Deine Hände haben eine besondere Wärme, und wenn du mich berührst, prickelt es.«

Sie wurde puterrot. »Wenn du mich berührst, prickelt es bei mir auch«, murmelte sie.

Gegen seinen Willen musste er lachen. »Aber nicht auf diese Weise … na ja, vielleicht auch auf diese Weise. Es ist dein ganzer Körper! Ich werde schier verrückt, wenn ich in dir bin. Aber trotzdem hast du heilende Hände. Ich habe gehört, dass es so etwas bei alten Völkern gibt, aber ich habe nie daran geglaubt  bis du mich berührt hast und ich es selbst gespürt habe.«

»Was hast du gespürt?«, fragte sie verzweifelt, weil sie es immer noch nicht verstand. »Ich habe doch ganz normale Hände.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Du hast eine besondere Gabe, Darling. Du kannst heilen, wo andere versagen. Und das hat nichts mit Medizin zu tun. Das bist allein du.« Er wandte den Blick von ihr ab und sah zu den Bergen in der Ferne, aber tatsächlich schaute er tief in sein Inneres. »Letzte Nacht … letzte Nacht waren deine Hände so heiß, dass ich es kaum noch ertragen konnte, sie festzuhalten. Erinnerst du dich? Ich habe sie gegen den Rücken des Babys gepresst. Ich hatte das Gefühl, einen heißen Schürhaken in der Hand zu halten, der meine Handflächen versengt.«

»Du lügst.« Ihr harter Tonfall schockierte sie selbst. »Du musst lügen, anders kann es nicht sein. Ich kann so etwas nicht. Denn sonst wäre keiner der Indianer gestorben.«

Er rieb über sein Gesicht und spürte die rauen Bartstoppeln an seiner Handfläche. Gott, wie lange war es schon her, dass er sich rasiert hatte? Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern. »Ich sage ja nicht, dass du Jesus bist«, gab er scharf zurück. »Du kannst keine Toten zum Leben erwecken. Ich habe dich beobachtet, und manchmal ist jemand einfach so krank, dass selbst du ihm nicht mehr helfen kannst. Trahern jedenfalls hättest du nicht helfen können. Über welche Kraft du auch immer verfügst, eine Blutung kannst du nicht zum Stillstand bringen. Das ging selbst bei mir nicht, als ich die Wunde an der Schulter hatte. Aber als wir uns kennenlernten und ich so krank war, habe ich mich bei der kleinsten Berührung von dir schon besser gefühlt. Du hast mich beruhigt, mir den Schmerz genommen und dafür gesorgt, dass die Wunden schneller verheilen. Verdammt, Annie, ich konnte regelrecht spüren, wie die Haut wieder zusammenwuchs! Das ist es, was du mit deinen Händen vermagst.«

Sie war sprachlos, und mit einem Mal stieg Panik in ihr auf. Sie wollte zu alldem gar nicht in der Lage sein. Das war zu viel. Sie wollte nur Ärztin sein und ihr Bestes geben. Sie wollte Menschen helfen und nicht irgendein … irgendein Wunder vollbringen. Wenn es stimmte, warum wusste sie dann nichts davon?

Annie schrie ihm diese Frage entgegen, wütend und zugleich voller Angst, und er riss sie in seine Arme. Das Gesicht, das sich über ihres beugte, spiegelte die gleiche Wut. »Vielleicht war dein Wunsch, jemanden zu retten, noch nie so überwältigend stark gewesen wie bei dem Baby!«, rief er. »Vielleicht hast du dich noch nie zuvor so sehr darauf konzentriert. Oder du warst noch zu jung, und diese Kraft wird erst mit zunehmendem Alter stärker.«

Tränen brannten in ihren Augen, und sie schlug gegen seine Brust. »Ich will das nicht!« Selbst in ihren Ohren klang sie wie ein Kind, aber es war ihr egal. Wie sollte sie mit so einer schweren Verantwortung leben? Bilder stiegen in ihr auf, die sie eingesperrt zeigten, während eine endlose Prozession von Kranken und Verwundeten zu ihr gebracht wurde, ohne dass sie noch selbst über ihr Leben verfügen konnte.

Sein Zorn verrauchte so schnell, wie er aufgeflammt war. »Ich weiß, Liebes. Ich weiß.«

Sie rückte von ihm ab und zog sich schweigend fertig an. Ihre Vernunft belächelte das, was er ihr gesagt hatte. Solche Dinge gab es einfach nicht! Sie war dazu angehalten worden, auf ihre Fähigkeiten und ihr Wissen zu vertrauen, und auf ihr Glück. Keiner ihrer Dozenten hatte je ein Wort davon gesagt, dass sie »heilende Hände« hätte.

Aber hätten sie es überhaupt bemerkt? Man hatte kaum auf sie geachtet und sie sogar entschieden abgelehnt. Und wenn sie etwas an ihr bemerkt hätten, was sie über ihre Kommilitonen erhob, hätten sie es ihr dann überhaupt gesagt? Die Antwort war ein klares Nein.

Mit dem gesunden Menschenverstand ließ sich auch nicht erklären, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Es gab keine Erklärung. Selbst wenn sie akzeptierte, dass sie heilende Hände hatte, gingen die Ereignisse dieser Nacht, das völlige Eintauchen ihrer selbst in … in etwas Unbekanntes … weit darüber hinaus. Sie erinnerte sich an das Pochen und Schlagen in ihren Händen, in ihrem ganzen Körper und dem des Babys, als ob ihr beider Herzschlag eins gewesen wäre. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich in Rafes kristallklaren Augen verloren hatte.

Und Annie erinnerte sich daran, wie ungestüm er sie geliebt hatte, als ob er nicht schnell genug in ihr sein könnte oder tief genug. Sie hatte sich an ihn geklammert und sich in einem uralten Rhythmus mit ihm bewegt. Ein instinktives Wissen stieg in ihr empor, und sie erkannte, dass sie schwanger war.

Ein tiefes Gefühl des Friedens breitete sich in ihr aus, als sie Rafe einen vorsichtigen Blick zuwarf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er die Neuigkeit mit Freude aufnehmen würde.

Sie sah wieder auf ihre Hände, und endlich akzeptierte sie es. Denn nicht alles ließ sich mit dem Verstand erklären. Und das musste auch nicht sein. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll«, sagte sie leise.

Seine Kiefermuskeln wirkten angespannt, als sie zum Lager zurückgingen. Sein Arm lag fest und besitzergreifend um ihre Taille. »Das Gleiche wie vorher«, antwortete er. »Nichts hat sich verändert  außer, dass du jetzt davon weißt.«


17. KAPITEL

Als sie zurückkamen, war es immer noch still im Lager, aber die Ruhe hatte jetzt eine andere Qualität. Sie wirkte friedlicher, als sei die Krise überwunden. Annie bückte sich und betrat die Grashütte, die den Eltern des Babys gehörte. Sie entdeckte, dass die junge Apachin sich aufgesetzt hatte und ihr Kind auf dem Schoß wiegte, um die zappelnde Kleine dazu zu bringen, von dem Rindentee zu trinken. Das Baby hatte immer noch Fieber und Flecken auf der Haut, doch Annie hatte mit einem kurzen Blick erfasst, dass das Kind überleben würde. Sie untersuchte die Mutter und lächelte ihr erfreut zu. In ein, zwei Tagen würde die junge Frau sicher wieder auf den Beinen sein. Auch der Vater des Babys, der rundgesichtige Krieger, war wach. Er hatte zwar kein Fieber mehr, war aber immer noch sehr schwach. Die Eltern starrten Annie und den großen weißen Mann an, der hinter ihr stand wie ein grimmiger Schutzengel. Doch sie schienen beide keine Angst vor ihnen zu haben. Der Krieger sagte mit schwacher Stimme sogar etwas und deutete auf das Baby. Obwohl sie die Sprache nicht beherrschte, wusste Annie, dass er sich bei ihnen bedankt hatte.

Schließlich verließen sie die Grashütte wieder, wobei Annie als Erste ins Freie trat. Ein Weißer stand etwa fünf Meter von ihr entfernt, eine Schrotflinte in seinen Händen. Abrupt straffte sie sich. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie spürte, wie Rafe sich hinter ihr langsam aufrichtete und sie dann sanft zur Seite schob.

Das Gesicht des Mannes war von Wind und Wetter gegerbt wie altes Leder. Sein Haar war schon von Grau durchzogen, obwohl Annie ihn nicht älter als in den Vierzigern vermutete. Er war mittelgroß und genauso schlank und muskulös wie ein Mustang. Sein linkes Augenlid hing ein wenig herunter, sodass es den Anschein hatte, als würde er ihr zuzwinkern. An seiner Weste war eine Polizeimarke befestigt.

»Atwater«, stellte er sich in trockenem Ton vor. »U.S. Marshal. Sie sind Rafferty McCay, und Sie sind verhaftet. Lassen Sie die Pistole langsam fallen, Junge! Mitten in einem Lager der Apachen zu stehen, macht mich nämlich ein bisschen nervös, und meine Flinte hier wird Sie in Stücke reißen, wenn sie losgeht.«



Rafe saß am Boden, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Atwater hatte damit gedroht, Annie ebenfalls zu fesseln, sollte sie auch nur eine kleine Bewegung machen, um Rafe zu helfen. Daher hatte Rafe sie scharf angewiesen, ihn in Ruhe zu lassen. Sie setzte sich ein Stück entfernt von ihm hin. Ihr Gesicht war leichenblass, und ihr Herz hämmerte laut in ihrer Brust.

Jacali umrundete sie mit vorsichtigem Abstand und gab zischende Murmellaute von sich, die Atwater mit misstrauischem Blick quittierte. Die alte Frau war eindeutig feindselig gestimmt. Zwei Krieger schafften es aus ihren Grashütten heraus, aber sie waren zu schwach, selbst für das kleine Stück zu dem Platz, an dem Rafe gefesselt dasaß. Einer hielt ein Gewehr in der Hand, hatte es jedoch nicht drohend erhoben. Es schien, als wollten sie sich nicht einmischen, solange dies nur eine Auseinandersetzung zwischen den Bleichgesichtern bleiben würde. Trotzdem behielt Atwater auch sie ihm Auge.

Währenddessen grübelte er darüber nach, wie er seinen Gefangenen zum Gefängnis schaffen sollte, und musste sich schließlich eingestehen, dass es ein bisschen schwierig werden würde. Nicht nur, dass sie sich auf Apachengebiet befanden  nein, sie standen mitten in einem Lager der Apachen. Und jetzt war da auch noch diese Frau! Das war nicht weiter von Bedeutung, aber Atwater hatte nicht damit gerechnet. Und er kannte genug Frauen, die vor nichts zurückschreckten, wenn es um die Männer ging, die sie zu lieben glaubten.

McCay zu verfolgen, war ein verflucht mieser Job gewesen. Hätten ihn nicht ein paar Rothäute gelehrt, Spuren zu lesen, hätte er es wohl niemals geschafft, diesen Bastard aufzuspüren. Aber das Glück hatte ihm in die Hände gespielt. Weil er seiner Nase gefolgt und abgewartet hatte, was Trahern getan hatte. McCays Spur aufzunehmen, war Traherns letzter Job gewesen. Aber Atwater konnte nicht behaupten, dass er den Tod dieses Bastards bedauerte.

Die Spuren, die er um die Berghütte herum gefunden hatte, ließen ihn vermuten, dass es dort zwei Pferde gab. Entweder hatte McCay inzwischen noch ein Packpferd, oder jemand war bei ihm, eine Person, die nicht viel wog. Zuerst hatte er auf ein Packpferd getippt, da es ihm unwahrscheinlich erschien, dass McCay mit irgendeinem Kind oder einer Frau unterwegs war. Dafür war er zu clever und viel zu sehr Macho. Dann war ihm wieder eingefallen, dass der Doc von Silver Mesa angeblich eine Frau war und dass man sie schon seit einer Woche oder länger nicht mehr in ihrem Häuschen gesehen hatte. Niemand schien daran etwas Ungewöhnliches zu finden, da sie manchmal zu weit entfernten Farmen gerufen wurde. Aber Atwater hatte nun einmal ein Händchen dafür, jedes einzelne Stückchen an Information in seinem Hirn zu sammeln, um alle dann zu einem Bild zusammenzusetzen.

Und so kam er darauf, dass McCay jetzt mit einer Frau unterwegs sein musste, vielleicht mit dieser Ärztin. Aber warum sollte er nach all den Jahren eine Frau mitnehmen? Es sah ihm gar nicht ähnlich. Es sei denn, diese Frau hatte irgendeine Bedeutung für ihn. Und wo würde er hingehen mit einer Frau, die ihm etwas bedeutete? Richtung Norden, wie alle Gesetzlosen es taten? Möglich. In dieser verdammten Wildnis gab es ein paar sehr gute Verstecke. Die meisten Männer würden nach Norden ziehen, aber McCay war nun mal eben nicht wie die meisten Männer. Nein, McCay würde die Route nehmen, die man am wenigsten von einem Mann erwartete. Nach Süden, Richtung Mexiko. Durch das Gebiet der Indianer.

Es war eine langwierige Angelegenheit, seiner Spur zu folgen. Er hatte kaum Hinweise hinterlassen, selbst da nicht, wo man es erwartet hätte. Doch die beiden Kopfgeldjäger in dem Wäldchen, über denen die Geier kreisten, waren ein ziemlich guter Wegweiser gewesen.

Immer wieder bewegte Atwater sich im Kreis, um überhaupt eine Spur zu finden. Er hatte nur zwei Lagerplätze aufspüren können, die zudem sehr versteckt gelegen hatten. Atwater war zwar stolz auf seine Fähigkeiten als Fährtenleser, aber er musste einräumen, dass er unter anderen Umständen sehr viel länger gebraucht hätte, McCay einzufangen  falls er es überhaupt je geschafft hätte, obwohl er diesen Gedanken gar nicht erst zulassen wollte. Sein Glück war, dass der Gesetzlose im Lager der Apachen haltgemacht hatte.

Genau das war ihm allerdings ein Rätsel, und Atwater mochte keine Rätsel. Er war von Natur aus ein neugieriger Mensch, und wenn sich ihm ein Rätsel in den Weg stellte, dachte er grundsätzlich so lange darüber nach, bis er es gelöst hatte. Es ergab doch keinen Sinn für McCay, so lange an einem Ort zu bleiben! Aber er hatte es trotzdem getan. Atwater hatte sich ausgerechnet, dass das Paar mindestens drei Tage Vorsprung vor ihm gehabt haben musste. Zwei zusätzliche Tage hatte er das Lager noch von den Hügeln aus beobachtet, ehe er heruntergekommen war. Er hatte eigentlich erwartet, dass die beiden irgendwann weiterreiten würden. Das wäre für seine Nerven sehr viel schonender gewesen, als das Lager der Apachen zu betreten.

Das, was er gesehen hatte, passte so gar nicht zu dem, was er über McCay wusste. Ein kaltblütiger Killer würde sich wohl kaum fünf Tage lang um einen Haufen kranker Apachen kümmern. Aber vermutlich hatte die Ärztin versuchen wollen zu helfen, zumindest das lag im Bereich der Möglichkeiten. Trotzdem hätte er erwartet, dass McCay sich entweder über sie hinweggesetzt oder sie gezwungen hätte weiterzureiten  oder sie herzlos zurückgelassen hätte. Nichts von alledem hatte er getan.

Stattdessen war Atwater zwei Tage lang Zeuge geworden, wie er Wasser geschleppt, der alten Frau mit den Toten geholfen und mit einem Baby gespielt hatte, während er wie ein Adler ein Auge auf den Doc gehabt hatte. Durch seinen Feldstecher hatte er auch einmal einen Blick in eine Grashütte werfen können und hatte gesehen, wie McCay einen kranken Krieger gewaschen hatte. Nein, all das war ganz und gar nicht normal.

Und dann die Geschichte mit dem kranken Baby letzte Nacht! Er konnte nicht viel von dem erkennen, was in der Dunkelheit vor sich ging, aber das, was er dann gesehen hatte, als der Morgen heraufzog, ging über seinen Verstand. Der Gesetzlose und der Doc saßen sich stundenlang gegenüber auf dem staubigen Boden, ohne sich zu rühren. Es hatte ausgesehen, als wären sie in einer Art Trance. Verdammt unheimlich war das gewesen. Diese Ärztin hatte das Baby gehalten, und McCay hatte seine Hände auf ihre gepresst. Die alte Frau hatte irgendwie über sie gewacht, aber sie schien auch beunruhigt zu sein.

Dann hatte das Baby plötzlich angefangen zu schreien, und die beiden waren aus ihrer Trance, oder was auch immer das gewesen sein mochte, aufgewacht. McCay hatte dann die Frau und eine Decke genommen und war mit ihr eine ganze Weile verschwunden. Atwater war ihnen nicht gefolgt. Zum einen, weil McCay niemals ohne die Pferde verschwinden würde, zum anderen weil er daran glaubte, dass die Leute bei gewissen Angelegenheiten auch ein Recht auf Ungestörtheit hatten.

Alles in allem steckte er also jetzt ziemlich in der Zwickmühle. Ein kaltblütiger Killer sollte sich auch wie ein kaltblütiger Killer verhalten, um die Sache zu vereinfachen. Aber wenn die kleinen Puzzlestücke eben nicht passten, kam Atwater automatisch ins Grübeln. So wie jetzt auch.

»Sie ins Gefängnis zu bringen, könnte in einer ziemlichen Sauerei enden«, überlegte er laut. »Verzeihung, Maam, aber ich mach mir da so meine Gedanken. Was ist, wenn diese Apachen hier sich in den Kopf setzen, dass es ihnen gar nicht gefällt, wenn Sie gefesselt abgeführt werden? Nachdem Sie ihnen geholfen haben, als sie krank waren. Ich kann ein paar Brocken ihrer Sprache, und das, was die Alte von sich gegeben hat, hat mir gar nicht gefallen, das können Sie mir glauben.«

»Er schafft es sowieso nicht lebend bis zum Gefängnis!«, warf Annie verzweifelt ein. »Man wird ihn töten, bevor er dort ankommt.«

»Ich nehme nicht an, dass mir ein Kopfgeldjäger Ärger machen wird, Maam.« Atwater sah sie mit seinem seltsamen Blick an.

»Es sind ja nicht nur die Kopfgeldjäger, sondern auch …«

»Nein, Annie!« Rafes Stimme klang scharf wie ein Peitschenhieb. »Damit erreichst du nur, dass er auch getötet wird.«

Der Marshal dachte darüber nach. Noch so ein verdammtes Rätsel! »Und warum sollte Sie das berühren?«

»Tut es ja gar nicht«, erwiderte Rafe grimmig. Er zuckte die breiten Schultern und versuchte, die Knoten der Fesseln zu lockern. Doch das Seil saß so fest, dass er unmöglich herausschlüpfen könnte.

Atwater fuhr fort, als hätte Rafe kein Wort gesagt. »Sie haben schon so viele Männer getötet, was sollte einem Bastard wie Ihnen da schon einer mehr ausmachen? Verzeihung, Maam! Etliche tote Männer pflastern Ihren Weg, McCay, angefangen mit dem armen Tilghman damals in New York. Angeblich obendrein noch Ihr Freund.«

»Er hat Tench nicht getötet!«, protestierte Annie. Sie fühlte sich wie gelähmt. Sie wollte etwas tun, wusste aber nicht was. Atwater hatte sich etwa fünf Meter vor Rafe niedergelassen, die gespannte Schrotflinte in den Händen, sodass er jederzeit schießen konnte. Er schien darüber nachzudenken, ob er Rafe gleich auf der Stelle töten sollte, um sich den Ärger zu ersparen, ihn ins Gefängnis transportieren zu müssen. Natürlich würde er die Kopfgeldprämie nicht bekommen, weil er Marshal war, aber der Gerechtigkeit wäre Genüge getan. »Man hat ihm den Mord nur angehängt. Es geht überhaupt nicht um Tench!«

»Egal«, sagte Atwater. »Er hat auch so genug Männer getötet. Vermutlich kann ich Trahern auch auf Ihre Liste setzen, McCay, obwohl ich diesen Bastard noch nie mochte. Verzeihung, Maam!«

»Rafe hat auch Trahern nicht getötet!«, rief Annie. Sie hatte jede Farbe verloren, selbst ihre Lippen waren weiß.

»Annie, halt den Mund!«, wies Rafe sie mit scharfer Stimme an, doch er hätte sich den Atem sparen können.

»Ich habe ihn getötet«, sagte sie leise.

Atwaters Brauen schossen nach oben. »Was Sie nicht sagen.«

Sie rang die Hände und plötzlich wünschte sie sich verzweifelt, Rafes Ersatzpistole noch in ihrer Rocktasche zu haben. »Er wollte Rafe in einen Hinterhalt locken«, erzählte sie wie benommen. »Ich hatte eine Pistole in meiner Tasche … Ich habe noch nie in meinem Leben geschossen. Ich konnte den Hahn nicht spannen, als ich es versucht habe … Aber dann ging es plötzlich doch und irgendwie habe ich abgedrückt. Ich weiß auch nicht wie, weil die Pistole immer noch in meiner Rocktasche steckte. Mein Rock hat Feuer gefangen. Ich habe ihn getötet«, sagte sie noch einmal.

»Das hat sie nicht«, warf Rafe mit schneidender Stimme ein. »Sie versucht nur, meine Schuld auf sich zu nehmen. Ich habe es getan.«

Atwater hatte allmählich genug von dieser Geschichte. Er mochte es gar nicht, wenn Gesetzlose plötzlich noble Züge zeigten. Das verwischte sein ganzes Bild, das er sich von ihnen gemacht hatte.

Sicher, er hatte schon Frauen kennengelernt, die die Schuld für das auf sich nahmen, was ihre Männer getan hatten. Denn in den meisten Fällen wurden die Ladies vom Gesetz anders behandelt als Männer. Die wenigsten Frauen mussten ins Gefängnis. Aber in diesem Fall glaubte er nicht, dass die Ärztin nur versuchte, McCays Tat als ihre auszugeben, denn eine Geschichte wie die mit dem Rock, der Feuer fing, konnte man sich einfach nicht ausdenken. Nein, vielmehr versuchte McCay in diesem Fall, die Schuld der Ärztin auf sich zu nehmen, weil er Angst um diese Frau hatte.

Und es ärgerte ihn, dass der Doc gestanden hatte, einen Mann getötet zu haben, denn von einem Gesetzeshüter wurde selbstverständlich jetzt erwartet, dass er irgendetwas deswegen unternahm. Er dachte eine Weile darüber nach, ehe er die Schultern zuckte. »Hört sich für mich wie ein Unfall an. Wie ich schon sagte, hab nie viel von diesem Bastard gehalten. Verzeihung, Maam!«

Erleichtert schloss Rafe die Augen; Atwater blickte missmutig drein.

Annie kam näher, ihr Blick war zugleich ernst und verzweifelt. Warnend legte Atwater seinen Kopf schräg und hob die Schrotflinte. Von der Seite kam von Jacali eine wüste Drohung, falls er der weißen Frau ein Leid antun würde.

»Bei dieser ganzen Sache geht es nicht um Tench«, sprach Annie weiter. »Tench war nur ein Vorwand.« Jetzt hatte sie Atwaters ganze Aufmerksamkeit und ignorierte den finsteren Blick, den Rafe ihr zuwarf. Vermutlich glaubte er, es sei sinnlos, Atwater zu überzeugen, auch weil er wusste, dass dieses Wissen Atwaters Leben ebenfalls in Gefahr bringen würde. Dass Rafe sich um diesen Mann besorgt zeigte, hatte sie trotzdem verblüfft.

Sie erzählte von Anfang an. Und während sie redete, kam ihr das ganze Geschehen so unglaublich vor, dass sie beinahe der Mut verließ. Wie sollte jemand so eine Geschichte ernst nehmen können? Selbst die leichtgläubigsten Menschen würden die Dokumente sehen wollen, die Rafe in den Banksafe gesperrt hatte, und Atwater sah kein bisschen leichtgläubig aus. Eher ziemlich wütend. Er blickte drein, als sei selbst das Zuhören schon eine Beleidigung seiner Intelligenz.

Als sie fertig war, starrte er sie für eine volle Minute nur an, ehe er einen brummenden Laut von sich gab. Der Blick, den er dann Rafe zuwarf, wirkte sehr grimmig. »Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, mir so einen ausgemachten Schwachsinn anhören zu müssen. Verzeihung, Maam!«

Rafes Blick, mit dem er den Marshal bedachte, war nicht weniger grimmig. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln zuckten. Sein Mund war nur noch eine harte Linie.

»Der Grund, warum ich mir so was nicht anhören will«, fuhr Atwater fort, »ist der, dass Lügner versuchen, vernünftig zu klingen. Lügen haben ja keinen Sinn, wenn einem niemand glaubt. Wenn mir also jemand was erzählt, was keinem anständigen Lügner je einfallen würde, macht mich das natürlich neugierig. Und ich hasse es einfach, meine Nase irgendwo reinstecken zu müssen. Das stört nur meinen Schlaf. Also, es gibt wohl keinen Zweifel, dass Sie in den letzten vier Jahren eine ganze Horde Kerle umgebracht haben. Aber wenn das, was der Doc hier gesagt hat, stimmt, würde ich das durchaus als Notwehr bezeichnen können. Und ich frage mich allen Ernstes, was für ein Knabe dieser Tench eigentlich war, dass man seinetwegen eine so hohe Prämie auf Ihren Kopf angesetzt hat. Schon komisch, dass ich noch nie von ihm gehört habe, wo er doch anscheinend so bedeutend gewesen sein muss. Ich würde sagen, ein Widerspruch in sich.«

Annie schluckte schwer, doch sie wagte es nicht, Rafe anzusehen. Der Marshal schien laut zu denken, und sie wollte ihn nicht unterbrechen. Hoffnung stieg in ihr auf wie ein wilder Strudel, sodass ihr schwindelte. Lieber Gott, mach, dass er mir glaubt!

»Und jetzt steh ich da mit all diesen merkwürdigen Geschichten! Was zum Teufel soll ich jetzt damit anfangen? Verzeihung, Maam! Laut Gesetz sind Sie ein Mörder, McCay! Und als Mann des Gesetzes muss ich Sie einsperren. Der Doc sagt, dass ein paar Leute Geld haben springen lassen, um sicherzugehen, dass es kein Gerichtsverfahren gibt. Bis jetzt dachte ich immer, ich werde bezahlt, um für Recht und Ordnung zu sorgen, aber nun bin ich mir nicht mehr sicher, ob es der Gerechtigkeit dient, wenn Sie eingelocht werden. Auch wenn ich könnte«, sagte er trocken und warf einen Blick auf den riesigen Apachenkrieger, der wieder draußen vor der Hütte stand. Stumm stand er da, mit seiner Waffe in der Hand, und starrte sie mit seinen schwarzen Augen an. Es sah aus, als ob die Indianer es nicht besonders erfreut aufnahmen, dass Rafe gefesselt war. Jetzt wandte Atwater sich wieder an Rafe. »Warum sind Sie so lange hiergeblieben, um diesen Indianern zu helfen? Wären Sie sofort weitergezogen, hätte ich Sie nicht geschnappt.«

Gequält holte Annie Luft, und Rafe hätte den Marshal am liebsten verprügelt, weil er Annie so erschüttert hatte. »Sie brauchten Hilfe!«, sagte er knapp.

Atwater rieb sich das Kinn. Wahrscheinlich hatte die Ärztin ihn überredet und jetzt war sie deswegen hin- und hergerissen. Wieder sah er zu dem Gesetzlosen mit dem schwarzen Bart und entdeckte den Zorn, der in dessen seltsam aussehenden Augen funkelte. Na ja, diesen Blick kannte er. Die Frauen hatten etwas an sich, das selbst den härtesten Kerl zu einem Weichling machen konnte, und dieser raue Pistolenheld war definitiv in den Doc vernarrt. Ein hübsches Ding, ohne Zweifel, aber an ihr war noch mehr dran. Diese großen braunen Augen lösten ein komisches Gefühl in seiner Magengegend aus, und das bei einem alten Kauz wie ihm. Wäre er zwanzig Jahre jünger, würde die Lady ihn ganz schön unruhig machen. Besonders wenn sie ihn so ansehen würde wie McCay.

Zum Teufel, schon wieder steckte er in der Zwickmühle! Nicht nur ihre Geschichte hatte ihn neugierig gemacht. Wenn man noch all die anderen kleinen Dinge dazuzählte, die ihm Kopfzerbrechen bereitet hatten, wie zum Beispiel die ungewöhnlich hohe Kopfgeldprämie und dass er mit eigenen Augen gesehen hatte, dass McCay kein kaltblütiger Killer war, auch wenn er diesen Ruf hatte, dann müsste er vielleicht doch in Erwägung ziehen, dass an dieser haarsträubenden Geschichte etwas Wahres dran sein könnte. Was bedeutete, dass er um der Gerechtigkeit willen der Sache nachgehen müsste, und das war natürlich leichter gesagt als getan. Er seufzte. Aber schließlich war er ja nicht Marshal geworden, weil er ein leichtes Leben haben wollte.

Aus dem Lager wieder herauszukommen, könnte sich ebenfalls als ziemlich knifflige Aufgabe erweisen. Dieser große Krieger sah ihn jedenfalls ziemlich finster an und schwang jetzt drohend sein Gewehr. Ihn zu verärgern, wäre wohl keine gute Idee.

Atwater fasste also einen Entschluss. Mit dieser Geschichte war sein Leben wieder einmal kompliziert geworden. Und er befürchtete, dass es noch schlimmer kommen könnte.

Er marschierte zu Rafe herüber und zog sein Messer aus dem Gürtel. Mühsam kam Annie auf die Füße und verbiss sich einen Aufschrei. »Diese Apachen sehen aus, als ob sie leicht reizbar wären«, sagte Atwater. »Wahrscheinlich gefällt ihnen nicht, dass Sie gefesselt sind, oder sie mögen einfach keine Weißen, Punktum. Schwer zu sagen. Sollten sie was gegen Ihre Fesseln haben, gehe ich wohl besser das Risiko ein. Aber ich werde Sie keine Minute aus den Augen lassen! Denken Sie nicht mal dran, sich aus dem Staub zu machen!«, fügte er gereizt hinzu. »Kommen Sie gar nicht erst auf die Idee, mich zum Narren zu halten! Ich werde keine Sekunde zögern, wenn Sie versuchen abzuhauen. Also: Ich bin bereit, Sie nach New Orleans zu bringen, um Ihre verrückte Geschichte zu überprüfen. Und da es idiotisch von mir wäre, Sie um Ihr Wort zu bitten, lasse ich es lieber. Allerdings werde ich den Doc immer nah an meiner Seite behalten. Ich glaube nämlich, dass Sie nicht ohne sie verschwinden würden. Also, glauben Sie, dass diese Apachen schlechte Laune kriegen, wenn wir verschwinden?«

Rafe sah ihn mit seinem kristallklaren Blick an. »Ich schätze, wir sollten es herausfinden.«

Es gab keinen Grund, bis zum nächsten Tag zu warten. Die Pferde waren gut ausgeruht, und ehrlich gesagt war Rafe froh wegzukommen, bevor noch weitere Krieger sich erholen würden. Einige von ihnen hatten sich ohnehin schon draußen zusammengerottet, als Rafe die Pferde sattelte. Und alle waren bewaffnet. Ein paar Squaws waren auch herausgekommen, doch die meisten waren in den Grashütten geblieben, um sich um die Kranken zu kümmern, die immer noch Pflege brauchten. Unter Atwaters Adlerblick verschwand Annie in einer der Hütten, um nach dem Baby zu sehen und wurde mit einem Lächeln belohnt, das zwei kleine Zähne zeigte. Die Kleine hatte zwar immer noch Fieber, kaute aber schon mit Begeisterung auf einem Stück Leder herum. Schüchtern legte ihre Mutter die Hand auf Annies Arm und sagte etwas, das ihrem Tonfall nach ausschweifende Dankesworte waren.

Die Krieger beobachteten sie mit geheimnisvollen Blicken. Der größte von ihnen, fast so groß wie Rafe, fragte sich, ob er die Bleichgesichter je verstehen würde. Auch wenn zwischen den Völkern Feindschaft herrschte, hatten der weiße Krieger und seine Frau, die über Zauberkraft verfügte, alles getan, um den Stamm zu retten. Der Krieger konnte sich sogar noch daran erinnern, fast nackt dagelegen zu haben, während der weiße Krieger ihn mit Wasser gekühlt hatte. Und diese Frau mit der Zauberkraft … noch nie hatte er so eine Berührung verspürt! Ihre Hände waren kühl und darunter zugleich heiß gewesen. So besänftigend, dass er beinahe körperlich spüren konnte, wie Frieden sich in ihm ausbreitete. Sie hatte ihm Ruhe geschenkt und seinen Kampf gegen das Fieber erträglich gemacht. Und sie hatte Lozuns Baby gerettet, auch wenn Jacali gesagt hatte, das Kind würde bald in die Welt der Geister eingehen, weil es keinen Atem mehr im Körper hatte. Ja, es gab die Zauberkraft dieser weißen Frau, und der weiße Krieger wusste um deren Wert und passte daher auf sie auf. Und das war gut so.

Dann war dieser andere weiße Mann gekommen und hatte seine Flinte auf den weißen Krieger gerichtet und ihn gefesselt wie einen Gefangenen. Jacali hatte ihn in ihrer Wut dazu überreden wollen, den neuen Eindringling zu erschießen, aber er hatte abgewartet, weil er sehen wollte, was passieren würde. Die drei Weißen hatten sich hingesetzt und viele seltsam klingende Worte gesagt. Dann hatte der Alte die Fesseln des weißen Kriegers aufgeschnitten, und jetzt wollten sie zusammen davonreiten. Ja, die Bleichgesichter waren wirklich seltsam. Auch wenn er der Frau mit den Zauberhänden sehr dankbar war, war er doch froh, sie ziehen zu sehen.

Aber sie würden Richtung Osten reiten, durch das Land seines Volkes, und sie würden vielleicht seinen Schutz brauchen. Es gab nur wenige Bleichgesichter, die sein Volk als Freunde bezeichnete. Und es wäre unehrenhaft von ihm, wenn er zuließe, dass sie getötet wurden. Deshalb gab er Jacali das mit Perlen verzierte Amulett und seine Worte, und sie trug es zu der Frau mit den hellen Haaren, die ihr Gesicht wie eine Sonne umrahmten. Das alte Bleichgesicht kannte die Sprache seines Volkes ein wenig, und er schenkte Jacalis Worte der Frau mit den Zauberhänden. Und die Frau lächelte. Der weiße Krieger neben ihr beobachtete alles mit seinen scharfen Augen und wachte über seine Frau, so wie es sein sollte. Und dann verließen sie sein Lager.



Annie drehte das mit Perlen verzierte Amulett in ihren Händen immer wieder hin und her und fuhr mit dem Finger das verschlungene Muster nach. Es war ein wunderschönes Stück. Atwater hatte erklärt, dass es so etwas wie ein Schutzbrief für sie sei, der ihnen sicheres Geleit gewährte. Das war zwar nicht ganz genau der Sinn, aber Annie war mit dieser Erklärung vollauf zufrieden.

Sie würden Wochen brauchen, um nach New Orleans zu kommen, denn sie mussten New Mexiko, Texas und Louisiana durchqueren. Atwater hatte vorgeschlagen, den Zug zu nehmen. Rafe hatte diesen Gedanken jedoch entschieden von sich gewiesen, was die Laune des Marshals nicht eben hob.

Als sie dann außer Sichtweite des Lagers der Apachen waren, hob Atwater plötzlich seine Schrotflinte und zielte auf Rafe. Da er ihm seine Waffen nicht zurückgegeben hatte, konnte Rafe den Marshal nur mit kalter Wut in den Augen anstarren. »Glauben Sie bloß nicht, ich will unbedingt nach New Orleans«, sagte er.

»Wir gehen trotzdem«, entgegnete Atwater. »Aber ich traue Ihnen einfach nicht. Ich lasse mich nicht gerne zum Narren machen, aber es hat auch schon Leute gegeben, die meine Warnung nicht ernst genommen haben. Also will ich Sie sozusagen nur von der Versuchung fernhalten. Legen Sie die Hände hinter den Rücken!«

Rafe gehorchte mit versteinerter Miene. Annie ritt auf ihrem Wallach zu ihm, doch Atwater warf ihr einen warnenden Blick zu. »Halten Sie sich von ihm fern, Maam!«

»Aber Sie müssen ihn doch nicht fesseln!«, protestierte sie. »Für uns ist es doch noch viel wichtiger, diese Geschichte aufzuklären. Warum sollten wir da flüchten wollen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ihren Protest können Sie sich sparen! Ich wäre wohl ein lausiger Gesetzeshüter, wenn ich jeden Gesetzlosen beim Wort nehmen würde, der mir hoch und heilig verspricht, nicht abzuhauen.«

»Lass gut sein, Annie!«, bat Rafe müde. »Das wird mich schon nicht umbringen.«

Das wusste sie, doch ihre Erfahrung hatte sie inzwischen auch gelehrt, wie unangenehm es war, gefesselt zu sein. Dabei hatte Rafe ihr die Hände vor dem Bauch festgebunden, nicht einmal hinten. Sie überlegte, ob sie selbst Atwater aus dem Hinterhalt angreifen sollte, doch auf der anderen Seite brauchten sie ihn noch. Er hatte die nötige Autorität, um die Sache zu Ende zu bringen. Und selbst die Kerle, die hinter Rafe her waren, würden es sich wohl zwei Mal überlegen, eh sie auf einen U.S. Marshal schossen.

Als sie an diesem Abend ihr Lager aufschlugen, band Atwater Rafe nicht einmal zum Essen los. Also musste Annie ihn füttern. Die endlos langen Tage und Nächte, in denen sie sich um die Apachen gekümmert hatte, hatten sie sehr erschöpft, sodass sie gerade noch lange genug wach war, um danach selbst etwas zu essen. Kaum hatte sie das Geschirr gesäubert, nahm sie sich eine Decke und rollte sich darin zwischen den beiden Männern ein. Rafes harte Miene ließ keinen Zweifel daran offen, dass er dieses neue Schlafarrangement ganz und gar nicht billigte. Andererseits konnte Annie sich in Gegenwart des Marshals ja wohl kaum an ihn kuscheln. Schließlich legte sich Rafe mit nur einer Armlänge Abstand neben sie, und sie seufzte erleichtert auf, dass er trotz allem so nah bei ihr sein würde.

Er legte sich auf die Seite, mit dem Gesicht zu ihr, die gefesselten Hände hinter dem Rücken.

»Glaubst du, du kannst schlafen?« Sorge klang in ihrer schläfrigen Stimme mit.

»Ich bin so müde, dass ich sogar im Stehen schlafen würde«, gab er zurück. Annie war nicht sicher, ob sie ihm das abnehmen sollte, war aber selbst zu müde, um noch einmal nachzuhaken. Sie wünschte sich nur, noch näher bei ihm zu sein. Nach all den Wochen, die sie mit ihm verbracht hatte, fühlte sie sich verloren ohne seine starken Arme, die sie während des Schlafs schützend umschlungen hielten. Aber es tröstete sie ein wenig, dass er ihr zumindest nah genug war, dass sie ihn berühren konnte, wenn sie die Hand ausstreckte.

Sie war schnell eingeschlafen, doch Rafe lag noch eine ganze Weile wach und versuchte, nicht auf den Schmerz in seinen Armen und Schultern zu achten. Er überlegte, ob Annie wohl schwanger war. Er glaubte es zwar, musste aber noch voller Ungeduld warten, bis die Natur es ihm bestätigen würde. Seine feste Überzeugung, dass sie sein Kind in sich trug, verstärkte seinen Beschützerinstinkt und auch seinen Besitzanspruch nur noch. Wenn es nach ihm ginge, würde sie niemals mehr weiter weg als eine Armeslänge neben ihm schlafen. Auf Annie aufzupassen, das war die wichtigste Aufgabe, die ihm je in seinem Leben gestellt worden war.

Sie würden nach New Orleans gehen. Es fiel ihm ein wenig schwer, das überhaupt glauben zu können. So viele Jahre war er auf der Flucht gewesen, beherrscht von Verbitterung und dem Gefühl des Verrats, dass die plötzliche Umkehr ihn durcheinanderbrachte. Sicher, die Fesseln, die ihm in die Handgelenke schnitten, und der Schmerz in seinen Schultern erinnerten ihn daran, dass sich doch nicht alles verändert hatte. Was Atwater betraf, hielt er Rafe immer noch für einen Gesetzlosen. Atwater war ein seltsamer Kerl, schwer zu durchschauen. Er galt als ziemlich harter Brocken, dem es egal war, ob er seine Gefangenen lebend oder tot zurückbrachte. Hauptsache, er hatte sie eingefangen. Und trotzdem hatte er Annie zugehört und dann kurzerhand entschieden, nachprüfen zu wollen, ob an ihrer Geschichte etwas Wahres dran sei. Auch wenn es sich sehr seltsam anfühlte, nach all den Jahren auf der Flucht keimte in Rafe so etwas wie Hoffnung auf. Hätte Atwater erst einmal diese Papiere in New Orleans gesehen, wüsste er, dass Rafe die Wahrheit sagte. Und da der Marshal Verbindungen zu den Bundesbehörden hatte, könnte er vielleicht dafür sorgen, dass die Anklage wegen Mord gegen Rafe fallen gelassen wurde.

Die Vorsehung nahm manchmal seltsame Formen an. Und doch musste Rafe einräumen, dass der schlanke streitsüchtige Marshal mit dem hängenden Lid die Antwort auf all seine Gebete war.



Atwater lag wach da, starrte zum Sternenzelt hinauf und dachte nach. In was hatte er sich da nur hereingeritten, zum Teufel? Warum hatte er sich einverstanden erklärt, McCay nach New Orleans zu bringen, um seine Geschichte zu überprüfen? Schließlich war das Rafe McCay und nicht irgendein grüner Junge vom Land! Schierer Pragmatismus riet ihm, McCay bei nächster Gelegenheit loszubinden. Und falls es MacCay in den Kopf kommen sollte zu fliehen, zweifelte Atwater keine Sekunde daran, dass der Kerl auch einen Weg finden würde. Zur Hölle, warum brachte er diesen Gesetzlosen nicht einfach in die nächste Stadt und ließ ihn dort einlochen? Hundert Meilen mit McCay würde er ja schaffen. Aber verdammt, bis New Orleans waren es etwa tausend Meilen! Die ganze Sache zählte eindeutig nicht unbedingt zu seinen besten Ideen.

Aber er hatte sich nun einmal darauf eingelassen und wusste, dass er seine Meinung nicht mehr ändern würde. Ihm war klar, dass er McCay nicht davon abhalten könnte, sollte der irgendwo auf diesen tausend Meilen abhauen. Aber wenigstens hatte er diese Ärztin, die ihm helfen würde. Doch Atwater konnte ihre Hilfe nur dann sicherstellen, wenn er sie ebenfalls fesselte. Damit würde er sich jedoch mehr Probleme einhandeln, als er seiner Meinung nach bewältigen könnte. Außerdem war sie keine Kriminelle, auch wenn sie mit McCay unterwegs war. Also wäre es auch nicht recht, sie so zu behandeln.

Warum also sollte er nicht akzeptieren, dass er McCay irgendwann vertrauen und ihn losbinden könnte? Denn sie konnten wohl kaum mit einem gefesselten Mann durch die Stadt reiten. Den Leuten würde so was sicher auffallen, und Aufmerksamkeit war das Letzte, was Atwater gebrauchen konnte. Na ja, er würde noch mal drüber nachdenken. Im Moment war er sich noch nicht sicher genug, McCay losbinden zu können.

Auch wenn ihm als Mann des Gesetzes nicht ganz wohl bei der ganzen Sache war, hatte Atwater schon vor Jahren gelernt, dass Recht und Gesetz nicht immer ein und dasselbe waren. Er erinnerte sich an eine Frau, die vor ein paar Jahren gestorben war. Ein paar betrunkene Cowboys waren grölend durch die Stadt gezogen und hatten einen Güterwagen durch die Straße von El Paso gejagt, von dem die Frau überfahren worden war. Der Richter hatte das Ganze als Unfall gesehen und die Cowboys laufen lassen. Der gramgebeugte Ehemann hatte sich dann ein Gewehr genommen und ein paar der Cowboys erschossen. Offensichtlich war der Mann außer sich vor Trauer gewesen und hatte nicht mehr gewusst, was er tat. Für Atwater war es nichts als ausgleichende Gerechtigkeit gewesen.

Seine eigene Frau war im Jahre 1849 gestorben, als sie in eine Schießerei zwischen ein paar betrunkenen Minenarbeitern in Kalifornien geraten war. In diesem Fall hatten Recht und Gesetz Hand in Hand gearbeitet, sodass er die beiden Kerle wenig später am Galgen hatte baumeln sehen können. Das hatte ihm Maggie zwar nicht zurückgebracht, aber es hatte ihn zumindest davor bewahrt, vor Trauer schier verrückt zu werden. Nach Atwaters Meinung mussten die Dinge sich die Waage halten  das war für ihn Gerechtigkeit. Und seine Aufgabe als Gesetzeshüter sah er eben darin, für ausgleichende Gerechtigkeit zu sorgen. Manchmal war es nicht einfach, und manchmal war es eine verdammt haarige Angelegenheit, so wie in diesem Fall.

Er wünschte, ihm wäre nicht aufgefallen, dass McCay Annie genauso ansah wie er früher seine süße Maggie.


18. KAPITEL

»Wir werden heiraten!«, verkündete Rafe. Annie senkte den Blick. Sie war mit Rafe in einem Hotelzimmer in El Paso, doch die Tür stand immer noch offen. Sie war sich Marshal Atwaters Gegenwart nur zu deutlich bewusst. Denn der stand im Flur und ließ Rafe nicht aus den Augen. Sie waren jetzt seit sechs Wochen unterwegs, doch der Marshal hatte Rafe erst an diesem Morgen losgebunden. Natürlich nicht, ohne ihm mit auf den Weg zu geben, dass er zuerst schießen würde, ehe er Rafes Absichten hinterfragte, sollte der eine falsche Bewegung machen. Annie bezweifelte, dass sie es überhaupt bis in die Stadt schaffen würden, aber sie brauchten dringend neue Vorräte, und Atwater wollte sie nicht zurücklassen und allein in die Stadt reiten. Rafe hatte ihn dann irgendwie zu diesem Hotel überredet, damit Annie sich endlich einmal richtig ausschlafen konnte. Und sie wusste auch, warum er sich Sorgen um sie machte.

»Weil ich schwanger bin.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Seit einem Monat war sie sich sicher, da ihre Monatsblutung ausgeblieben war. Im Grunde wusste sie es jedoch schon seit dem Tag im Lager der Apachen, als Rafe sie geliebt hatte. Und offensichtlich hatte er das Gleiche vermutet, denn mit seinem scharfen Auge entging ihm nicht die kleinste Veränderung.

Sie wusste nicht, wie sie sich fühlte, nicht einmal, was sie fühlen sollte. Vermutlich Erleichterung, weil er sie heiraten und dem Baby einen legitimen Namen geben wollte. Doch sie fragte sich traurig, ob er sie auch heiraten würde, wenn sie nicht schwanger wäre. Wahrscheinlich war es unter den gegebenen Umständen albern von ihr, überhaupt so eine Frage zu stellen, aber sie hätte es gern gehabt, wenn er sie um ihrer selbst willen wollte.

Als Rafe den Schmerz in ihren Augen sah, gab sein Instinkt ihm die Antwort ein, die sie brauchte. Es war ihm so sehr zur Gewohnheit geworden, sie genau zu beobachten, um herauszufinden, ob sie schwanger war oder nicht, dass er auch die kleinste Veränderung in ihrer Miene mitbekam. Ungestüm zog er sie in die Arme, drückte ihren Kopf gegen seine Schulter und hielt sie zärtlich umschlungen, ohne auf Atwater zu achten, der im Gang stand und sie beobachtete. »Wir heiraten jetzt, weil du schwanger bist«, erklärte er. »Ansonsten hätte ich noch ein bisschen damit gewartet, bis die ganze Sache bereinigt ist, damit wir richtig in der Kirche heiraten könnten  mit Atwater, der dich zum Altar führt.«

Sie lächelte; seine Worte beruhigten sie ein wenig. Und dennoch musste sie daran denken, dass Heirat vorher nie ein Thema gewesen war. Doch als er sie jetzt in den Armen hielt, konnte sie nicht anders als die Augen zu schließen und sich zu entspannen. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, dass er sie zuletzt so gehalten hatte. All die langen Wochen, die sie schon unterwegs waren, hatten sie sich wegen Atwater und Rafes gefesselten Händen zurückhalten müssen, auch wenn der Marshal ihm schließlich die Hände nach vorne gefesselt hatte. Seit zwei Wochen wurde sie nun schon von einer wachsenden Müdigkeit geplagt, ein erstes Symptom ihrer Schwangerschaft, und sie hatte sich nach seinem Halt gesehnt. Es hatte sie unendlich viel Kraft gekostet, sich überhaupt noch im Sattel zu halten.

Jetzt konnte sie endlich wieder in einem richtigen Bett schlafen und ein heißes Bad in einem richtigen Zuber nehmen. Ein Luxus, der sie schier überwältigte. Auch wenn die vier Wände um sie herum und das Dach über dem Kopf ihr fast ein wenig das Gefühl gaben, keine Luft mehr zu bekommen, nahm sie das für ein Bett und einen Badezuber gern in Kauf.

Rafe spürte, dass sie sich entspannte, als sie gegen ihn sackte. Er schob seinen Arm unter ihre Knie und hob sie hoch. »Warum machst du nicht ein kleines Nickerchen?«, schlug er sanft vor. »Atwater und ich haben noch was zu tun.«

»Ich will baden«, murmelte sie.

»Später. Nachdem du geschlafen hast.« Er legte sie aufs Bett, und sie seufzte wohlig auf, als sie die Matratze unter sich fühlte. Er beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Ein leichtes Lächeln kräuselte ihre Lippen, das jedoch wieder verschwand, weil sie im nächsten Augenblick schon eingeschlafen war. Er bedauerte zwar, dass sie diese Matratze nicht anderweitig nutzen konnten, nach all den langen frustrierenden Wochen, aber vielleicht würde sich das ja bald ändern.

Leise verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Atwater sah ihn finster an. »Alles in Ordnung mit ihr?«

»Sie ist nur müde. Sie hätten uns ruhig eine Minute für uns allein geben können«, fügte er mit wütendem Blick auf den Gesetzeshüter hinzu.

»Ich werde dafür bezahlt, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird«, erwiderte Atwater. »Nicht dafür, anderen Leuten zu vertrauen.« Sein Blick ging an Rafe vorbei zur geschlossenen Tür. »Sie braucht die Ruhe, das arme kleine Ding. Ich weiß, dass wir für ihren Geschmack zu flott unterwegs waren, aber man kann eben nicht gemütlich durch Indianergebiet spazieren und an jeder Blume schnüffeln.«

»Kommen Sie mit«, sagte Rafe. »Ich habe etwas zu erledigen.«

»Und was, wenn man fragen darf? Wir sind hier, um Vorräte zu kaufen, und nicht, um durch die Stadt zu spazieren. Und Sie können sicher sein, dass ich überall dort bin, wo Sie auch sind.«

»Ich muss einen Pfarrer auftreiben. Wir wollen heiraten, solange wir hier sind.«

Atwater kratzte sich das Kinn und runzelte die Stirn. »Das würde ich Ihnen nicht raten, Junge. Sie müssten Ihren richtigen Namen benutzen, und der ist nicht gerade unbekannt.«

»Ich weiß. Aber das Risiko muss ich eingehen.«

»Gibts dafür einen besonderen Grund?«

»Von jetzt an stehen die Chancen gut, dass mich jemand erkennt, vielleicht sogar tötet. Deshalb will ich, dass Annie offiziell meine Frau wird, nur für den Fall.«

Der Marshal war immer noch nicht überzeugt. »Mir scheint, dass die Hochzeit diese Chancen noch erhöht. Sie sollten besser noch mal drüber nachdenken.«

»Sie ist schwanger.«

Atwater sah ihn einen Augenblick finster an, dann deutete er den Flur hinunter zur Treppe. »Dann sollten Sie vielleicht doch heiraten«, sagte er und marschierte neben Rafe den Flur entlang.

Sie hatten Glück mit dem Pfarrer, den sie aufspürten. Ein Neuling in der Stadt, der erst kürzlich von Rhode Island gekommen war und keine Ahnung hatte von der Berühmtheit des Mannes, der keine zwei Fuß entfernt vor ihm stand. Er erklärte sich erfreut bereit, die Hochzeit um sechs Uhr am Abend durchzuführen. Dann bestand Rafe darauf, für Annie ein Kleid zu kaufen, passend für den Anlass am Abend. Es gab zwar ein paar Kleider, die infrage kamen, aber das einzige, das Annie mit ihrer zierlichen Figur auch passen würde, sah eher strapazierfähig als schmückend aus. Aber er kaufte es trotzdem. Es war sauber, neu und der blaue Stoff sehr hübsch.

Als sie zurück zum Hotel gingen, blieb Atwater ein kleines Stück hinter Rafe, damit er ihn genau im Auge behalten konnte. Das Misstrauen des Marshals ging Rafe allmählich auf die Nerven, aber er würde es wohl noch aushalten, bis sie in New Orleans waren. Ein recht geringer Preis, den er für seine Freiheit zahlen müsste.

El Paso war eine schmutzige, geschäftige Stadt, nach allen Seiten offen. In den Straßen tummelten sich Menschen, die von beiden Seiten der Grenze kamen. Rafe hielt seinen Hut tief ins Gesicht gezogen. Trotzdem bestand immer die Möglichkeit, dass jemand ihn erkennen würde.

Sie gingen gerade eine Gasse entlang, und Rafe hatte schon fast die halbe Strecke hinter sich gelegt, als er das Kratzen einer plötzlichen Bewegung vernahm. Instinktiv wirbelte er herum, während er gleichzeitig in die Hocke ging. Ein Pistolenlauf ragte über eine Mauer und war genau auf Atwater gerichtet. Wie in Zeitlupe sah er, dass der Marshal nach seiner Waffe griff, aber Rafe wusste, dass er sie nicht rechtzeitig mehr würde ziehen können. Atwater hatte einen wertvollen Sekundenbruchteil verloren, weil sein Blick zuerst zu Rafe gegangen war. Jetzt würde sein verdammtes Misstrauen ihn wahrscheinlich das Leben kosten, weil er nur darauf ausgerichtet gewesen war, Rafe an einer möglichen Flucht zu hindern, statt seiner Umgebung die nötige Aufmerksamkeit zu schenken.

Falls Atwater getötet wurde, bliebe auch ihm keine Möglichkeit mehr, sich um die Verantwortlichen zu kümmern. Denn dann hätte er selbst eine Kugel im Rücken.

Jede Bewegung, die er wahrnahm, schien so zäh wie Melasse zu sein. Er sah die Pistole, sah, wie Atwater sich umdrehte, merkte, dass der Marshal nicht mehr rechtzeitig würde abdrücken können  und im nächsten Moment stieß er mit seinem großen, muskulösen Körper Atwater zur Seite, gerade noch rechtzeitig, als eine Kugel direkt über seinem Kopf explodierte. Er hörte, wie Atwater vor Schmerz stöhnte, ehe sie beide hart auf dem Boden aufschlugen und sich seitwärts rollten. Er hörte Männer rufen, den Aufschrei einer Frau, merkte, dass Menschen auseinanderstoben. Er erhaschte einen Blick auf ein Gesicht in der verschatteten Gasse. Und dann hatte er Atwaters Pistole in der Hand und drückte ab, und der Mann in der Gasse wurde nach hinten geschleudert.

Rafe rollte sich von Atwater herunter und setzte sich auf. Erneut spannte er den Hahn, während er sich in der Menge nach einer weiteren Bedrohung umsah. Schnell warf er einen Blick auf Atwater, der sich vorsichtig aufsetzte und die Hand an seinen Kopf hielt. Blut sickerte durch die Finger des Marshals. »Sind Sie okay?«, fragte er.

»Klar«, erwiderte Atwater, klang jedoch entrüstet. »So gut wie es einem Mann eben gehen kann, der sich wie ein dämliches Greenhorn überrumpeln lässt. Aber ich habs nicht anders verdient.« Er nahm sein Halstuch ab und presste es gegen die Wunde.

»Da haben Sie verdammt recht«, stimmte Rafe zu. Er hatte keinerlei Mitleid mit ihm. Hätte Atwater aufgepasst, wäre das nicht passiert. Rafe erhob sich und streckte Atwater die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Dann kämpfte er sich durch die Menge, die sich um den Kerl, der aus dem Hinterhalt geschossen hatte, versammelte, und kniete sich neben ihn. Blutige Spucke tropfte aus seinem Mund. Ein Lungenschuss, das war Rafe sofort klar. Ihm würden nicht mehr als ein oder zwei Minuten bleiben.

»Weiß hier jemand, wer er ist?«, fragte er.

»Nicht dass ich wüsste«, sagte jemand. »Vielleicht hat er Freunde hier in der Stadt, aber wahrscheinlich ist er nur auf der Durchreise. Ne Menge Fremde reiten hier durch.«

Die Augen des Mannes standen offen, und er starrte Rafe an. Seine Lippen bewegten sich. »Was hat er gesagt?«, fragte Atwater gereizt und kniete sich auf die andere Seite des Mannes. »Was hab ich dem Kerl eigentlich getan? Wüsste nicht, dass ich ihn schon mal gesehen habe.«

Doch der Mann warf nicht einmal einen Blick auf den Marshal. Wieder bewegte er die Lippen und obwohl kein Ton herauskam, sah Rafe, dass er mit den Lippen den Namen »McCay« formte. Dann hustete er und ein Gurgeln entstieg seiner Kehle. Seine Beine zuckten, und dann war er tot.

Rafe presste den Mund zusammen, stand auf und griff nach Atwaters Arm, um ihn ebenfalls auf die Füße zu ziehen. »Wir sollten gehen.« Er zog den Marshal praktisch aus der Gasse und bückte sich nach dem Paket mit Annies Kleid, das auf der Straße im Dreck gelandet war.

»Lassen Sie meinen Arm los!«, verlangte Atwater. »Verdammt, Sie haben einen Griff wie ein Schraubstock! Und als Verwundeter steht mir wohl zu, mich nicht so hetzen lassen zu müssen. Warum haben Sie es denn plötzlich so eilig?«

»Er könnte noch einen Komplizen haben«, sagte Rafe tonlos, und seine hellgrauen Augen funkelten, während er jedes Gesicht und jeden Schatten musterte, an dem sie vorbeikamen.

»Damit werde ich schon fertig. Noch einmal lasse ich mich nicht überrumpeln.« Atwater zog ein finsteres Gesicht. »Allerdings haben Sie meine verdammte Pistole.«

Schweigend steckte Rafe sie zurück in das Holster des Marshals.

Atwater sah ihn grimmig an. »Warum haben Sie das Ding nicht dazu benutzt, um abzuhauen?«

»Weil ich nicht vorhabe zu verschwinden. Ich will nach New Orleans und die Papiere holen. Und Sie sind die einzige Chance, die ich habe, um meinen Namen reinzuwaschen.«

Die Falten auf Atwaters Stirn vertieften sich. Nun ja, er hatte schon die ganze Zeit gewusst, dass er McCay bis zu einem gewissen Punkt vertrauen musste. Aber dennoch hatte er immer noch geglaubt, dieser Gesetzlose würde bei der erstbesten Gelegenheit verschwinden. Dabei hatte McCay ihm nicht nur gerade eben das Leben gerettet, sondern sich auch die perfekte Gelegenheit für seine Flucht entgehen lassen. Es konnte nur einen Grund geben, warum dieser Mann sich so verhielt: Er sagte die Wahrheit. Das, was für ihn bis jetzt nur im Bereich des Möglichen gelegen hatte, wurde für Atwater nun zur Gewissheit. McCay hatte nicht gelogen. Man hatte ihm einen Mord angehängt, doch gejagt wie ein wildes Tier wurde er allein wegen dieser Papiere. Das, was die letzten vier Jahre passiert war, hatte verdammt noch mal nichts mit Gerechtigkeit zu tun. Aber Atwater hatte sich nun einmal vorgenommen, für ausgleichende Gerechtigkeit zu sorgen.

»Vielleicht sollte ich Ihnen doch allmählich über den Weg trauen«, brummte er.

»Ja, vielleicht«, stimmte Rafe zu.

Inzwischen waren sie im Hotel angekommen und die Treppe zu ihren Zimmern hinaufgestiegen. Auf Zehenspitzen gingen sie an dem Zimmer vorbei, in dem Annie schlief, damit sie von ihren Schritten nicht geweckt wurde. Atwater schüttete Wasser in eine Schüssel, tauchte sein Tuch hinein und begann, vorsichtig den Kratzer an seinem Kopf zu waschen. »Mein Kopf tut höllisch weh«, bemerkte er. Eine Minute später fügte er hinzu: »Dieser Kerl, der aus dem Hinterhalt aufgetaucht ist, wusste, wer Sie sind. Er hat Ihren Namen gesagt. Warum war er dann hinter mir her, statt hinter Ihnen?«

»Wahrscheinlich wollte er Sie aus dem Weg räumen, um selber die Kopfgeldprämie kassieren zu können. Er muss Sie erkannt haben. Sie sind ja nicht gerade unbekannt in dieser Gegend.«

Atwater schnaubte. »Kann man nur froh sein, dass er Ihren Namen nicht laut herausposaunt hat.« Er spähte in den Spiegel. »Ich denke, die Blutung ist gestoppt. Aber in meinem Kopf hämmert es immer noch.«

»Ich hole Annie«, sagte Rafe.

»Muss nicht sein, außer, sie kann was gegen diese Kopfschmerzen machen.«

Rafes Blick wirkte plötzlich geheimnisvoll. »Kann sie.« Er blieb mit der Hand am Türknauf stehen. »Ich gehe nach unten zur Rezeption und sage Bescheid, dass wir Wasser zum Baden brauchen. Ich habe nicht vor zu heiraten, wenn ich stinke wie ein Iltis und völlig verdreckt bin. Wollen Sie mich begleiten, um sicherzugehen, dass ich nicht abhaue?«

Atwater seufzte und winkte ab. Als ihre Blicke sich jetzt trafen, lag gegenseitiges Einverständnis darin.

Rafe kümmerte sich zunächst um das Badewasser, dann ging er wieder nach oben. Als er ihr Zimmer betrat, schlief Annie immer noch. Einen Moment stand er neben dem Bett und sah sie an. Gott! Sein Baby wuchs in diesem zierlichen Körper heran und zehrte bereits an ihren Kräften. Wenn er könnte, würde er sie die nächsten acht Monate in Watte packen. Um genau zu sein: sieben Monate und vierzehn Tage, denn seit dem Tag im Lager der Apachen waren schon sechs Wochen vergangen. Sechs lange Wochen, in denen er nicht mehr mit ihr geschlafen hatte.

Er dachte darüber nach, wie ihr Körper sich wohl in den kommenden Monaten verändern würde. Verzweiflung stieg bei dem Gedanken in ihm auf, dass er vielleicht nicht da sein würde, um diese Veränderungen mitzubekommen. Ihr Bauch würde rund werden, ihre Brüste schwer. Allein die Vorstellung erregte ihn schon, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. Anständige Männer sollten ihre Frauen während dieser heiklen Zeit in Ruhe lassen. Was vermutlich bewies, dass er eben kein anständiger Mann war.

Da man bald das Wasser und den Zuber bringen würde, beugte er sich hinunter und rüttelte Annie sanft wach. Denn sie musste sich vorher noch um Atwater kümmern. Sie murmelte etwas und stieß seine Hand zur Seite. Rafe schüttelte den Kopf. »Aufwachen, Liebes! Atwater hatte einen kleinen Unfall und braucht deine Hilfe.«

Sofort öffnete sie die verschlafenen Augen und krabbelte aus dem Bett. Rafe griff nach ihr, als sie schwankte, erfüllt von heißer Freude, weil er sie endlich wieder im Arm hielt. »Langsam«, murmelte er. »Es ist nichts Schlimmes, nur ein Kratzer. Aber er hat entsetzliche Kopfschmerzen.«

»Was ist denn passiert?« Sie strich die Haare aus dem Gesicht, während sie nach ihrer Tasche griff. Rafe kam ihr zuvor und hob sie für sie auf.

»Er war einem Streifschuss im Weg. Nichts Ernstes.« Kein Grund, sie zu beunruhigen.

Im Zimmer nebenan ordnete sie Atwater dann an, sich in einen Sessel zu setzen, während sie vorsichtig die Kopfwunde untersuchte. Wie Rafe schon gesagt hatte, war es nichts Ernstes.

»Tut mir leid, dass ich Sie belästige, Maam«, meinte Atwater entschuldigend. »Sind nur Kopfschmerzen. Ich denke, ein Schuss Whiskey würde mir auch helfen.«

»Nein, würde er nicht«, widersprach Rafe. »Annie, leg deine Hände auf seinen Kopf.«

Der Blick, den sie ihm zuwarf, wirkte ein wenig gequält, weil sie sich unwohl fühlte und nicht sicher war, was sie von seinen Worten über ihre Heilkräfte halten sollte. Doch sie gehorchte trotzdem und legte sanft ihre Hände auf Atwaters Kopf.

Rafe beobachtete das Gesicht des Marshals. Zunächst sah er nur verwirrt aus, dann interessiert und schließlich breitete sich ein Ausdruck fast seliger Erleichterung auf seinem Gesicht aus. »Na so was!« Er seufzte. »Ich weiß zwar nicht, was Sie gemacht haben, aber meine Kopfschmerzen sind verschwunden.«

Annie nahm die Hände von seinem Kopf und rieb sie gedankenverloren gegeneinander. Also stimmte es doch. In ihr steckte eine Heilkraft, die sie sich nicht erklären konnte.

Rafe legte den Arm um ihre Taille. »Die Hochzeit findet heute Abend um sechs Uhr statt«, sagte er. »Ich habe dir ein neues Kleid dafür gekauft, und Zuber und heißes Wasser zum Baden sind bereits auf dem Weg.«

Er hatte Erfolg mit seiner Ablenkung. Ihr Mund verzog sich vor Vergnügen. »Ein Bad? Ein richtiges Bad?«

»Ja. In einem richtigen Zuber.«

Er bückte sich, um die Satteltaschen und Annies Kleid aufzuheben. Atwater erhob keinen Protest, obwohl klar war, was Rafe vorhatte. Stattdessen strahlte der Marshal sie beinahe an, während er abwesend über seinen Kopf mit der Schürfwunde fuhr, der jetzt seltsamerweise überhaupt nicht mehr wehtat.

Annie sah auf die Satteltaschen, als er sie in ihrem Zimmer auf den Boden fallen ließ. Ihr war die Bedeutung seines Tuns auch nicht entgangen. »Was ist passiert?«, fragte sie.

»Als Atwater angeschossen wurde, habe ich nicht versucht zu fliehen«, sagte Rafe schlicht. »Also hat er sich entschieden, dass er mir auch vertrauen könnte.«

»Er will dich also nicht länger fesseln?« Ihre Miene verriet ihm, wie sehr es sie gequält hatte, dass er gefesselt gewesen war.

»Nein.« Er streckte die Hand aus und berührte ihr Haar, als es wie schon erwartet an der Tür klopfte. Rafe öffnete und ließ die beiden halbwüchsigen Jungen herein, die schwer an dem Badezuber trugen. Kurz darauf kamen noch zwei Jungen, jeder mit zwei Eimern Wasser in den Händen, die sie in den Zuber schütteten. Dann gingen sie wieder, um ein paar Minuten später mit vier weiteren Eimern Wasser zurückzukehren, diesmal kochend heiß, die sie ebenfalls in den Zuber schütteten. Rafe gab dem ältesten Jungen die Münzen, die er forderte.

Kaum hatte sich die Tür hinter den Jungen geschlossen, flogen Annies Finger über ihre Knöpfe. Begeistert sah Rafe ihr zu, während sein Blick verlangend über ihre Brüste und Schenkel schweifte, bis zu den weichen Locken zwischen ihren Beinen. Dann stieg sie mit einem tief zufriedenen Seufzer ins Wasser, schloss die Augen und lehnte sich zurück.

Sie hatte nicht einmal daran gedacht, die Seife zu holen. Rafe nahm sie aus den Satteltaschen und warf sie mit einem leisen Platscher ins Wasser. Annie öffnete die Augen und schenkte ihm ein Lächeln.

»Himmlisch!«, gurrte sie. »Viel besser als ein kalter Bach.«

Er hingegen hegte einige sehr angenehme Erinnerungen an kalte Bäche und merkte, dass er sofort erregt war. Also zog er seine Kleider aus, um ihnen beiden auch schöne Erinnerungen an diesen Badezuber zu verschaffen.

Sie warf einen Blick zum Bett, als er in den Zuber stieg. »Heute Nacht …«, versprach er und küsste sie innig.



Steif stand U.S. Marshal Noah Atwater an Annies Seite, frisch gebadet und angezogen wie ein feiner Pinkel, und übergab sie dem Schutz und der Fürsorge ihres Bräutigams. Annie war ein wenig verwirrt. Rafe hatte ein Mal über Hochzeit gesprochen. Und ein paar Stunden später war sie aufgewacht, um zu erfahren, dass die Hochzeit noch am selben Abend stattfinden würde. Sie trug ein neues blaues Kleid, das schlicht geschnitten war, aber sehr gut passte. Ihr Körper darunter bebte immer noch von seinem Liebesspiel. Sechs Wochen Abstinenz hatten seine Begierde über die Maßen entfacht.

Der kurz geschnittene Bart stand ihm sehr gut. Verstohlen sah sie ihn während der kurzen Zeremonie immer wieder voller Bewunderung an. Sie wünschte, ihr Vater würde noch leben, um dabei sein zu können. Und sie wünschte auch, Rafe würde nicht wegen Mordes gesucht. Und trotzdem war sie glücklich. Sie dachte daran, wie entsetzt sie gewesen war, als Rafe sie aus Silver Mesa entführt hatte. Wie viel hatte sich doch geändert in den paar Monaten!

Dann war es vorbei. Der Pfarrer und seine Frau strahlten sie an, Atwater wischte sich heimlich über die Augen, und Rafe nahm ihr Gesicht in die Hände, um ihr einen liebevollen und zugleich leidenschaftlichen Kuss zu geben. Jetzt war sie eine verheiratete Frau. Wie bemerkenswert einfach das doch gewesen war!



Zwei Wochen später trugen sie sich in einem Hotel unter falschem Namen ein. Rafe sorgte dafür, dass Annie sich gleich ins Bett legte, und machte sich dann umgehend auf die Suche nach Atwater. Die letzten beiden Wochen, seit sie verheiratet waren, hatte sie zunehmend an Kraft eingebüßt und morgendliche Übelkeit machte ihr zu schaffen. Inzwischen beschränkte sich die Übelkeit nicht nur auf den Morgen, was auch bedeutete, dass sie nur noch wenig Essen bei sich behielt. Nicht einmal das gemahlene Ingwerpulver konnte ihren Magen beruhigen.

»Den Rest des Weges werden wir wohl mit dem Zug machen müssen«, erklärte er Atwater. »So weit kann sie nicht mehr reiten.«

»Ich weiß. Ich habe mir auch schon Sorgen um sie gemacht. Sie ist Ärztin, was sagt sie denn dazu?«

»Sie sagt, dass sie nie wieder eine werdende Mutter damit beruhigen wird, dass die Übelkeit einfach zu einer Schwangerschaft dazugehört.« Annie hatte es trotz allem noch mit Humor genommen, Rafe jedoch nicht. Denn sie wurde von Tag zu Tag dünner.

Atwater kratzte sich am Kopf. »Sie könnten sie auch hierlassen, und wir beide reiten nach New Orleans.«

»Nein!« Das war undenkbar für Rafe. »Sollte irgendjemand herausfinden, dass ich verheiratet bin, wird er Nachforschungen anstellen. Dann ist sie genauso in Gefahr wie ich selbst. Mehr noch, weil sie nicht weiß, wie sie sich schützen kann.«

Atwater warf einen Blick auf den Pistolengurt, der locker auf Rafes Hüften hing.

Er hatte Rafe die Waffen zurückgegeben mit der Begründung, dass zwei bewaffnete Männer allemal besser seien als einer. Wenn jemand Annie beschützen konnte, dann war es dieser Mann.

»Also gut«, nickte er. »Wir nehmen den Zug.«



Vielleicht war das Reiten für Annie doch zu anstrengend gewesen und sie hatte sich deshalb so krank gefühlt. Denn schon am nächsten Tag fühlte sie sich besser, trotz der schaukelnden Bewegung des Zuges. Zunächst hatte sie gegen das neue Transportmittel protestiert, weil sie wusste, dass Rafe sich nur ihretwegen für den Zug entschieden hatte. Aber wie üblich war er in seiner Entscheidung nicht umzustimmen gewesen. Atwater besorgte ein wenig Gesichtspuder  »Verdammt peinlich für einen Mann, nach so was zu fragen! Verzeihung Maam!«  und Rafe hatte seinen Bart damit grau eingefärbt. Dann tupfte er noch ein bisschen Puder auf seine Schläfen und sah mit einem Mal ganz anders aus. Annie war sehr angetan von seinem neuen Aussehen, denn jetzt wusste sie, dass er ihr in zwanzig Jahren noch genauso gut gefallen würde.

Obwohl sie noch nie in New Orleans gewesen war, war sie zu angespannt, um all die charmanten Seiten dieser blühenden Stadt in sich aufnehmen zu können. Sie nahmen sich wieder ein Hotelzimmer, doch für Rafe war es zu spät, noch zur Bank zu gehen und die Dokumente zu holen. Und da auch die Zugfahrt anstrengend gewesen war, aßen sie im Hotel zu Abend und zogen sich dann in ihre Zimmer zurück.

»Begleitet Atwater dich morgen?«, fragte Annie, als sie im Bett lagen. Sie hatte sich schon den ganzen Tag Sorgen darum gemacht.

»Nein, ich gehe allein.«

»Aber du wirst doch vorsichtig sein, oder?«

Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. »Ich bin der vorsichtigste Mann, der dir je über den Weg gelaufen ist.«

»Vielleicht sollten wir deine Haare morgen ganz grau einfärben.«

»Wenn du willst.« Er würde sich von Kopf bis Fuß einpudern, wenn er ihr damit die Angst nehmen könnte. Erneut küsste er ihre Fingerspitzen und spürte das warme Prickeln, das offensichtlich nur ihm allein vorbehalten war. Niemand anders spürte es sonst bei Annies Berührung. Er. vermutete, dass es ihre Reaktion auf ihn war. »Ich bin sehr froh, dass wir verheiratet sind.«

»Ach wirklich? In letzter Zeit scheine ich dir doch nur eine Last zu sein.«

»Du bist meine Frau, und du bist schwanger. Du bist keine Last.«

»Ich hatte viel zu viel Angst, um überhaupt an das Baby zu denken«, gestand sie. »Es hängt so viel von dem ab, was in den nächsten Tagen passiert. Was ist, wenn dir etwas passiert? Oder wenn die Papiere verschwunden sind?«

»Mir wird nichts geschehen. Sie haben es in den letzten vier Jahren nicht geschafft, mich zu schnappen, also schaffen sie es jetzt auch nicht. Und sollten die Dokumente verschwunden sein … Nun, ich weiß nicht, was wir dann Atwater sagen sollen. Ich weiß nicht einmal, was wir tun sollen, wenn sie noch da sind! Vielleicht schreckt Atwater ja doch davor zurück, jemanden unter Druck zu setzen.«

»Aber ich nicht«, erwiderte sie, und Rafe hörte an ihrem Ton, wie entschlossen sie war.



Er ließ seinen Pistolengurt im Hotel, hatte seine Ersatzpistole jedoch hinten in seinen Gürtel gesteckt. Atwater war mit einem Mantel für ihn aufgetaucht, der mehr der hiesigen Mode entsprach, dazu hatte er einen passenden Hut mitgebracht. Annie puderte sein Haar und den Bart. Mit seinem neuen Aussehen zufrieden, das nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem alten Rafe hatte, ging er die sieben Blocks zu der Bank, wo er die Dokumente hinterlegt hatte. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass jemand ihn erkannte, sah er sich misstrauisch jeden an, der ihm über den Weg lief. Doch niemand schien großes Interesse an dem großen grauhaarigen Mann zu haben, der sich mit der Anmut eines Panthers bewegte.

Es war eher unwahrscheinlich, dass Vanderbilts Männer überhaupt eine Ahnung hatten, wo die Papiere sich befanden. Denn wäre ruchbar geworden, dass die Dokumente in New Orleans lagerten, hätte Vanderbilt eine ganze Armee ausgeschickt, um die Stadt abzusuchen  einschließlich der Banktresore, denn nicht einmal die waren vor seinem Einfluss sicher. Wären die Dokumente gefunden worden, hätte man Rafe auch nicht mit einer solchen Eindringlichkeit gejagt. Schließlich hätte er ohne diese Papiere keinerlei Beweis in der Hand. Wer würde seinem Wort allein schon glauben? Vanderbilt schien sich gewiss keine Sorgen wegen Davis Geständnis zu machen. Der frühere Präsident der Konföderierten hatte außerhalb der Südstaaten kein Gewicht. Nein, Vanderbilt hatte von Davis nicht das Geringste zu befürchten.

Das Einfachste wäre, Vanderbilt die Dokumente zu überlassen. Im Austausch müsste er dann die Anklage wegen Mord fallen lassen. Doch Rafe gefiel der Gedanke nicht. Er wollte nicht, dass der reiche Bankier ungeschoren davonkam. Er sollte zahlen für das, was er getan hatte  genauso wie Jefferson Davis. Auch er sollte für seinen Verrat bezahlen. Doch Rafe machte eine Sache an dieser Idee zu schaffen: Hunderttausende Menschen überall im Süden hatten trotz des Verrats überlebt, weil sie sich ihren Stolz nicht hatten nehmen lassen. Er kannte seine Landsleute aus dem Süden. Und er wusste auch, dass die Neuigkeiten über Davis Verrat sie schwer in ihrem Stolz erschüttern würden. Nicht nur Davis würde dann leiden, sondern jeder Mann, der im Krieg gekämpft hatte, jede Familie, die einen geliebten Menschen verloren hatte. Die Menschen aus den Nordstaaten hätten zwar ihre Rache, denn Vanderbilt würde wegen Landesverrats verurteilt und vermutlich erschossen werden. Die Menschen aus den Südstaaten aber würden mit leeren Händen dastehen.

Als er bei der Bank ankam, nahm er den Tresorschlüssel aus seiner Tasche und drehte ihn in seiner Hand hin und her. Seit vier Jahren hatte er den Schlüssel bei sich, versteckt in einem seiner Stiefel. Und er hoffte, er müsste ihn nie wiedersehen.

Er hatte den Schlüssel, und er hatte die Ziffernkombination. Es gab keinerlei Schwierigkeiten, das Päckchen wieder an sich zu nehmen. Rafe steckte es einfach in seinen Mantel, ohne es aus dem Öltuch zu wickeln. Und dann ging er schnurstracks zurück zum Hotel.

Als er an Atwaters Tür vorbeikam, klopfte er dort an. Die Tür wurde sofort geöffnet, und der Marshal begleitete ihn zu Rafes und Annies Zimmer. Annie stand reglos am Bett, ihr Gesicht aschfahl. Als sie Rafe sah, flog sie in seine Arme.

»Gab es Probleme?«, fragte Atwater.

»Keine.« Rafe nahm das Päckchen, das er in den Mantel gesteckt hatte, und überreichte es dem Marshal.

Atwater setzte sich aufs Bett und wickelte die Dokumente langsam aus dem Öltuch. Ein dicker Stoß Papiere kam zum Vorschein, und es dauerte eine Weile, bis er sie durchgesehen hatte. Rafe wartete schweigend, während er Annie in den Armen hielt. Die meisten Papiere legte Atwater zur Seite, doch einige behielt er, um sie sich noch einmal anzusehen. Als er fertig war, sah er Rafe an und stieß einen lang gezogenen Pfiff aus. »Ich frage mich, warum die Prämie auf Ihren Kopf nicht noch zehnmal höher ist, Junge! Sie müssten eigentlich der meistgesuchte Mann der Welt sein. Mit diesen Papieren können Sie ein ganzes Imperium zerstören.«

Rafes Lächeln tropfte vor Zynismus. »Wäre die Kopfgeldprämie noch höher gewesen, hätte das manche Leute vielleicht zu neugierig gemacht. Jemand hätte Fragen stellen können. Die gleichen Fragen wie Sie, Atwater. Man hätte vielleicht wissen wollen, warum Tench so ein bedeutender Mann war, obwohl noch nie jemand von ihm gehört hat.«

»Und die Antwort würde lauten, dass er eben nicht bedeutend war, sondern einfach nur ein netter junger Kerl. Klar, das hätte mich sicher neugierig gemacht.« Erneut sah Atwater auf die Papiere. »Dieser Hurensohn hat sein Land verraten und ist dadurch dafür verantwortlich, dass Tausende von Menschen auf beiden Seiten sterben mussten. Ihn aufzuhängen wäre viel zu human für ihn.« Zum ersten Mal bat er Annie nicht um Verzeihung für seine rüde Ausdrucksweise.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Annie.

Atwater kratzte sich am Kopf. »Weiß ich im Moment noch nicht. Ich bin Gesetzeshüter, kein Politiker. Und mein Bauch sagt mir, dass wir für diese Sache einen Politiker brauchen, hol der Teufel ihre aalglatten Seelen. Verzeihung, Maam! Aber ich kenne niemanden persönlich, der genug Macht hat, um die Sache zu bewerkstelligen. Soweit wir wissen, könnten auch einige der Hurensöhne in Washington, Verzeihung Maam, von Vanderbilt Geld bekommen haben, aus seinen Extraeinnahmen. Jedenfalls wird Vanderbilt seine Mordanklage kaum fallen lassen, wenn diese Dokumente vorher in Umlauf gebracht werden. Wahrscheinlich macht es ihm noch Vergnügen, Sie neben ihm hängen zu sehen, McCay. Also muss zuerst die Anklage aufgehoben werden.«

»Aber in Bezug auf Rafes Schuld oder Unschuld würden diese Papiere doch einen entscheidenden Ausschlag geben, oder nicht?«, fragte Annie verzweifelt. »Sie haben uns doch auch geglaubt. Warum sollte das Gericht es nicht tun?«

»Dazu kann ich nichts sagen. Soweit ich weiß, ist das hier ein reiner Indizienfall. Er wurde dabei gesehen, wie er Tilghmans Zimmer verließ. Kurz danach wurde Tilghman tot aufgefunden. Manche werden glauben, dass McCay ihn getötet hat, um selbst an diese Papiere und das Geld zu kommen, vielleicht sogar um sie als Druckmittel zu verwenden. Ein cleverer Anwalt kann die Dinge so drehen, dass man hinterher nicht mehr weiß, wer man eigentlich ist.«

Annie hatte das noch nicht bedacht. Nein, ein Gerichtsverfahren wäre viel zu riskant für Rafe.

Atwater dachte immer noch nach. »Ich kenne keinen Politiker persönlich«, wiederholte er. »Hab nie Wert drauf gelegt.«

Annie nahm ein paar der Papiere auf und begann zu lesen. Der Gedanke, dass sie förmlich Geschichte in der Hand hielt, machte sie unruhig. Und während sie die Dokumente durchsah, formte sich ein Bild in ihr von dem Mann, der sie geschrieben hatte. Jefferson Davis wurde in den Dokumenten der Nordstaaten-Politiker als verachtenswerte Person dargestellt. Sein Leben vor Ausbruch des Krieges wurde jedoch anders bewertet. Er hatte die Militärakademie in West Point absolviert, war Senator gewesen und Kriegsminister. Ihm wurde ein fein geschliffener Intellekt und absolute Integrität bescheinigt, obwohl diese Dokumente etwas ganz anderes besagten.

»Und wo ist Mr Davis jetzt?«, fragte sie, ohne sich dessen bewusst zu sein. Die Frage war ihr einfach herausgeplatzt.

Rafes Blick wirkte ausdruckslos. Zuletzt hatte er von dem Exkonföderierten-Präsidenten gehört, dass er aus dem Gefängnis entlassen worden sei und zwischenzeitlich in Europa gewesen war.

Atwater schürzte die Lippen. »Lassen Sie mich mal überlegen. Ich meine, gehört zu haben, dass er sich jetzt in Memphis niedergelassen hat und ein Versicherungsunternehmen oder Ähnliches betreibt.«

Annie sah wieder zu Rafe. »Du kennst Mr Davis«, sagte sie. »Und er ist Politiker.«

»Von der Verliererseite«, erklärte er ironisch.

»Vor dem Krieg war er Senator und saß im Kabinett. Er kennt viele Leute.«

»Aber warum sollte er mir helfen? Falls er überhaupt was macht, wird er mich einsperren lassen, damit diese Papiere nicht an die Öffentlichkeit kommen.«

»Nicht«, sagte sie langsam, »wenn er auch nur einen Funken Integrität besitzt.«

Ihre Worte schürten seine Wut. »Soll ich deiner Meinung nach also der Integrität eines Mannes vertrauen, der sein Land verkauft hat, sodass Tausende sinnlos sterben mussten, mein Vater und mein Bruder eingeschlossen?«

»Streng genommen hat er das nicht getan«, widersprach Annie. »Er hat sein Land nicht verraten, jedenfalls nicht, wenn man sein Land als das der Konföderierten ansieht. Er hat Geld genommen, mit dem der Krieg fortgesetzt werden konnte, um die Konföderierten vor einer Niederlage zu bewahren.«

»Wenn du diese Papiere noch einmal liest, wirst du es in seiner eigenen Handschrift schwarz auf weiß erkennen: Er wusste, dass es ein sinnloses Unterfangen war.«

»Aber seine Ehre verpflichtete ihn dazu, es trotzdem zu versuchen. Das war seine Aufgabe, nachdem die Konföderierten sich selbst aufgelöst und sich auf die Seite der Nordstaaten geschlagen hatten.«

»Willst du ihn vielleicht verteidigen?«, fragte Rafe in gefährlich sanftem Ton.

»Nein. Ich will damit nur sagen, dass er unsere einzige Chance ist. Denn er ist der einzige Politiker, den du kennst, und er hat ein starkes persönliches Interesse an diesen Papieren.«

»Da hat sie recht«, meinte Atwater. »Wir könnten einen Raddampfer den Fluss hinauf nach Memphis nehmen. Bin noch nie auf so einem Ding gefahren. Ich hab gehört, es soll eine sehr schöne Strecke sein.«

Rafe ging zum Fenster und sah auf die geschäftige Straße von New Orleans hinunter. In den letzten vier Jahren war er nicht in der Lage gewesen, seine Wut zu überwinden und das Gefühl, von Präsident Davis betrogen worden zu sein. Vielleicht hatte dieser Zorn sein Denken beeinflusst, vielleicht auch nicht. Doch zu Davis zu gehen, diese Möglichkeit war ihm nie in den Sinn gekommen. Annie hingegen hielt es für einen gangbaren Weg, genau wie Atwater. Der Marshal war ein gerissener und kluger Kerl, aber Annies Argument hatte für ihn den größten Ausschlag gegeben.

Denn sie war seine Frau und trug sein Kind unter dem Herzen. Allein das machte sie zu etwas Besonderem. Sie war nicht wie andere. Sie hatte nichts Böses an sich, selbst nicht in Situationen, wo er es durchaus hätte verstehen können. Auch wenn sie schon viel Hässliches in ihrem Leben und in ihrem Beruf gesehen hatte, war ihr innerster Kern in seiner Reinheit nicht davon berührt worden. Vielleicht sah sie die Dinge ja im Moment klarer als er selbst. Und weil er ihr vertraute, weil er sie liebte, wandte er sich vom Fenster ab und seufzte. »Wir reisen nach Memphis.«

»Aber wir müssen vorsichtig sein«, warf Atwater ein. »Auch wenn es nicht so aussieht, dass Davis mit Vanderbilt unter einer Decke steckt, will er vielleicht trotzdem nicht, dass die Papiere an die Öffentlichkeit kommen.«

Erneut seufzte Rafe, musste jedoch an den Ruf von Davis denken. Außer dieser Geschichte wurde ihm absolute Integrität bescheinigt. Und wenn man bedachte, wie er nach dem Krieg behandelt worden war, stand er den Nordstaaten kaum wohlgesonnen gegenüber. Auch wenn das keinen Unterschied mehr machte.

»Wir haben keine Wahl. Wir müssen ihm vertrauen.«


19. KAPITEL

Es war nicht schwer, das Haus von Jefferson Davis zu finden. Der frühere Präsident der Konföderierten Staaten von Amerika war in Memphis selbstverständlich eine bekannte Persönlichkeit. Tatsächlich war er Vorsitzender einer Lebensversicherungsgesellschaft. Diese Aufgabe musste für einen Mann, der vier Jahre lang eine Nation angeführt hatte, ein ungeheurer Abstieg sein.

Rafe und Annie blieben im Hotel, während Atwater Kontakt mit Davis an seinem Arbeitsplatz aufnahm, was das Einfachste zu sein schien. Rafe war sichtlich froh, Annie eine Weile für sich allein zu haben. Obwohl sie auf dem Raddampfer ihre eigene Kabine hatten, schien Atwater immer um sie herum zu sein. Jetzt wollte Rafe bei Tageslicht mit seiner Frau schlafen, um die kleinen Veränderungen sehen zu können, die eine Schwangerschaft mit sich brachte. Auch wenn ihr Bauch noch flach war, fühlte er sich stramm an und ihre Brüste waren schwerer, die Knospen dunkler. All das faszinierte ihn, und für eine Weile vergaß er Atwater und Davis, er vergaß alles außer dem Zauber, der sie beide umfing.

Als der Marshal dann zurückkam, war er denkbar schlechter Laune. »Er will nicht mal mit Ihnen sprechen«, brummte er. »Na ja, ich bin nicht direkt mit der Tür ins Haus gefallen, was wir in Händen haben, weil ein paar Leute im Büro waren, die mithören konnten. Aber Mr Davis meinte, er wollte den Krieg vergessen und ihn nicht wieder neu aufleben lassen. Seiner Meinung nach wäre nichts damit gewonnen, wenn man über diese ganze Sache noch einmal diskutiert. Seine Worte, nicht meine. Ich würde mich nie so ausdrücken.«

»Dann wird er seine Meinung ändern müssen«, sagte Rafe. Sein Blick verriet, dass ihm Davis Empfindlichkeiten ziemlich egal waren.

Atwater seufzte. »Er ist ausgebrannt, das ist mal klar. Und besonders gesund sah er auch nicht aus.«

»Das würde ich auch nicht, wenn ich am Galgen hänge.« Sofort bereute Rafe seine Worte, als er sah, dass Annie zusammenzuckte. Entschuldigend tätschelte er ihr Knie.

»Ich gehe morgen noch mal hin«, erklärte Atwater. »Vielleicht erwische ich ihn dann, ohne dass eine ganze Horde mit dem Ohr an seiner Bürotür hängt.«

Am nächsten Tag nahm Atwater eine handgeschriebene Nachricht mit. Sie sollte Davis davon in Kenntnis setzen, dass die Menschen, die ihn zu sprechen wünschten, alte Dokumente bei sich hatten, die er während der Flucht nach Texas kurz vor seiner Gefangennahme verloren hatte.

Davis las die Nachricht, und sein intelligenter Blick verlor sich, als er sich an jene hektischen Tage erinnerte. Sorgfältig faltete er das Papier wieder zusammen und gab sie Atwater zurück. »Teilen Sie diesen Leuten doch freundlicherweise mit, dass ich erfreut wäre, sie zum Dinner in meinem Heim zu empfangen, heute Abend um acht. Die Einladung gilt natürlich auch für Sie, Sir.«

Zufrieden nickte Atwater. »Ich werde es ausrichten.«



Annie war so nervös, dass sie Mühe hatte, ihr blaues Hochzeitskleid zuzuknöpfen. Sanft schob Rafe ihre Hände beiseite und erledigte es für sie. »Das, Kleid wird langsam zu eng«, sagte sie und deutete auf ihre Taille und die Brüste. Noch einen Monat weiter, und es würde ihr nicht mehr passen.

»Dann kaufen wir dir eben ein paar neue Kleider«, meinte Rafe und gab ihr einen Kuss in den Nacken. »Du kannst natürlich auch meine Hemden tragen. Mir gefällst du darin.«

In plötzlich aufwallender Panik umarmte sie ihn, als könnte sie ihn auf diese Weise beschützen. »Warum hatten wir keine Schwierigkeiten, bis hierher zu kommen?«, fragte sie. »Das macht mir Sorgen.«

»Vielleicht weil niemand damit gerechnet hat, dass wir hierherkommen. Außerdem haben wir Apachengebiet durchquert. Und sie haben nach einem einzelnen Mann gesucht, nicht nach zwei Männern und einer Frau.«

»Atwater ist ein Segen für uns gewesen.«

»Das stimmt«, sagte er. »Obwohl ich das ein bisschen anders gesehen habe, als ich mit gefesselten Händen im Staub saß, während eine Flinte auf meinen Bauch gerichtet war.« Er löste sich aus ihren Armen und trat zurück. Er war zwar nicht nervös, aber doch sehr angespannt. Er sah dem Treffen mit Davis nicht besonders erfreut entgegen. Ein Treffen, auf das er gut für den Rest seines Lebens hätte verzichten können.

Davis Haus wirkte bescheiden, so wie seine Mittel. Doch immer noch gingen bei ihm wichtige Persönlichkeiten mit Einfluss ein und aus. An diesem Abend jedoch waren die einzigen Besucher ein U.S. Marshal, ein großer Mann und eine recht kleine Frau.

Eingehend musterte Davis Rafes Gesicht, ehe Atwater ihn noch vorstellen konnte. Dann streckte er die Hand aus. »Captain McCay! Wie ist es Ihnen ergangen, Sir? Es ist schon ein paar Jahre her, seit ich Sie zuletzt gesehen habe. Ich glaube, es war Anfang 1865.«

Sein phänomenales Gedächtnis überraschte Rafe nicht. Er zwang sich dazu, die Hand des früheren Präsidenten zu schütteln. »Mir geht es gut, Sir.« Er stellte Annie vor, die ebenfalls Davis Hand schüttelte. Seine Hand war dünn und die Haut trocken, und Annie hielt sie einen Moment länger fest als notwendig. Davis Blick wurde nachdenklich, als er auf ihre verschränkten Hände heruntersah.

Rafe hingegen senkte den Blick, als ihn ein lächerlicher Anflug von Eifersucht durchzuckte. Ob Annie ihm mit ihrer Berührung etwas mitteilen wollte? Davis Miene hatte sich jedenfalls sichtlich entspannt.

»Marshal Atwater erwähnte Ihren Namen nicht, als er mich um dieses Treffen bat. Wollen Sie sich nicht setzen, bitte? Hätten Sie gerne einen Drink vor dem Essen?«

»Nein danke«, erwiderte Rafe höflich. »Marshal Atwater hat Ihnen deshalb nicht gesagt, wer ich bin, weil vielleicht jemand hätte mithören können. Ich werde wegen Mordes gesucht, Sir, aber der eigentliche Grund, warum ich gejagt werde, sind diese Papiere.«

Annie betrachtete das schmale, asketisch wirkende Gesicht des Expräsidenten, als Rafe ihm erzählte, was in den letzten vier Jahren geschehen war. Es war das intelligenteste Gesicht, das sie je gesehen hatte, mit einer hohen, breiten Stirn und einer Miene, die aufrichtige Gesinnung spiegelte. Die Zeitungen aus den Nordstaaten hatten ihn als Verräter bezeichnet, und vermutlich sollte sie ihn genauso sehen. Aber sie spürte auch, warum man ihn dazu auserwählt hatte, die gespaltenen Staaten als Präsident anzuführen. Er wirkte auf eine gewisse Weise zerbrechlich, zweifellos ein Resultat seiner zweijährigen Gefängnisstrafe. Tiefe Traurigkeit schimmerte in seinen Augen.

Als Rafe geendet hatte, sagte Davis kein Wort. Vielmehr streckte er die Hand aus. Rafe gab ihm die Dokumente. Schweigend blätterte er sie einige Minuten lang durch, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Mit einem Mal wirkte er unsäglich erschöpft.

»Ich dachte, die Papiere wären längst vernichtet worden«, bemerkte er schließlich. »Wenn dem so gewesen wäre, würde Mr Tilghman noch leben und Ihr eigenes Leben wäre nicht zerstört worden.«

»Eine Enthüllung würde Vanderbilts Leben auch nicht sonderlich angenehm gestalten.«

»Nein, das sicher nicht.«

»Vanderbilt ist nicht dumm«, sagte Rafe. »Er hat doch sicher vorausgesehen, dass diese Dokumente gegen ihn verwandt werden und in klingende Münze umgesetzt werden können.«

»Ich wäre damit nicht so verfahren.« Davis runzelte die Stirn. »Trotzdem  sie müssen dazu dienen, dass Ihnen Gerechtigkeit widerfährt.«

»Warum haben Sie das getan?«, platzte Rafe plötzlich in verbittertem Ton heraus. »Weshalb haben Sie Geld genommen, obwohl Sie wussten, dass es sinnlos war? Warum den Krieg unnötig in die Länge ziehen?«

»Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie meine persönlichen Bemerkungen gelesen haben.« Davis seufzte. »Meine Aufgabe war es, Sir, die Konföderierten am Leben zu halten. Die Gedanken, die ich in meinen persönlichen Bemerkungen niedergelegt habe, waren Ausdruck meiner tiefsten Ängste, denn es bestand immer noch die Chance, dass der Norden kriegsmüde werden und ein Ende der Auseinandersetzungen fordern würde. Solange die Konföderation existierte, habe ich ihr treue Dienste erwiesen. Die Entscheidung fiel mir nicht schwer, obwohl ich sie bitter bereut habe. Wenn man die Dinge in der Vorausschau genauso klar sehen könnte wie im Rückblick, könnten viele Tragödien vermieden werden. Allerdings ist es sinnlos, im Nachhinein über das Geschehene zu grübeln, weil man sein Handeln nur bedauert.«

»Mein Vater und mein Bruder sind im letzten Jahr des Krieges gestorben«, erwiderte Rafe bitter.

»Oh.« Davis Augen waren umwölkt von Trauer. »Dann haben Sie allen Grund, zornig zu sein. Ich entschuldige mich bei Ihnen, Sir, und möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen, obwohl ich sicher bin, dass Sie keinen Wert darauf legen. Wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihre Situation zu ändern, so werde ich es tun.«

Jetzt erhob Atwater das Wort. »Sie können uns dabei helfen, einen Weg zu finden, wie diese Mordanklagen fallen gelassen werden könnten. Denn Vanderbilt als Verräter zu entlarven, das allein wird nicht ausreichen.«

»Das sehe ich auch so«, nickte Davis. »Lassen Sie mich darüber nachdenken.«



»Sie müssen zurück nach New York«, erklärte er am nächsten Tag. »Setzen Sie sich mit J.P. Morgan in Verbindung. Er ist Bankier. Ich habe ihm einen Brief geschrieben.« Er gab Rafe das gefaltete Blatt. »Nehmen Sie die entsprechenden Dokumente, die auf Mr Vanderbilts Zuwendungen an die Konföderierten hinweisen, mit zu diesem Treffen. Die anderen Papiere würde ich gerne behalten, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Rafe warf einen Blick auf den Brief. »Was steht da drin?«, fragte er rundheraus.

»Mr Vanderbilt verfügt über ein großes Vermögen, Captain McCay. Also kann man ihn nur mit noch mehr Geld zu Fall bringen. Mr Morgan kann so etwas bewerkstelligen. Er ist ein junger Mann mit ziemlich strengen Moralvorstellungen, aber obendrein auch ein äußerst cleverer Geschäftsmann. Er baut gerade ein Bankenimperium auf, mit dem er, so vermute ich, Mr Vanderbilts Einfluss schlucken kann. Ich habe Mr Morgan die Situation dargelegt und um seine Unterstützung gebeten. Und ich habe Grund zu der Annahme, dass er uns seine Hilfe nicht verweigert.«

Annie seufzte, als Rafe ihr erzählte, dass sie nach New York reisen müssten. »Glaubst du, dass das Baby irgendwo im Zug geboren wird?«, fragte sie. »Oder vielleicht auf einem Raddampfer?«

Er küsste sie und strich zärtlich über ihren Bauch. Bis jetzt war er kein guter Ehemann gewesen. Sie hatte mit ihm das ganze Land durchqueren müssen, obwohl sie gerade jetzt nichts anderes als Ruhe und Frieden brauchte. »Ich liebe dich«, murmelte er.

Sie zuckte zurück, um ihn anzusehen, die dunklen Augen verblüfft geweitet. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und sie drückte die Hand vor die Brust. »Wie bitte?«, flüsterte sie.

Rafe räusperte sich. Er hatte gar nicht vorgehabt, diese Worte zu sagen. Sie waren von selbst über seine Lippen gekommen. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie bloßgestellt und verletzlich er sich nun fühlen würde. Wie verunsichert. Sicher, sie hatte ihn geheiratet, aber sie hatte auch keine große Wahl gehabt, da sie schwanger war. »Ich liebe dich«, sagte er noch einmal, dann hielt er den Atem an.

Sie war blass geworden, doch dann erhellte ein strahlendes Lächeln ihre Züge. »Ich … das wusste ich ja gar nicht«, flüsterte sie. Dann warf sie sich in seine Arme und hielt ihn so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

Der Druck in seiner Brust wurde erträglicher, und er konnte endlich wieder atmen. Vorsichtig trug er sie zum Bett und legte sie darauf ab, ehe er sich neben ihr ausstreckte. »Du könntest es ruhig auch sagen«, drängte er. »Das hast du nämlich noch nie.«

Ihr Lächeln wurde noch strahlender. »Ich liebe dich.«

Sie brauchten keine weiteren Erklärungen, nur diese drei schlichten Worte, die genau die richtigen für sie waren. Lange Zeit lagen sie da und genossen die Nähe des anderen. Er lächelte, während sein Kinn oben an ihrem Kopf ruhte. Er hätte es wissen müssen, schon beim ersten Mal. Damals, als er sie in der kalten Nacht gezwungen hatte, sich neben ihn zu legen und ihre Wärme mit ihm zu teilen, als er sie trotz seiner Verletzungen gewollt hatte. Er hätte wissen müssen, dass sie ihm eines Tages mehr bedeuten würde als alles andere auf der Welt.



Eine Woche später saßen die drei in J.P. Morgans aufwendig getäfeltem Büro in New York City, der Stadt, wo vor vier Jahren alles für Rafe angefangen hatte. Morgan klopfte auf den Brief von Jefferson Davis in seiner Hand und überlegte, wie die Neugierde Männer doch zu ungewöhnlichem Verhalten verführen konnten. Für Morgan war es von Anfang an klar gewesen, dass diese Leute einen Gefallen von ihm wollten. Normalerweise weigerte er sich, so jemanden zu empfangen, aber sein Sekretär hatte ihm mitgeteilt, dass sie einen Brief von Jefferson Davis dabeihätten, dem früheren Präsidenten der Konföderierten. Und es war pure Neugier von ihm gewesen, die ihn dazu verleitete, sich auf ein Gespräch einzulassen. Warum sollte Mr Davis ihm schreiben? Er hatte diesen Mann noch nie persönlich getroffen und überdies die Politik der Südstaaten aufs Schärfste missbilligt. Aber Davis Ruf erzählte eine andere Geschichte, und die fand er sehr interessant. Denn J.P. Morgan war ein Mann, der Integrität für die wichtigste Tugend hielt.

Der Bankier hörte zu, als Marshal Atwater die Umstände darstellte. Erst danach öffnete er den Brief von Jefferson Davis. Morgan war vierunddreißig Jahre alt, genau wie Rafe, aber er hatte bereits den Grundstock für ein eigenes Bankenimperium gelegt. Als Sohn eines Bankiers hatte er sein Geschäft von der Pieke auf gelernt. Und er sah bereits auch aus wie ein richtiger Bankier: Seine Gestalt zeigte schon Zeichen einer wohlhabenden Korpulenz, während sein Blick Stärke verriet.

»Eine unglaubliche Geschichte«, sagte er schließlich, legte den Brief zur Seite und nahm die Dokumente auf, um sie anzusehen. Rafe warf er einen Blick zu, der von vorsichtigem Respekt zeugte, so wie man ein gefährliches Raubtier ansehen würde. »Sie haben es vier Jahre lang geschafft, einer ganzen Armee zu entkommen. Ich denke, dass Sie auf Ihrem Gebiet ein sehr eindrucksvoller Mann sind, Mr McCay.«

»Wir haben alle unsere ganz eigenen Schlachtfelder, Mr Morgan. Ihres ist die Chefetage.«

»Mr Davis glaubt, dass ich damit Vanderbilt unter Kontrolle bringen kann. Und ich denke, er hat recht. Die Sprache des Geldes ist eine, die Mr Vanderbilt versteht, und die einzige, die er respektiert. Es ist mir eine Ehre, Ihnen zu helfen, Mr McCay! Die Beweislage hier ist … erdrückend. Ein Skandal. Kann ich darauf vertrauen, dass Sie Ihren Verfolgern noch ein paar weitere Tage entkommen können?«



J.P. Morgan brauchte acht Tage, um sich die Unterstützung zu sichern, die er brauchte, und er hatte nicht die Absicht, ohne diese Hilfe einen Schritt zu unternehmen. Denn eine Schlacht ließ sich nur dann gewinnen, wenn man über die nötigen Waffen verfügte. Und J.P. Morgan verfügte über die nötigen Waffen, als er schließlich ein Treffen mit Vanderbilt vereinbarte. Überdies formte sich in seinem Kopf schon ein anderer Kampf, ein Kampf, der Jahre dauern würde, bis er gewonnen war. Aber diese Papiere hatten ihm den Anstoß gegeben, den er brauchte.

Annie war fast krank vor Aufregung. Alles hing von diesem Treffen ab. Die nächste halbe Stunde würde darüber entscheiden, ob Rafe und sie je ein normales Leben führen könnten oder für immer auf der Flucht sein würden. Rafe hatte sie eigentlich im Hotel lassen wollen, aber es stand auch für sie viel zu viel auf dem Spiel, sodass er schließlich nachgab. Vielleicht, weil ihm auch bewusst geworden war, dass zu warten für sie noch schwerer zu ertragen war als zu wissen, was vor sich ging.

Rafes Pistole steckte hinten in seinem Gürtel. Auf dem Weg zu Commodore Vanderbilts Büro prägte er sich jeden Angestellten, jedes Zimmer ein. Atwater machte es genauso. »Haben Sie diesen Winslow schon gesehen?«, zischte er ihm zu, doch Rafe schüttelte den Kopf.

Vanderbilts Büro war ein Abbild von Luxus, mit einem Seidenteppich am Boden und einem Kristalllüster an der Decke. Cornelius Vanderbilt legte offensichtlich großen Wert darauf, seinen Reichtum zur Schau zu stellen. Die ausladenden Sessel waren aus feinstem Leder, die vertäfelten Wände aus teuerstem Mahagoni. Annie hatte sich vorgestellt, dass in dem Sessel hinter dem riesigen Schreibtisch ein grausam lächelnder Teufel sie empfangen würde. Stattdessen saß ein weißhaariger alter Mann darin, der mit dem Alter wohl immer gebrechlicher geworden war. Nur seine Augen verrieten noch seine Rücksichtslosigkeit, mit der er sein Imperium aufgebaut hatte.

Überrascht sah Vanderbilt die vier Leute an, die sein Büro betraten. Er hatte geglaubt, es bei diesem Treffen nur mit Mr Morgan zu tun zu haben, einem Bankier, der über genügend Einfluss verfügte, um es wert zu sein, von ihm empfangen zu werden. Trotzdem genügte er den Regeln eines Gastgebers, ehe sich das Gespräch dem Geschäftlichen zuwandte. Denn es ging immer ums Geschäft. Aus welchem anderen Grund sollte ein Bankier ihn sonst um ein Treffen bitten? Es war eine Frage seines Stolzes gewesen, Morgan zu sich kommen zu lassen, statt sich in dessen Büro zu treffen. Denn es machte deutlich, auf wessen Seite die größte Macht zu finden war. Er zog seine Uhr heraus, ein Hinweis darauf, dass seine Zeit kostbar war.

Morgan war dies nicht entgangen. »Wir werden Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen, Sir. Darf ich Ihnen U.S. Marshal Noah Atwater vorstellen, und Mr und Mrs Rafferty McCay?«

Ein Marshal der Bundesbehörde? Vanderbilt musterte den älteren Mann, ein ziemlich unsympathisches Individuum, wie er befand. Er tat ihn als unbedeutend ab. »Ja, ja, machen Sie weiter«, sagte er ungeduldig.

Die vier hatten ihn genau beobachtet, und Annie war verwirrt, weil er keinerlei Reaktion auf Rafes Namen gezeigt hatte. Dabei sollte ein Mann, der eine beachtliche Summe Geldes ausgegeben hatte, um jemanden suchen zu lassen, den Namen seines Opfers doch wohl kennen.

Schweigend legte Morgan die Dokumente auf Vanderbilts Tisch. Es waren nicht die Originale, sondern originalgetreue Kopien. Denn es kam nur darauf an, den Commodore wissen zu lassen, dass sie die Dokumente in Händen hatten.

Vanderbilt nahm die erste Seite mit leicht gelangweilter Miene auf. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um zu realisieren, was er vor Augen hatte. Abrupt ging sein Blick zurück zu Morgan, dann zu Atwater. Schließlich straffte er sich. »Ich verstehe. Wie viel wollen Sie?«

»Es geht nicht um Erpressung«, entgegnete Morgan. »Genauer gesagt nicht darum, dass wir Geld von Ihnen erpressen wollen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Mr McCays Namen nicht kennen?«

»Natürlich kenne ich ihn nicht«, gab Vanderbilt scharf zurück. »Warum sollte ich auch?«

»Weil Sie ihn seit vier Jahren töten lassen wollen.«

»Ich habe noch nie von ihm gehört! Warum sollte ich ihn töten lassen wollen? Und was hat er mit diesen Papieren zu tun?«

Schweigend betrachtete Morgan den alten Mann. Vanderbilt hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht abzuleugnen, was in den Dokumenten stand. »Sie sind ein Verräter«, sagte er leise. »Mit diesen Informationen könnten Sie vor ein Erschießungskommando gebracht werden.«

»Ich bin Geschäftsmann. Ich mache Gewinne. Und das hier …«, er deutete auf die Papiere, »war eine lächerliche Summe verglichen mit dem Gewinn, den ich gemacht habe. Die Nordstaaten waren nicht in Gefahr, den Krieg zu verlieren, Mr Morgan.«

Rafe musste an sich halten, um Vanderbilt nicht seine Faust ins Gesicht zu schlagen.

In sehr prägnanter Form schilderte Morgan ihm die Ereignisse, die vier Jahre zurücklagen. Vanderbilts Blick ging zu Rafe, dann wieder zu Atwater. Annie hatte das Gefühl, er erwartete schon halb, verhaftet zu werden. Als Morgan geendet hatte, sagte Vanderbilt ungehalten: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden! Ich habe mit alldem nicht das Geringste zu tun!«

»Sie wussten also nicht, dass die Dokumente noch existierten und dass der junge Mr Tilghman wusste, wo sie sich befanden?«

Vanderbilt sah ihn finster an. »Winslow hat mich darüber informiert, ja. Ich sagte ihm, er solle sich darum kümmern. Und ich nahm an, er hätte es getan, weil ich seitdem nichts mehr von der Sache gehört habe.«

»Winslow. Meinen Sie Parker Winslow?«

»Ja. Mein Assistent.«

»Wir würden gerne mit ihm sprechen, bitte.«

Vanderbilt hob eine Glocke vom Schreibtisch und klingelte. Kurz darauf erschien sein Sekretär. »Holen Sie Winslow«, bellte der Commodore, und der Mann zog sich schnell wieder zurück.

Fünf Minuten später ging die Tür wieder auf. Alle hatten in angespanntem Schweigen dagesessen und auf den Neuankömmling gewartet. Rafe drehte sich absichtlich nicht um, als er Schritte näher kommen hörte. Er stellte sich Winslow vor, wie er ihn vor vier Jahren kennengelernt hatte: schlank, äußerst gepflegt, mit grauen Strähnen im blonden Haar. Das perfekte Abbild eines Geschäftsmannes. Wer hätte gedacht, dass Parker Winslow ein Mörder sein könnte?

»Sie haben mich rufen lassen, Sir?«

»So ist es. Kennen Sie einen dieser Gentlemen, Winslow?«

Rafe sah genau in dem Augenblick hoch, als Parker Winslows gelangweilter Blick zu ihm schweifte. Der Mann sah verwirrt aus, dann stand Angst in seinen Augen. »McCay.«

»Sie haben Tench Tilghman getötet, nicht wahr?«, sagte Atwater ruhig und beugte sich vor. Sein Jagdinstinkt war erwacht. »Damit er diese Papiere nicht mehr ausgraben kann. Sie haben auch versucht, McCay zu töten. Als ihr Vorhaben fehlschlug, haben Sie es so aussehen lassen, als hätte er Tilghman umgebracht. Ein perfekter Plan, wirklich perfekt, wäre McCay nicht entkommen. Die Männer, die Sie angeheuert hatten, konnten ihn nicht schnappen. Sie haben eine Prämie auf seinen Kopf angesetzt, die immer weiter hochgeschraubt wurde, bis jeder Kopfgeldjäger im Land hinter ihm her war. Und trotzdem hat keiner der Kerle ihn einfangen können.«

»Winslow, Sie sind ein gottverdammter Idiot!«, sagte Vanderbilt scharf.

Parker Winslows wirrer Blick ging durch den Raum, dann zurück zu seinem Arbeitgeber. »Sie haben doch gesagt, ich soll mich darum kümmern.«

»Sie sollten diese Papiere auftreiben, Sie dämlicher Hurensohn, keinen Mord begehen!«

Rafe lächelte, als er aus seinem Sessel aufstand, doch es war kein freundliches Lächeln. Der Commodore schreckte davor zurück, J.P. Morgan war entgeistert. Doch Parker Winslow bekam es mit der Angst zu tun. Atwater hingegen lehnte sich zufrieden zurück.

Zunächst versuchte Winslow, den gnadenlosen Fäusten auszuweichen, dann wollte er zurückschlagen, doch beides ohne Erfolg. Ruhig und sehr gezielt brach Rafe dem Mann die Nase und schlug ihm die Zähne aus. Er schloss seine Augen, ehe er auf Winslows Rippen zielte. Jeder Schlag saß so präzise wie das Skalpell eines Chirurgen. Alle im Raum konnten hören, wie eine Rippe nach der anderen brach. Der Sekretär hatte die Tür geöffnet, als der erste Schlag gefallen war, sie auf Vanderbiks scharfen Befehl hin jedoch sofort wieder geschlossen.

Rafe hörte erst auf, als Winslow bewusstlos am Boden lag. Annie hatte sich sofort erhoben, doch Rafe wirbelte mit der Anmut eines wütenden Raubtiers zu ihr herum. »Nein!«, sagte er knapp. »Du wirst ihm nicht helfen.«

»Natürlich nicht.« Sie griff nach den Fäusten ihres Mannes und hielt sie fest. Dann hob sie sie an die Lippen und küsste die verletzten Knöchel. Selbst ihr Eid als Ärztin kannte Grenzen, wie ihr jetzt bewusst wurde. Auch wenn es nicht sehr zivilisiert von ihr gewesen war, hatte sie jeden Treffer von Rafe genossen. Rafe zitterte bei ihrer Berührung, und sein Blick verdunkelte sich.

Winslow begann zu stöhnen, doch außer einem entsetzten Blick schenkte Morgan ihm keine weitere Aufmerksamkeit. »Ich glaube nicht, dass die Angelegenheit damit erledigt ist«, sagte Vanderbilt. »Ich wiederhole noch einmal meine Anfangsfrage: Wie viel wollen Sie?«

J.P. Morgan stellte knapp seine Forderungen. Jede weitere Aktion gegen Rafferty McCay würde zur Folge haben, dass die Papiere veröffentlicht würden, und der Commodore würde sich einer Anklage des Hochverrats stellen müssen. McCays Name sollte umgehend durch das Bankenkonsortium Vanderbilt von jedem Verdacht jetzt und in Zukunft befreit werden. Ob der Commodore überhaupt Kenntnis von Parker Winslows Aktionen gehabt hatte, sei dabei irrelevant. Denn es war Vanderbilts Geld gewesen, mit dem die Sache ins Rollen gebracht wurde, und dessen eigene unehrenhafte Taten, die dem Ganzen vorausgegangen waren. Im Gegenzug würden die Dokumente in privater Hand bleiben, an einem Ort, der Vanderbilt nicht bekannt sein würde. Sollte irgendjemand im Raum behelligt werden, würden die Papiere sofort veröffentlicht.

Mit gesenktem Blick lauschte Vanderbilt Morgans Bedingungen. Er saß in der Klemme, und das wusste er auch. »Also gut«, nickte er mit einem Mal. »Die Anklage wird binnen vierundzwanzig Stunden fallen gelassen.«

»Ihr Wort muss allerdings auch an die Männer weitergegeben werden, die Winslow hinter Mr McCay hergeschickt hat.«

»Darum wird man sich kümmern.«

»Sie persönlich werden das übernehmen, Sir.« Vanderbilt zögerte, dann nickte er. »Noch was?« Morgan dachte einen Moment nach. »Ja, ich denke schon. Ich glaube, es wäre wohl angebracht, wenn Mr McCay eine Art Entschädigung erhalten würde. Hunderttausend Dollar scheinen mir durchaus angebracht.«

»Hunderttausend Dollar!« Vanderbilt sah den jungen Mann wütend an.

»Im Gegenzug zu einem Erschießungskommando.« Hinter ihm gluckste Atwater in sich hinein, und der Laut war in dem totenstillen Raum überdeutlich zu hören. Vanderbilt wurde rot vor hilflosem Zorn. »Na gut.«



»Er hat nicht das geringste Bedauern oder Schamgefühl gezeigt, dass er sein Land betrogen hat«, stellte Annie fassungslos fest. Ihr war so ein Verhalten völlig unverständlich. »Ihm war einzig sein Profit wichtig.«

»Das Geld ist sein Gott«, meinte Rafe, der sich immer noch ganz schwindlig fühlte. Noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden waren vergangen, doch J.P. Morgan hatte schon vor knapp einer Stunde im Hotel angerufen und mitgeteilt, dass Vanderbilt sein Versprechen eingehalten und dass Rafe wegen Mordverdachts nicht mehr belangt werden würde. Die Anklage war fallen gelassen worden. Morgan schlug ihnen vor, noch eine Weile in New York zu bleiben, bis die Neuigkeit sich herumgesprochen hatte. Er hatte ebenfalls erklärt, dass hunderttausend Dollar auf Rafes Namen eingezahlt worden waren, natürlich in seinem eigenen Bankhaus.

»Macht es dir nichts aus, dass er nicht vor Gericht kommt?«, fragte Annie ruhig.

»Natürlich macht es mir was aus, verdammt«, brummte Rafe und setzte sich dann zu ihr aufs Bett. »Dafür, dass er unnötig den Krieg in die Länge gezogen hat, hätte ich ihn am liebsten selbst erschossen.«

»Ich weiß nicht, ob ich glauben soll, dass er nichts von Winslows Aktivitäten wusste.«

»Durchaus möglich, dass er Winslow opfert, ohne mit der Wimper zu zucken. Auf der anderen Seite hat Winslow kein Wort davon erwähnt, dass Vanderbilt hinter der ganzen Sache steckt. Vielleicht wusste er wirklich nichts; Aber das macht auch keinen großen Unterschied mehr. Durch sein schändliches Verhalten ist die ganze Sache überhaupt erst ins Rollen gekommen.«

»Niemand wird je wissen, was er wirklich getan hat. Und er macht einfach weiter und wird mit jedem Tag reicher. Es macht mich sehr wütend, wenn ich daran denke, was sie dir angetan haben.«

Langsam strich er mit seiner Hand über ihren Bauch. »Hätte es Vanderbilts Verrat nicht gegeben, hätte ich dich nie kennengelernt. Vielleicht sorgt das Schicksal auf diese Weise für ausgleichende Gerechtigkeit.« Wegen der Habgier eines Mannes hatten Tausende von Männern sterben müssen. Andererseits hätte er Annie sonst nie getroffen. Vielleicht geschahen die Dinge einfach, und es gab nicht nur Gut und Böse, Schwarz und Weiß. Er selbst sollte jetzt in der Gegenwart leben und keine Zeit mehr mit Bedauern oder Verbitterung verschwenden. Denn nun gab es nicht nur Annie für ihn, sondern er würde auch bald Vater werden, ein Ereignis, das immer mehr Raum in seinem Denken einnahm. Dank Atwater, Jefferson Davis und J.P. Morgan, und vor allem dank Annie, war er jetzt nicht nur ein freier Mann, sondern auch finanziell gut abgesichert, und konnte Annie das Leben bieten, das er sich für sie wünschte.

»Was wird mit Parker Winslow geschehen?«, wollte sie wissen.

»Ich weiß es nicht«, sagte Rafe, obwohl er etwas ahnte. Atwater hatte nämlich das Hotel verlassen, ohne ein Wort zu sagen, wohin er wollte. Manchmal sorgte man eben am besten im Dunkeln für Gerechtigkeit.



Atwater verschaffte sich Eintritt in Winslows Stadthaus mit der Gerissenheit eines Mannes, der große Erfahrung darin hatte, sich ungesehen einzuschleichen. Obwohl es dunkel war, sah er sofort, wie teuer dieser Mann eingerichtet war, als er von Zimmer zu Zimmer ging. Der verdammte Schurke hatte sich ein schönes Leben gemacht, während Rafe McCay zu einem Dasein als wildes Tier gezwungen worden war!

Der Marshal konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal jemanden als Freund bezeichnet hatte. Wahrscheinlich nicht mehr, seit seine süße Maggie gestorben war. Er hatte ein einsames Leben geführt und nur für Recht und Gesetz gelebt und seiner eigenen Vorstellung von Gerechtigkeit. Aber verdammt, Rafe und Annie waren Freunde geworden. Sie hatten lange Stunden miteinander am Lagerfeuer geredet, aufeinander aufgepasst, zusammen Pläne geschmiedet und sich gesorgt. So etwas schuf eine starke Verbindung. Und als Freund und Gesetzeshüter, und gemäß seinem persönlichen Gesetzbuch, musste er dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.

Als er Winslows Schlafzimmer gefunden hatte, betrat er es so leise wie ein Schatten. Es war nicht einfach für ihn, seinen Plan in die Tat umzusetzen, deshalb zögerte er einen Moment und starrte zu dem schlafenden Mann im Bett. Atwater war froh, dass Winslow nicht verheiratet war und er keine Mistress aufschrecken würde. Zunächst überlegte er, ob er Winslow aufwecken sollte, doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Gerechtigkeit verlangte nicht, dass der Mann von seinem eigenen Tod wusste, nur, dass die Tat vollendet werden musste. Leise zog Noah Atwater seine Pistole, um wieder einmal für ausgleichende Gerechtigkeit zu sorgen.

Er war schon wieder verschwunden, bevor die Bediensteten, die in der Dachkammer schliefen, sich erheben und in ihre Sachen schlüpfen konnten, verunsichert darüber, was dieses Geräusch eben für eine Bedeutung haben könnte. Atwaters Gesicht zeigte keine Regung, als er durch die dunklen Straßen ging, ganz in seine Gedanken vertieft. Dass er Winslow erschossen hatte, war nicht weniger als gerecht gewesen, aber vielleicht hatte er noch einen anderen Grund für sein Handeln gehabt, gemessen an dem, was er für Rafe und Annie empfand. Ein wenig Rache. Und vielleicht war es ja an der Zeit, sich endgültig von seiner Dienstmarke zu verabschieden. Denn wenn andere Dinge eine Wichtigkeit bekamen, konnte er sich nicht länger als reiner Diener des Gesetzes sehen. Er hatte gesehen, was Rafe widerfahren war und erlebt, dass Geld und Macht so erfolgreich das System manipuliert hatten, dass das Leben eines Unschuldigen zerstört wurde. Und nach alldem konnte Atwater nicht mehr wie früher an das Gesetz glauben  auch wenn er in seinem Herzen immer ein Mann der Gerechtigkeit bleiben würde.

Aber er war zufrieden. Er hatte dafür gesorgt, dass Gerechtigkeit mehr war als nur eine leere Worthülse.


20. KAPITEL

Atwater stürmte durch die Eingangstür ins Farmhaus, das Gesicht aschfahl vor Sorge. Rafe trat in die Eingangshalle, um ihn zu empfangen. Seine Miene war angespannt, die Hemdsärmel aufgerollt.

»Kann ihn nirgendwo finden«, stöhnte Atwater. »Was ist denn das für ein Arzt, der nie da ist, wenn man ihn braucht? Wahrscheinlich hat er es sich mit einer verdammten Flasche irgendwo gemütlich gemacht.«

Atwater hatte mit seiner Annahme vermutlich recht. Seit vor einem Jahr das erste Haus errichtet worden war, schien die Anzahl der Bürger von Phoenix förmlich explodiert zu sein. Und offenbar waren sie schnell zu dem gleichen Schluss gekommen und wandten sich mit ihren körperlichen Beschwerden mehr und mehr an Annie. Doch das half Annie jetzt herzlich wenig. Sie brauchte selbst einen Arzt.

»Ich werde weiter nach ihm suchen«, sagte Atwater. Was sollte er sonst schon tun? Selbst ein betrunkener Arzt war besser als gar keiner.

»Rafe«, rief Annie vom Schlafzimmer. »Noah? Kommt doch herein, bitte.«

Atwater fühlte sich sichtlich unwohl, ein Zimmer betreten zu sollen, in dem eine Frau in den Wehen lag. Trotzdem gingen die beiden Männer in den Raum, aus dem Rafe eben herausgekommen war. Rafe ging zum Bett und nahm Annies Hand. Wie konnte sie so normal aussehen, wenn er schlicht Angst hatte? Doch sie lächelte ihn an und suchte sich eine bequemere Position auf der Matratze.

»Vergiss den Arzt«, sagte sie zu Atwater. »Hol einfach Mrs Wickenburg. Sie hat selbst fünf Kinder und ist nicht auf den Kopf gefallen. Sie weiß, was zu tun ist.« Wieder lächelte sie Rafe an. »Alles wird gut werden.«

Atwater war schon losgerannt, als eine weitere Wehe sich in Annie aufbaute. Annie griff nach Rafes Händen und legte sie auf ihren Bauch, damit er spüren konnte, wie ihr Kind sich bemühte, auf die Welt zu kommen. Rafe wurde aschfahl, doch als die Wehe verebbte, legte Annie sich lächelnd zurück. »Ist das nicht wundervoll?«, sagte sie atemlos.

»Zum Teufel, nein, das ist überhaupt nicht wundervoll!«, gab er barsch zurück und sah sie elend an. »Du hast Schmerzen.«

»Aber unser Baby wird bald da sein. Ich habe ja schon bei Geburten geholfen, aber von dieser Seite aus habe ich es noch nie erlebt. Eine sehr interessante Erfahrung, bei der ich viel lernen kann.«

Rafe hätte sich am liebsten die Haare gerauft. »Annie, verdammt, wir sind doch hier nicht im Medizinstudium!«

»Ich weiß, Darling!« Sie streichelte seine Hand. »Tut mir wirklich leid, dass du so außer dir bist, aber es ist alles in Ordnung, wirklich.« Es überraschte sie, dass er völlig neben sich zu stehen schien, aber eigentlich hatte sie es nicht anders erwartet, das wurde ihr nun bewusst. Es gab wohl kaum eine werdende Mutter auf der ganzen Welt, die während der langen Reise nach Phoenix so umhegt worden wäre wie sie. Phoenix war eine ganz neue Stadt, ein ganz neuer Anfang für sie alle. Atwater hatte seinen Posten als Marshal aufgegeben und war Rafes Partner geworden  und zwar auf der weitläufigen Ranch im Salt River Valley, die sie sich gekauft hatten.

Rafe hatte nicht gewollt, dass sie noch vor der Geburt ihre Arbeit als Ärztin wieder aufnahm. Doch die Zeit war ihr zu lang geworden, während ihr Körper sich immer mehr rundete. Bis jetzt waren nur Frauen zu ihr gekommen, die manchmal auch ihre Kinder zu ihr brachten. Die meisten Leute gingen immer noch zu Dr.Hodges, den eine unglückliche Liebe mit der Flasche verband. Manche Frauen hatten ihr daher schon versprochen, dass sie mit ihrer ganzen Familie kommen würden, wenn Annie den Praxisbetrieb nach der Geburt wieder voll aufnehmen würde.

Annie war froh, dass Winter war und sie nicht in der drückenden Sommerhitze mit Wehen dalag. Den ganzen letzten Sommer hatten sie draußen auf der Veranda geschlafen, obwohl das Farmhaus aus Adobeziegeln in spanischem Stil gebaut war, mit Rundbögen, hohen Decken und offenen Flächen, damit die Hitze sich nicht zu sehr stauen konnte. Sie liebte ihr neues Heim. Überhaupt schien ihr neues Leben perfekt zu sein. Und vor allem war Rafe da. Er war immer noch unglaublich stur und bestimmend, dieser schlanke, gefährliche Mann mit den kristallklaren Augen, der die meisten, die auch nur einen Blick auf ihn warfen, erzittern ließ. Aber sie wusste auch um die Leidenschaft und Feinfühligkeit, die in ihm steckte, und zweifelte keine Sekunde an seiner starken Liebe zu ihr. Im letzten Herbst hatte es Tage gegeben, an denen er sie zu einem verschwiegenen Platz getragen hatte, wo sie unbeobachtet gewesen waren und die warme Erde unter sich spürten, während sich ein unendlich blauer Himmel über ihnen wölbte. Sie hatten nackt auf einer Decke gelegen und sich geliebt. Zunächst hatte sie davor zurückgeschreckt, sich Rafe in ihrem Zustand nackt zu zeigen, doch Rafe liebte es, über ihre empfindliche Haut zu streichen und das Baby in ihrem Bauch strampeln zu fühlen.

Die Wehen hatten während der Nacht begonnen. Auch wenn sie nur schwach waren, hatten sie Annie wach gehalten, und sie hatte gespürt, dass sie langsam stärker wurden. Gegen Mittag wurden sie dann schmerzhafter, und sie hatte Rafe erklärt, dass das Baby wohl an diesem Tag auf die Welt kommen würde. Zu ihrer Überraschung hatte er mit Panik reagiert, genau wie Atwater, der sofort losgelaufen war, um Dr.Hodges zu suchen.

»Die Fruchtblase ist noch nicht mal geplatzt«, sagte sie. »Also haben wir noch genügend Zeit.«

Verbissen sah er sie an. »Soll das heißen, dass das noch lange so weitergeht?«

Sie verbiss sich ein Lächeln, da sie wusste, dass er sicher kein Verständnis dafür haben würde. »Ich hoffe nicht, dass es noch allzu lang dauert, aber es wird wahrscheinlich erst am Abend oder nachts kommen.« Auch sie sah den kommenden Stunden mit bangem Herzen entgegen, aber sie wollte es unbedingt hinter sich bringen und endlich ihr Baby in den Armen halten. Sie fühlte sich mit dem kleinen Wesen, das in ihr herangewachsen war, unglaublich verbunden. Ihrem Kind, Rafes Kind!

Die nächste Wehe war stärker und kam schneller, als sie erwartet hatte. Sie atmete bewusst ein und aus, bis es vorüber war, froh darum, dass es nun endlich dem Ende entgegenging. Ein Teil von ihr sah dieses Ereignis immer noch als Ärztin, die all diese Vorgänge interessiert registrierte. Doch sie vermutete, dass dieser Teil in ihr bald verstummen und sie nur noch eine Frau sein würde, die darum kämpfte, ein neues Leben zu gebären.

Es dauerte weitere zwei Stunden, bis Atwater mit Mrs Wickenburg zurückkam, eine stämmige Frau mit einem freundlichen Gesicht. Während dieser zwei Stunden waren die Wehen in immer kürzeren Abständen gekommen. Rafe war nicht von ihrer Seite gewichen.

Auf Annies Anweisung wurde Wasser heiß gemacht, in das die Nabelschere gelegt wurde, damit sie steril war. Mrs Wickenburg war gelassen und ruhig. Sie wusste, was zu tun war. Rafe hob Annie vorsichtig hoch, damit sie die dicken Handtücher unter sie legen konnte.

Annie brachte sogar ein Lächeln zustande. »Ich glaube, du solltest jetzt gehen, Darling. Es wird nicht mehr lange dauern.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war dabei, als das Baby gezeugt wurde«, sagte er. »Also werde ich auch dabei sein, wenn es geboren wird. Ich werde dich das nicht allein durchstehen lassen.«

»Aber fallen Sie mir nicht in Ohnmacht oder stehen mir im Weg herum!«, neckte Mrs Wickenburg ihn in ihrer gutmütigen Art.

Und das tat er auch nicht. Als die Wehen in kurzen Abständen kamen, klammerte Annie sich so fest an ihn, dass er am nächsten Tag noch blaue Flecke hatte. Bei jedem lauten Stöhnen, das sie von sich gab, biss er die Zähne aufeinander. Er hielt ihre Schultern, als sie sich im größten Schmerz aufbäumen wollte. Doch er ließ sie nicht los, bis das winzige, blutverschmierte Baby aus ihr hinaus und in Mrs Wickenburgs Hände schlüpfte.

»Du meine Güte, das war mal eine Geburt!«, sagte Mrs Wickenburg. »Es ist ein Mädchen, und was für ein süßes Ding! Schauen Sie nur, wie winzig sie ist! Mein letztes war doppelt so groß.«

Annie entspannte sich langsam, während sie immer wieder tief Luft holte. Ihr Kind schrie bereits wie ein kleines Kätzchen. Benommen starrte Rafe auf das Baby. Immer noch hielt er Annie fest, und plötzlich wurde sein Griff noch fester, während er seine Stirn an ihre legte. »Oh Gott«, flüsterte er mit brüchiger Stimme.

Mrs Wickenburg band die Nabelschnur ab und schnitt sie ab, dann wusch sie das Baby schnell und gab es seinem Vater.

Rafe war hingerissen. Er hatte nur noch Augen für seine Tochter, dieses winzige Wesen, das kleiner war als seine beiden Hände. Sie strampelte mit Armen und Beinen, während er sie andächtig hielt. Sie schrie jetzt nicht mehr, und fasziniert beobachtete er das Mienenspiel der Kleinen, die die Stirn krauste, dann wieder die Lippen schürzte oder gähnte.

»Nicht zu glauben«, sagte er gepresst. Annies Tochter. Er glaubte, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben, so wie er es manchmal verspürte, wenn er Annie ansah.

»Ich möchte sie ansehen«, hauchte Annie, und Rafe legte ihr das Kleine mit äußerster Vorsicht in die Arme.

Versunken betrachtete Annie das winzige Gesichtchen mit den runden Wangen und dem kleinen Rosenmund. Jetzt gähnte das Baby wieder, ehe es für einen kurzen Moment die Augen öffnete. Annie hielt die Luft an, als sie in die graublauen Augen ihrer Tochter blickte. »Schau nur! Sie hat deine Augen!«

Für Rafe sah das Baby wie Annie aus. Sein Kind hatte schwarze Haare wie er, aber es trug die zarten Züge seiner Frau. Ihr Baby hatte von beiden etwas mitbekommen, gezeugt in einem Moment von so intensiver Ekstase, dass sich in diesem Augenblick in ihm etwas für immer verändert hatte.

»Sie könnten ihr jetzt die Brust geben«, schlug Mrs Wickenburg vor. »Dann kommt die Milch besser.«

Annie lachte. Sie hatte so fasziniert ihre Tochter angesehen, dass sie alles vergessen hatte, was sie ihren Patientinnen sonst auch immer sagte. Ein wenig scheu öffnete sie ihr Nachthemd. Rafe umfasste sanft die pralle, seidenweiche Brust und hob sie an, während Annie die Kleine in ihre Armbeuge legte. Dann strich sie mit ihrer Brustwarze über den winzig kleinen Mund, der wie der eines Vögelchens nach der Knospe suchte. Annie zuckte zusammen, als die Kleine zu saugen begann.

Rafe lachte, als er die schmatzenden Laute hörte, und seine Augen strahlten. »Beeil dich mit deinem Abendessen«, riet er seiner Tochter. »Dein Onkel läuft schon seit Stunden draußen hin und her und will dich endlich kennenlernen. Vielleicht ist er ja auch ein Großvater für dich. Das werden wir später klären.«

Zehn Minuten später trug er das Kind, eingewickelt in eine flauschige Decke, hinaus zu Atwater, der tatsächlich auf und ab ging, seinen Hut vor Aufregung völlig zerknüllt in seiner Hand. »Es ist ein Mädchen«, sagte Rafe. »Beide sind wohlauf.«

»Ein Mädchen.« Atwater starrte auf das winzige Gesichtchen des schlafenden Babys. Er schluckte. »Na so was, ein Mädchen.« Erneut schluckte er. »Verdammt, Rafe, wie sollen wir denn all die jungen Kerle von ihr fernhalten? Da muss ich mir was einfallen lassen.«

Grinsend nahm Rafe Atwaters Arm und legte ihm das Baby hinein. Der sah das Kleine panisch an und versteifte sich. »Das kannst du doch nicht machen!«, rief er entgeistert. »Ich könnte sie ja fallen lassen.«

»Du wirst dich schon dran gewöhnen«, erwiderte Rafe ohne eine Spur von Mitleid. »Du hast doch auch schon Welpen in der Hand gehabt, oder nicht? Viel größer ist sie auch nicht.«

Atwater sah ihn finster an. »Aber ich werde sie ganz bestimmt nicht am Genick festhalten.« Er schmiegte das Baby an sich. »Eine Schande ist das! Er will sein eigen Fleisch und Blut wie einen Welpen behandeln.«

Rafes Grinsen wurde noch breiter, und Atwater sah hinunter auf das schlafende Baby, das zufrieden in seinem Arm lag. Nach einer Weile lächelte er und wiegte es hin und her. »Wahrscheinlich lernt man das ganz von selber, oder? Wie heißt sie denn?«

Rafe fühlte sich plötzlich, als wäre sein Kopf ganz leer. Annie und er hatten doch Namen ausgesucht, für einen Jungen und ein Mädchen. Aber im Moment konnte er sich beim besten Willen an keinen der beiden erinnern. »Wir haben ihr noch keinen Namen gegeben.«

»Dann müsst ihr euch allmählich entscheiden! Ich will doch wissen, wie ich dieses süße kleine Goldstück nennen soll. Und beim nächsten Baby sagt ihr mir vorher Bescheid, damit ich mich rechtzeitig aus dem Staub machen kann. Ich dachte schon, meine alte Pumpe lässt mich im Stich!«

Rafe nahm ihm seine Tochter ab, um sie zurück zu Annie zu bringen. Er hatte bereits jetzt das Gefühl, schon viel zu lange von ihr weg gewesen zu sein. »Großväter müssen aber in der Nähe bleiben«, erwiderte er. »Also wirst du nirgendwohin verschwinden.«

Mit offenem Mund starrte Atwater auf Rafes Rücken, als der wieder zum Schlafzimmer ging. Großvater! Großvater? Hörte sich gar nicht mal so schlecht an. Schließlich war er schon Mitte fünfzig, obwohl er seiner Meinung nach jünger aussah. Er hatte nie eine Familie gehabt, außer Maggie natürlich, aber danach war er ganz allein gewesen. Zum Teufel auch, vielleicht sollte er doch bleiben und McCay den Ärger vom Hals halten! Die Sache als Großvater hörte sich ja ganz nach einem Fulltime-Job an.



Als Rafe zurück ins Schlafzimmer kam, war Annie schon friedlich eingeschlummert. Mrs Wickenburg warf ihm ein Lächeln zu und legte den Finger an die Lippen. »Lassen Sie sie schlafen«, flüsterte sie. »Sie hat einiges hinter sich und braucht die Ruhe.« Erneut lächelte sie, ehe sie das Zimmer verließ.

Rafe setzte sich auf einen Stuhl, der neben dem Bett stand, das Baby immer noch im Arm. Doch er weigerte sich, es hinzulegen. Die Kleine schlief auch, als sei die Geburt für sie genauso anstrengend gewesen wie für ihre Mutter. Auch er fühlte sich recht erschöpft, hatte aber nicht vor zu schlafen. Sein Blick schweifte von Annies Gesicht zu dem seiner Tochter, und sein Herz quoll über.

Vor neun Monaten hatte er ein Indianerbaby im Arm gehalten und Annie geholfen, das Leben des Kindes zu retten. Jetzt hielt er ein anderes Baby im Arm, dem er und Annie auch das Leben geschenkt hatten. Doch diesmal war es ein Leben, das seinen Ursprung in ihnen beiden hatte. Annie hatte seines vom ersten Augenblick an auf den Kopf gestellt, ihm einen Sinn gegeben. Mehr konnte er sich nicht wünschen.


EPILOG

Während der nächsten zehn Jahre baute der brillante Bankier J.P. Morgan ein Bankenimperium auf, das Commodore Vanderbilts Monopolstellung bei der Eisenbahn den Rücken brach. Die Regierungspapiere wurden nie wieder auch nur mit einem Wort erwähnt. Rafe vermutete, dass Vanderbilt wusste, dass Morgan sie hatte. Und dass er sich deshalb nicht so energisch gegen ihn wehrte, wie er vermochte. Und auch wenn Rafe sich eine andere Form von Gerechtigkeit gewünscht hätte  etwas in der Art, wie Atwater sie bei Parker Winslow praktiziert hatte , war Machtverlust für Vanderbilt wohl die härteste Strafe, die der sich vorstellen konnte.

Doch all das spielte inzwischen keine Rolle mehr. Rafe hatte Annie und seine Kinder, und die Farm florierte prächtig. Und manchmal, wenn die Kinder allzu ausgelassen spielten und seine beiden Jungs ihre große Schwester ärgerten, wenn Annie einen geschäftigen Tag mit ihren Patienten hatte und das Rindvieh sich besonders störrisch verhielt, dann schlich er sich mit Annie davon, zu ihrem verschwiegenen Platz in der Wüste, wo sie alles vergessen konnten. Er war ihrer ganz besonderen Magie verfallen. Und es gab nicht einen Moment, in dem er sich das anders wünschte.
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